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Vorrede. 


Im  Jahre  1453  rückte  Mohammed  II.,  der  Eroberer, 
in  die  Stadt  Konstantins  des  Großen  ein.  Die  Kirche  der 
heiligen  Sophia,  der  berühmte  Tempel  Justinians,  wurde 
in  eine  Moschee  umgewandelt.  Das  byzantinische  Reich 
wurde  jetzt  das  ottomanisChe  Reich.  Das  Kreuz  konnte 
das  weitere  siegreiche  Vordringen  des  Halbmondes  nicht 
verhindern.  Im  Laufe  von  100  Jahren  dehnte  sich  das 
türkische  Reich  in  unerwarteter  Weise  aus:  Seine  Grenzen 
erstreckten  sich  vom  Indischen  Ozean  bis  zum  Adriatischen 
Meer  und  von  den  russischen  Steppen  bis  zur  Wüste  Sahara. 
Ganz  Europa  zitterte  vor  der  Heeresmacht  der  großen 
Sultane. 

Soliman  der  Prächtige  rückte  bis  zu  den  Mauern  Wiens 
vor.  Franz  I.,  der  einst  von  einem  gigantischen  Kreuzzug 
Europas  gegen  die  Muselmanen  sprach,  wurde  gezwungen 
zu  der  Allianz  mit  Soliman  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um 
der  immer  gewaltiger  um  sich  greifenden  Macht  des  öster¬ 
reichischen  Hauses,  an  dessen  Spitze  Karl  V.  stand,  Halt 
zu  gebieten.  Das  Bündnis  mit  der  Türkei  brachte  Frankreich 
große  politische  und  ökonomische  Vorteile  und  wurde  zu 
einer  der  wesentlichen  Traditionen  seiner  Diplomatie. 

Das  riesige  ottomanische  Reich  war  aber  auch  in  seiner 
Blütezeit  mehr  eine  Illusion  als  eine  Wirklichkeit.  Seine  Ver¬ 
fassung  enthielt  in  sich  einen  fundamentalen  Fehler,  welcher 
zugleich  der  Keim  des  Verfalls  war.  Alles  ruhte  durchaus 
nur  auf  der  brutalen  Militärmacht.  Die  Türken,  als  Sieger, 
konnten  und  wollten  die  besiegten  christlichen  Völker  nicht 
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assimilieren.  Die  Rassen-  und  Religionsunterschiede  waren 
zu  groß.  Noch  mehr  als  das:  Die  Türken  waren  niemals 
imstande,  eine  gute  Verwaltung,  welche  das  Leben,  die  Ehre 
und  das  Vermögen  ihrer  Untertanen  sichern  sollte,  zu 
schaffen.  Die  rechtgläubigen  Mohammedaner  hatten  für  die 
Christen  nur  Haß  und  Verachtung  übrig.  Die  türkischen 
Behörden  bedeuteten  im  allgemeinen  nichts  als  Raub  und 
Mord.  Dazu  kommt  noch  die  Blutsteuer,  der  schrecken¬ 
erregende  Zehnte  der  Jünglinge,  welche  in  den  Provinzen 
für  die  Bildung  und  die  Vergrößerung  des  Janitscharenkorps 
ausgehoben  wurden. 

Es  darf  nicht  verwundern,  wenn  die  unterworfenen 
christlichen  Völker  in  den  Türken  nur  eine  barbarische  und 
räuberische  Nation,  eine  Art  feindlichen  Heeres,  welches  sie 
unter  einem  tyrannischen  und  heidnischen  Joch  hielt,  er¬ 
blickten.  Deshalb  die  Sehnsucht  nach  Rettung,  welche  sie 
von  den  benachbarten  Reichen,  von  dem  christlichen  Europa 
erwarteten.  Die  Christen  des  ottomanischen  Reiches 
wünschten  Freiheit  oder  wenigstens  eine  humanere  Be¬ 
handlung. 

Es  war  für  die  Ottomanen  verhängnisvoll,  daß  zugleich 
mit  dem  militärischen  Verfall  der  Türkei  und  mit  dem 
militärischen  Fortschritt  der  dem  ottomanischen  Reich  be¬ 
nachbarten  Mächte  das  Kreuz  den  Sieg  über  den  Halbmond 
davontrug. 

Die  Niederlage  der  türkischen  Armee  vor  Wien  im 
Jahre  1683  ist  ein  verhängnisvolles  Datum  in  der  Geschichte 
des  ottomanischen  Reiches.  Sobieski,  der  Retter  Wiens, 
glaubte,  der  günstige  Augenblick  sei  gekommen,  einen 
großen  Kreuzzug,  an  dem  ganz  Europa  teilnehmen  und 
welcher  die  Türken  nach  Asien  vertreiben  sollte,  zu  unter¬ 
nehmen. 

Die  Zeit  der  Kreuzzüge  war  aber  vorbei.  Die  Interessen 
der  europäischen  Mächte  waren  zu  verschieden,  als  daß  sie 
sich  noch  zu  einer  religiös  gefärbten  gemeinsamen  Expedition 
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vereinigen  konnten.  Dennoch  ist  der  polnische  Sieg  ein 
Zeichen  der  offensiven  christlichen  Reaktion  gegen  die 
Türken. 

Im  Frühjahr  des  Jahres  1684  kam  unter  den  Auspizien 
des  Papstes  Innocenz  XI.  zwischen  dem  römisch-deutschen 
Reich,  Polen  und  Venedig  die  heilige  Liga  gegen  die  Türken 
zustande.  Das  türkische  Reich  wurde  von  den  Kaiserlichen 
in  Ungarn,  von  den  Polen  am  Dnjestr  und  von  Venedig 
in  Morea  und  Dalmatien  angegriffen.  Die  Kämpfe,  die  bis 
1698  dauerten,  bedeuteten  einen  glänzenden  Erfolg  für  die 
Christen.  1699  wurde  der  Friede  von  Karlowitz  geschlossen, 
durch  welchen  die  Türkei  auf  einmal  Ungarn  mit  Sieben¬ 
bürgen  (außer  dem  Banat  von  Temesvar),  den  größeren 
Teil  von  Kroatien  und  Slawonien,  Morea,  Dalmatien, 
Podolien  und  die  Ukraine  verlor.  Die  Russen  eroberten 
1696  unter  der  Führung  Peters  des  Großen  Asow. 

Auf  diese  Weise  begann  die  sogenannte  orientalische 
Frage,  welche  schon  in  der  Verfassungsart  des  türkischen 
Reiches  virtuell  existierte. 

Die  orientalische  Frage  ist  in  Wirklichkeit  nichts  weiter 
als  das  Problem  der  ottomanischen  Sukzession,  welche  sich 
in  der  Geschichte  der  stetigen  Zergliederung  des  türki¬ 
schen  Reiches  konkretisiert. 

Als  die  kaiserlichen  Heere  über  Belgrad  hinaus¬ 
gedrungen  waren,  erwachten  die  Völker  der  Balkan¬ 
halbinsel.  - Die  Christen  rührten  sich - kommt 

-vielleicht  auch  für  sie  die  Erlösung?  —  —  Oesterreich 
aber  war  damals  noch  nicht  von  seiner  orientalischen 
Vokation  überzeugt.  Die  katholische  Liga  brachte  den 
orthodoxen  Völkern  nicht  genug  Einsicht  und  Sympathie 
entgegen. 

Bald  wurde  aber  die  Rettung  von  anderer  Seite  ange¬ 
kündigt.  Diesmal  ist  die  Rede  von  Rußland,  der  Vertreterin 
der  Orthodoxie,  welches  von  dem  genialen  Peter  dem  Großen 
geleitet  war.  Die  Balkanhalbinsel  konnte  somit  hoffen. - 


8 


Die  Russen  hatten  tatsächlich  konfessionelle  Sympathie  für  sie. 
Wäre  es  nicht  ein  Verbrechen  gewesen,  wenn  Rußland  bei¬ 
seite  gestanden  und  seine  Religionsbrüder  und  teilweise 
auch  Blutsverwandten  unterm  „heidnischen“  Joch  gelassen 
hätte?  Konnte  es  eine  schönere  politische  Bestimmung  für 
Rußland  geben  als  die  Orthodoxen  gegen  den  Islam  und 
selbst  gegen  die  römisch-katholischen  Prätensionen  zu  ver¬ 
teidigen?  —  — 

Zwischen  1700  und  1711  entstand  der  Plan  Peters  des 
Großen,  die  Rumänen,  Slaven  und  Griechen  zu  seinen  Ver¬ 
bündeten  gegen  die  Türken  zu  machen.  Er  verstand  es, 
die  religiöse  Sympathie  in  ein  mächtiges  Element  und  Werk¬ 
zeug  der  Politik  umzugestalten. 

Sein  Feldzug  im  Jahre  1711  wurde  als  ein  Krieg  gegen 
den  Feind  des  christlichen  Namens  angekündigt.  Die  roten 
Fahnen  der  Garderegimenter  trugen  ein  Kreuz  mit  der  einst¬ 
maligen  Inschrift  Konstantins:  „In  diesem  Zeichen  wirst  du 
siegen.“  In  seinem  an  die  europäischen  Mächte  gerichteten 
Memorandum  beschuldigte  der  politische  Vertreter  der 
Orthodoxie  die  Türken  der  gewaltsamen  Unterdrückung  der 
Griechen,  Walachen,  Bulgaren  und  Serben.  Diesen  gegen¬ 
über  redete  er  wiederum  von  ihrer  Befreiung  von  dem 
heidnischen  Joch  und  hetzte  sie  zum  Aufstand  und  zum 
Kampf  an  seiner  Seite  auf.  „Wenn  jeder  seine  Pflicht  tue, 
werden  die  heidnischen  Mohammedaner  in  ihre  arabische 
Wüste  zurückgejagt  werden.“ 

Der  russische  Feldzug  scheiterte.  Peter  der  Große 
wurde  am  Pruth  geschlagen  und  verlor  selbst  Asow. 

Somit  ist  durch  die  Politik  Peters  des  Großen  Rußland 
auf  den  Schauplatz  der  orientalischen  Frage  gestellt  und 
der  Weg  für  eine  Katharina  II.  gebahnt. 

Alles,  was  die  christlichen  Mächte  bis  zu  der  großen 
russischen  Kaiserin  verwirklichen  konnten,  kann  mit  Recht 
als  eine  Einleitung  in  die  orientalische  Frage  betrachtet 
werden. 


9 


Erst  seit  Katharina  konnte  die  Christenheit  die  Frage 
aufwerfen,  wann  wird  eigentlich  die  Verjagung  der  Türken 
aus  Europa  stattfinden.  Bis  zu  ihr  lautete  das  Problem 
nur,  ob  denn  diese  Vertreibung  möglich  wäre.  Eine  neue 
Phase  in  der  orientalischen  Frage  brachte  Napoleon. 

Der  General  Bonaparte  ist  der  erste,  der  das  Abendland 
auf  der  Bühne  der  orientalischen  Frage  eingeführt  hat. 
Ebenso  ist  er  der  erste,  der  das  ganze  Feld  der  orienta¬ 
lischen  Frage  ausgemessen  hat.  Seine  Expedition  nach 
Aegypten  und  Syrien  dehnte  das  Problem,  welches  sich 
bis  dahin  nur  auf  die  türkischen  Provinzen  in  Europa  be¬ 
schränkte,  aus.  Wie  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen 
glaubte  er  auch,  daß  das  ottomanische  Reich  bald  Zusammen¬ 
stürzen  würde,  und  wünschte,  daß  Frankreich  sich  aller 
dem  Mittelmeer  benachbarten  türkischen  Provinzen  be¬ 
mächtige.  Gewiß,  für  den  Vertreter  des  Okzidents,  hatte  die 
Orientfrage  nur  ein  ökonomisch-politisches  Interesse. 

Der  Kaiser  Napoleon  nährte  im  allgemeinen  dieselben 
Intentionen  in  bezug  auf  das  ottomanische  Reich.  Die  Um¬ 
stände  aber  zwangen  ihn  der  Pforte  gegenüber  eine  kon¬ 
servative  Politik  zu  treiben,  welche  ihren  Höhepunkt  zwischen 
Juni  1806  und  Juni  1807  (Tilsit)  hat.  Da  der  französische 
Kaiser  die  Türkei  brauchte,  um  sie  besonders  gegen  Ruß¬ 
land  zu  benutzen,  hätte  er  in  diesem  Zeitraum  nicht  nur 
die  Integrität,  sondern  auch  die  Wiedergeburt  des  osmani- 
schen  Reichs,  mit  anderen  Worten  die  völlige  Beseitigung 
der  orientalischen  Frage  gewünscht.  Napoleon  wußte  aber 
selbst,  daß  das  unmöglich  war.  Das  große  Reich  lag  zu 
jenen  Zeiten  in  der  schrecklichsten  Auflösung  und  Anarchie 
und  war  weit  davon  entfernt,  den  Erwartungen  seines  neuen 
Freundes  und  Alliierten  zu  entsprechen.  Wenn  die  Türken 
Napoleon  auch  nicht  große  Dienste  in  seinem  Krieg  gegen 
die  Russen  leisten  konnten,  wurde  die  türkische  Frage  in 
den  Händen  des  großen  Kaisers  doch  ein  sehr  mächtiges 
politisches  Instrument. 
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Durch  die  türkische  Frage  zieht  Napoleon  Alexander 
nach  Tilsit  und  macht  aus  ihm  seinen  Allierten  gegen  Eng¬ 
land.  Die  beiden  großen  Monarchen  der  Zeit  planten  zu¬ 
sammen  die  Teilung  des  ottomanischen  Reiches.  .  .  .  Tilsit 
schien  den  Norden  und  den  Westen  Europas  geeinigt  zu 
haben,  um  endlich  das  Problem,  mit  welchem  sich  so  viele 
politische  Köpfe  beschäftigt  hatten,  zu  lösen. 

Was  aber  für  Rußland  Zweck  war,  war  für  Napoleon 
mehr  politisches  Mittel.  Daher  entstanden  die  Uneinigkeiten 
zwischen  den  beiden  Allierten,  welche  zu  der  berühmten 
Kampagne  des  Jahres  1812  führten. 

Die  orientalische  Frage  ist  es  vornehmlich,  welche  die 
Feindschaft  zwischen  Frankreich  und  Rußland  1797  herauf¬ 
beschwört,  die  beide  Mächte  1807  vereinigt  und  sie  1812 
wieder  in  Krieg  gebracht  hat. 

Abgesehen  von  seinen  Intentionen  ist  Napoleon  durch 
seine  Waffen  und  seine  faktische  Politik  der  beste  Vertei¬ 
diger  der  Existenz  der  Pforte  in  jenen  unsicheren  Zeiten 
gewesen. 

Durch  Napoleon  erleidet  die  Politik  Katharinas,  welche 
von  Alexander,  ihrem  Enkel,  mit  so  viel  Eifer  und  Enthu¬ 
siasmus  wieder  aufgenommen  war,  die  bittersten  Enttäu¬ 
schungen. 

Napoleon  ist  endlich  derjenige,  der  für  den  Okzident 
das  entscheidende  Wort  in  der  orientalischen  Frage  ge¬ 
winnt.  — 

Meine  Studie  beabsichtigt  die  Vertiefung  eines 
Fragments  der  orientalischen  Frage  in  der  napoleonischen 
Zeit.  Die  französische  und  russische  Politik  zur  Türkei  wird 
von  mir  eingehend  für  die  Jahre  1806  und  1807  verfolgt. 
Um  die  Sachen  noch  besser  verstehen  zsu  können,  habe  ich  für 
notwendig  erachtet,  erstens  den  historischen  Gang  der 
orientalischen  Frage  von  Katharina  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1805  zu  skizzieren.  So  entstand  das  erste  Kapitel,  welches  in 
Wirklichkeit  nur  eine  Einleitung  für  die  nachfolgenden  ist. 
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Die  Arbeit  gründet  sich  besonders  auf  die  genauere 
Untersuchung  der  diplomatischen  Akten  der  Zeit.  Was  die 
Methode  betrifft,  so  habe  idi  oft,  in  dem  letzten  Kapitel 
zu  oft,  die  Dokumente  selbst  sprechen  lassen,  wenn  sie 
von  besonderer  Wichtigkeit  waren. 

Obgleich  dieses  Verfahren  große  Nachteile  hat,  war  es 
doch  das  einzige  Mittel,  um  die  Sachen  in  ihrem  wahren  Lichte 
wiederherzustellen,  und  um  die  unvollständigen  oder  fehler¬ 
haften  Interpretationen  zu  beseitigen,  welche  man  manchen 
Tatsachen  aus  diesem  Zeitraum  gegeben  hat. 

Die  Quellen  der  Arbeit  sind : 

1.  Correspondance  de  Napoleon  Premier; 

2.  Sbornik  der  Kaiserlichen  Gesellschaft  für  die  Ge¬ 
schichte  Rußlands;  (Bd.  82,  83,  88,  89); 

3.  Acte  si  documente  relative  la  istoria  renascerei  Ro¬ 
maniei  publicate  de  Dimitrie  A.  Sturdza  si  C.  Golescu- VartiC, 
vol.  I,  Bucüresci  1900; 

(Actes  et  documents  relatifs  ä  Fhistoire  de  la  regenera- 
tion  de  la  Roumanie  publies  par  Demetre  A.  Sturdza  et 
C.  ColesCu-Vartic,  Tome  I,  Bucarest  1900).  Der  Band  ist 
einfach  „Sturdza“  zitiert. 

4.  Documente  privitoare  la  Istoria  Romänilor,  urmare 
la  dolectia  lui  Eudoxiu  de  Hurmuzaki,  suplement  I,  vol.  II 
si  III,  Bucuresci  1885  si  1889. 

(Dokumente  zur  Geschichte  der  Rumänen,  Fortsetzung 
zur  Kollektion  Eudoxius  von  Hurmuzaki,  Suplement  I,  Bd.  II 
und  III,  Bukarest  1885  und  1889).  Die  beiden  Bände  des1 
Supplements  I  'sind  unter  „Hurm.  I,  2“  und  „Hurm.  I,  3“ 
zitiert. 

Die  Darstellungen,  welche  ich  zur  Kontrolle  und  Ergän¬ 
zung  des  genannten  Quellenmaterials  benutzt  habe,  sind  zu 
den  betreffenden  Stellen  angegeben. 


Erstes  Kapitel. 

Von  Kütschuk-Kainardschi  (1774)  bis  Austerlitz 

(Dezember  1805). 

(Der  historische  Gang  der  orientalischen 

Frag  e)1. 

Die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ist  für  die  Welt¬ 
geschichte  von  großer  Bedeutung. 

Die  Ereignisse,  weldie  sich  in  diesem  relativ  kurzen 
Zeitraum  entfaltet  haben,  beherrschen  durch  ihre  Nachwir¬ 
kungen  das  ganze  XIX.  Jahrhundert  und  zum  größten  Teil 
auch  die  Gegenwart. 

In  dem  europäischen  Morgenlande,  welches  uns  speziell 
interessiert,  befinden  sich  zwei  Reiche,  das  polnische  König¬ 
reich  und  das  ottomanjsche  Kaiserreich  in  voller  Auflösung. 
Ihre  Glanzzeiten  waren  vorüber.  In  ihnen  blühte  der  Zer- 

v _ 

störungsgeist,  die  bis  zur  Negierung  des  Staates  gesteigerte 
Anarchie,  die  Bestechlichkeit  der  führenden  Klasse  und  der 
religiöse  Haß  gegen  jede  moderne  Reform. 

Gerade  in  dieser  Zeit  taten  sich  an  ihrer  Stelle  der  junge 
preußische  Staat  und  das  ausgedehnte  moskowitische  Kai- 

1.  Vgl.  I.  W.  Zinkeisen,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in 
Europa,  B.  VI  u.  VII;  Th.  Schiemann,  Geschichte  Rußlands  unter  Kaiser 
Nikolaus  I.  B.  I.  Kaiser  Alexander  I.  und  die  Ergebnisse  seiner  Lebens¬ 
arbeit,  Berlin  1904;  E.  Driault,  La  Question  d’Orient  depuis  ses  origines 
jusqu’ä  nos  jours,  Paris  1912;  Derselbe,  La  politique  orientale  de  Na¬ 
poleon.  Sebastiani  et  Gardane.  Paris  1904;  Carl  Ritter  von  Sax,  Ge¬ 
schichte  des  Machtverfalls  der  Türkei,  Wien  1908. 
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serreich  hervor,  welche  berufen  waren,  in  der  Zukunft 
eine  große  Rolle  zu  spielen.  Während  Preußen  sich  mehr 
in  der  Flanke  des  alten  und  riesigen  Oesterreich  entwickelt, 
wird  Rußland  eine  große  Gefahr  für  alle  seine  Nachbarn. 

Katharina  II.  glückt  es,  das1  Werk  Peters  des  Großen 
zu  vollenden  und  ihrem  Staat  eine  in  Europa  bedeutende 
und  im  europäischen  Orient  entscheidende  Rolle  zu  ver¬ 
schaffen. 

Der  ruhmsehnende  Blick  der  großen  Kaiserin  richtet 
sich  von  vornherein  auf  die  zwei  dem  Verfall  hinneigenden 
Staaten:  Polen  und  Türkei,  welche  ehemals  Rußlands  mäch¬ 
tige  Feinde  waren.  Der  erobernde  Wind  beginnt  von  Peters¬ 
burg  aus  mächtig  zu  wehen.  Was  einst  der  türkische  Halb¬ 
mond  war,  wurde  jetzt  das  orthodoxe  russische  Kreuz.  Die 
Umstände  schienen  sich  zugunsten  der  Pläne  Katharinas  zu 
gestalten. 

Die  Westmächte  waren  in  andere  wichtige  Fragen  ver¬ 
wickelt,  welche  ihnen  nicht  erlaubten,  im  Orient  sich  aktiv  zu 
betätigen. 

Von  Italien  kann  keine  Rede  sein.  Die  großen  italie¬ 
nischen  Republiken  lösen  sich  nach  und  nach  auf.  Den  Fort¬ 
schritts  weg  geht  nur  das  junge  Königreich  Savoyen  (Sar¬ 
dinien),  durch  welches  im  19.  Jahrhundert  die  Einheit  Ita¬ 
liens  entstehen  sollte. 

Spanien  war  in  jeder  Hinsicht  in  Verfall  geraten,  und 
seine  politische  Bedeutung  ging  auf  andere  Staaten  über. 

Frankreich,  welches  bisher  Polen  seine  hilfreiche  Hand 
geboten  hatte,  und  für  welches  die  Freundschaft,  das  Bündnis 
und  die  Integrität  des  osmanisChen  Reiches  ein  Dogma  seiner 
traditionellen  Politik  war,  hatte  in  dieser  Zeit  schlechte 
Führer,  und  sein  politischer  Einfluß  nahm  ab. 

Durch  den  polnischen  Thronfolgekrieg  geschwächt,  in 
den  österreichischen  Erbfolge-  und  in  den  siebenjährigen 
Krieg  verwickelt,  verliert  Frankreich  sein  koloniales  Besitz¬ 
tum  in  Amerika  und  Asien  (Kanada  und  Indien)  an  Eng- 
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land,  was  schließlich  einen  tödlichen  Haß  zwischen  beiden 
Mächten  heraufbeschwört.  Im  Jahre  1789  brach  endlich  die 
große  Revolution  aus,  welche  das  Weltbild  umgestaltete  und 
zu  neuem  Leben  aufforderte.  Unter  solchen  Umständen 
konnte  Frankreich  die  Ereignisse  im  Osten  Europas  weder 
hindern,  noch  ihnen  eine  andere  Wendung  geben. 

England  ist  das  einzige  Reich  unter  den  Westmächten, 
das  sich  in  voller  Entwicklung  seiner  Kräfte  und  nationalen 
Bestrebungen  befindet.  Bei  einem  hohen  konstitutionell-po¬ 
litischen  Leben  angelangt,  und  seiner  politischen  Inter¬ 
essen  bewußt,  bemäChtigte  es  sich  des  Meeres  und 
breitete  sein  koloniales  Reich  nach  allen  Seiten  hin 
aus.  Die  in  Indien  gemachten  Eroberungen  legten  ihm  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  hinsichtlich  des  Schicksals  des  otto- 
manischen  Kaisertums  auf.  Von  einer  Intervention  zugunsten 
der  Türkei  konnte  vorläufig  keine  Rede  sein.  Rußland  war 
noch  keine  gefährliche  MaCht  für  England.  Im  Gegenteil, 
mit  Rußlands  Hilfe  hoffte  England  den  französischen  Einfluß 
in  dem  türkischen  Reich  zu  beseitigen  und  noch  das  Mittel¬ 
ländische  Meer  unter  seine  Herrschaft  zu  bringen.  Außer¬ 
dem  gaben  ihm  die  Kolonien  viel  zu  tun.  Ein  Teil  derselben 
wurde  unabhängig  unter  dem  Namen  „Vereinigte  Staaten“. 
(Der  Friede  von  Versailles  1783.) 

Es  bleiben  zwei  Mächte,  Oesterreich  und  Preußen,  welche 
eine  genaue  Aufsicht  über  die  Ausdehnungsabsichten  Ruß¬ 
lands  in  dem  europäischen  Orient  führten.  An  der  Tei¬ 
lung  Polens  wollten  auch  diese  zwei  germanischen  Mächte 
teilnehmen.  Das  Schicksal  der  Türkei  betreffend,  hatte 
Oesterreich  direktes,  Preußen  indirektes,  aber  ebenso  leben¬ 
diges  Interesse  daran,  um  die  durch  große  Anstrengungen 
gewonnene  politische  und  territoriale  Situation  aufrechtzu¬ 
erhalten. 

Oesterreich  trägt  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts  die  Titulatur  des  heiligen  römisch-deutschen 
Kaiserreichs.  Die  durch  den  Westfälischen  Frieden  aner- 
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kannte  Souveränität  der  deutschen  Fürsten  hat  zur  Folge 
die  Tatsache,  daß  das  deutsche  Reich  im  18.  Jahrhundert 
mehr  dem  Namen  nach  existiert;  der  Kaisertitel  wird  mehr 
zu  einer  Ehrenbezeichnung.  Der  deutsche  Kaiser  ist  in 
Wirklichkeit  bloß  österreichischer  Kaiser,  also  Herrscher  der¬ 
jenigen  Staaten,  die  zu  dem  Hause  Habsburg  gehören.  Man 
beginnt,  in  Deutschland  die  österreichische  Herrschaft  syste¬ 
matisch  zu  verdrängen  und  durch  den  preußischen  und  so¬ 
gar  französischen  Einfluß  zu  ersetzen. 

Von  nun  an  beginnt  Oesterreich  allmählich  den  Rhein 
zu  verlassen  und  sich  der  unteren  Donau  und  dem  Balkan 
zuzuwenden,  also  gegen  das  türkische  Reich,  welches  gegen 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  bis  zu  den  Mauern  Wiens 
vorgerückt  war.  So  wendet  sich  die  österreichische  Politik 
dem  Südosten  Europas  zu. 

Die  ersten  Eroberungen,  welche  die  Habsburgische 
Krone  in  dieser  Richtung  machte,  sind  die  durch  den  Karlo- 
witzer  Frieden  (1699)  erworbenen:  Das  ganze  Ungarn  mit 
Siebenbürgen  (Transsylvanien)  außer  dem  Banat  von  Temes- 
var;  Sava  und  Unna  wurden  als  Südgrenze  bestimmt. 

Der  Passarowitzer  Friede  (1718)  ist  ein  weiterer  Schritt 
gen  Konstantinopel.  Durch  ihn  gewann  Oesterreich  das  Ba¬ 
nat  von  Temesvar,  die  kleine  Walachei  (bis  zur  Aluta)  und 
Nord-Serbien  mit  Belgrad.  Dieses  ist  die  größte  Ausdeh¬ 
nung,  die  Oesterreich  jemals  nach  dieser  Richtung  hin  er¬ 
reicht  hat.  Die  kleine  Walachei,  Serbien  mit  Belgrad  und 
Orsova  sind  ihm  durch  den  Belgrader  Frieden  (1739)  ver¬ 
loren  gegangen.  Jedenfalls  eröffn ete  sich  für  Oesterreich, 
den  Erben  des  ewigen  Dogmas  von  der  universellen  Welt¬ 
herrschaft  (dominium  mundi),  ein  weites  Eroberungsfeld  in 
dem  ottomanischen  Reiche. 

Diese  Politik  in  der  Richtung  Südost  wird  später  zu 
einer  Notwendigkeit.  Dem  genialen  Friedrich  II.  gelingt 
es,  durch  seine  preußische  Politik  den  österreichisch-katho¬ 
lischen  Einfluß  aus  dem  protestantischen  Deutschland  fast 
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gfänzlidh  zu  verdrängen  und  durch  den  des  Hauses  Hohenzol- 
lern  zu  ersetzen.  Durch  diese  von  Bismarck  wieder  mit  aller 
Energie  aufgenommene  Politik  entstand  im  19.  Jahrhundert 
das  gewaltige  deutsche  Reich  unter  der  Führung  der  Hohen- 
zollern ;  das  polyglotte  österreichische  Reich,  aus  dem  Nor¬ 
den  endgültig  zurückgewiesen,  mußte  seine  Bestrebungen 
nach  Süden  richten. 

Als  Katharina  ihren  Eroberungszug  nadi  der  unteren 
Donau  und  Konstantinopel  unternahm,  stieß  sie  verhäng¬ 
nisvollerweise  auf  Oesterreich,  das  denselben  Plan  ver¬ 
folgte. 

Hätte  Oesterreidh  als  Erbe  der  Westmonarchie  einen 
Anspruch  auf  das  einst  bestehende  oströmische  Reich  er¬ 
heben  können,  so  könnte  Rußland  das  umsomehr  tum.  Ruß¬ 
land  betrachtete  sich  als  Nachfolger  des  byzantinischen  Rei¬ 
ches  kraft  des  orthodoxen  Glaubens,  als  dessen  Beschützer 
es  sich  gab;  andererseits  hätte  es  auch  einige  andere  ver¬ 
jährte  Erbansprüche  der  Sophie  Paleolog,  der  Gemahlin 
Iwans  III.  (1462 — 1505),  erheben  können.  Die  Zeiten  dog¬ 
matischer  Prätensionen  waren  aber  verschwunden.  Die  Mi¬ 
litärkräfte  und  die  diplomatische  Gewandtheit  hatten  zu  ent¬ 
scheiden. 

Auf  diese  Weise  entsteht  durch  Verfolgung  desselben 
Zwedks  —  Eroberung  der  europäischen  türkischen  Provin¬ 
zen  —  eine  Rivalitätspolitik  zwischen  Rußland  und  Oester¬ 
reich,  welche,  von  Friedrich  II.  und  seinem  Nachfolger  aus¬ 
genutzt,  die  Türkei  in  der  izweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts! 
vor  dem  Untergange  rettete. 

Die  Stärkung  Rußlands  und  Oesterreichs,  zweier  für 
seine  Lage  und  Zukunft  gefährlichen  benachbarten  Mächte, 
konnte  Preußen  nicht  angenehm  sein.  Aus  diesen  Gründen 
und  unter  diesen  Umständen  wird  Preußen  ein  Beschützer 
und  sogar  Alliierter  der  Pforte  und  gewinnt  dadurch  Ein¬ 
fluß  in  Konstantinopel,  dessen  sich  ein  anderes  mal  Frank¬ 
reich  erfreute.  )  i  !  [TI 

An  Stelle  der  Türkei  wurde  Polen  von  und  unter  den 
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drei  territorial-vergrößerungsbegierigen  Mächten  geopfert. 
Hier  war  das  Einverständnis  leichter  zu  erlangen,  und  die 
Interessen  waren  nicht  sehr  verschieden.  Noch  vor  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  verschwindet  der  polnische  Staat,  oder 
besser  gesagt,  die  Republik  des  polnisch-katholischen  Adels 
von  der  Landkarte  Europas.  Es  sollte  später  ein  Napoleon 
kommen,  welcher  diese  historische  Tatsache  für  einen  Mo¬ 
ment  rächen  sollte. 

Die  Rivalität  zwischen  Rußland  und  Oesterreich  hin¬ 
sichtlich  der  Eroberungen  türkischer  Provinzen  dauerte  auch 
weiter  an,  während  des  19.  Jahrhunderts  ;  sie  ist  in  verhäng¬ 
nisvollen  Zeiten  der  beste  Beschützer  der  Türkei  gewesen. 

Ein  Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Rivalen  be¬ 
treffs  der  definitiven  Teilung  der  europäischen  Türkei  konnte 
nie  zustande  kommen. 

Abgesehen  von  Konstantinopel  sind  die  zwei  schönen 
und  reichen  Donaufürstentümer,  Moldau  und  Walachei,  die 
sogenannten  Kornspeicher  von  Byzanz,  der  ewige  Zankapfel. 
—  Rußland  wie  Oesterreich  wollten  sie  haben,  und  eine 
Verständigung  blieb  immer  erfolglos. 

Der  erste  Krieg  Katharinas  gegen  die  Türkei  (1768  bis 
1774)  entstand  durch  den  Wunsch  der  Pforte,  den  pol¬ 
nischen  Protektor  gegen  die  Intrigen  und  Gewalttätigkeiten 
des  russischen  Heeres  zu  spielen.  Das  Ergebnis  war  für 
den  Halbmond  unglücklich.  Die  Russen  siegten  über  die 
Türken  schon  bei  den  ersten  Zusammenstößen.  1769  nahmen 
die  Russen,  zur  Freude  der  christlichen  Bevölkerung,  die 
Moldau  und  Walachei  in  Besitz  und  stellten  sie  unter  die 
russische  Herrschaft;  1770  eroberten  sie  die  Festungen  an 
der  unteren  Donau. 

Das  Jahr  1770  brachte  der  Pforte  noch  eine  entsetz¬ 
liche  Ueberraschung.  Die  russische  Ostseeflotte  durchfuhr 
den  Atlantischen  Ozean  und  erschien  im  Mittelmeere  mit 
der  Absicht,  die  Türkei  vom  Süden  anzugreifen  und  die 
Griechen  zum  Aufstande  zu  veranlassen.  Dieses  verwegene 
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und  bis  dahin  noch  nicht  dagewesene  Unternehmen  brachte 
das  ganze  Europa  in  Erstaunen.  Niemand  wagte  sie  aufzu¬ 
halten.  England  unterstützte  sie  sogar.  Die  russische  Flotte 
vernichtete  die  türkische  bei  Tschesme  und  erschien  vor  den 
Dardanellen. 

Die  Griechen  und  Montenegriner  entsprachen  der  rus¬ 
sischen  Aufforderung  und  erhoben  sich  gegen  die  Türken. 
Der  russische  Krieg  verwandelte  sich  in  den  heiligen  Krieg 
der  orthodoxen  Christen  gegen  die  Ungläubigen.  Zu  den 
Kriegern  wurde  von  der  himmlischen  Vergeltung  gesprochen; 
auch  die  irdische  wurde  dabei  nicht  vergessen.  Katharina  II., 
„die  heilige  und  rechtgläubige  Kaiserin“,  wie  sie  das  rus¬ 
sische  Manifest  an  die  Griechen  nennt,  steht  auf  dem  Stand¬ 
punkt,  Befreierin  der  europäischen  Christen  von  dem  Skla¬ 
ventum,  der  Tyrannei  und  Barbarei  der  Heiden  zu  wer¬ 
den. 

Was  bis  dahin  die  ganze  Christenheit  niCht  erreichen 
konnte,  schien  diesmal  einem  einzigen  Staat  Vorbehalten  zu 
sein,  an  dessen  Spitze  eine  geniale  Frau  stand. 

Das  türkische  Kaiserreich  erhielt  einen  Todesstoß,  zu 
Wasser  und  zu  Lande.  Man  erwartete  bald  den  Untergang 
der  Türkei.  Dann  intervenierten  Friedrich  II.  und  Josef  II. 
und  retteten  sie.  Die  Angst  vor  Rußlands  Vergrößerung  er¬ 
griff  Oesterreich  und  Preußen.  Die  zwei  deutschen  Herr¬ 
scher,  bisher  Rivalen,  begegnen  sich  jetzt  und  vereinigen 
sich,  um  dem  vernichtenden  Strom,  der  von  Norden  herein- 
.  strömte  und  die  Türkei  zu  verschlingen  drohte,  einen  Damm 
zu  setzen.  Beide  spielen  die  Rolle  des  Friedensvermitt¬ 
lers.  Die  Türkei  nimmt  freudig  die  von  den  zwei  christlichen 
Mächten  dargebotene  Hand;  das  siegreiche  Rußland  aber 
stellt  schwere  Bedingungen,  welche  die  vermittelnden 
Mächte  für  unannehmbar  erklären. 

Rußland  hat  gegen  seine  Pläne  zwei  starke  Staaten. 
1771  eroberten  russische  Heere  die  Krim  und  hatten  an  der 
Donau,  welche  sie  zur  Grenze  ihres  Reiches  machen  woll- 
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ten,  neue  Siege  zu  verzeichnen.  Trotzdem  war  Katharina 
genötigt,  dem  Drucke  der  beiden  deutschen  Höfe  nachzu¬ 
geben,  und  ließ  doch  mit  sich  verhandeln.  Der  Krieg  drohte 
ihr  mit  dem  ganzen  Ernst  seiner  Konsequenzen.  Das  un¬ 
glückliche  Polen  dient  als  Rettungspreis  für  die  Türkei; 
die  drei  rivalisierenden  Mächte  verständigten  sich  vollkom¬ 
men  zu  seiner  ersten  Teilung  im  Jahre  1772. 

Trotz  alledem  hört  der  russisch-türkische  Krieg  nicht 
sofort  auf.  Nach  den  vergeblichen  Verhandlungen  und  in¬ 
folge  der  neuen  russischen  Siege  in  Bulgarien  ist  die  Tür¬ 
kei  gezwungen,  den  Frieden  von  Kütschuk-Kainardschi  am 
21.  Juli  1774  zu  schließen.  Der  Vertrag2  ist  ein  Meisterstück 
der  russischen  Diplomatie.  Rußland  begnügt  sich  mit  klei¬ 
nen  territorialen  Abtretungen :  Asow  a.  d.  Don,  Kinburn 
a.  d.  Dnjesters  Ausmündung,  Jenikale  und  Kertsch,  mari¬ 
time  Festungen  der  Krim  und  die  Kabardei  nördlich  vom 
Kaukasus.  Die  Bedeutung  dieser  Erwerbungen  ist  offen¬ 
sichtlich.  Die  Oberherrschaft  im  Schwarzen  Meer  ist  vor¬ 
bereitet  und  gesichert.  Die  Türken  waren  gezwungen,  die 
„Unabhängigkeit“  der  Tataren  der  Krim,  des  Bug  und 
Kuban  anzuerkennen.  Dennoch  blieb  der  Sultan  ihr  reli¬ 
giöses  Oberhaupt.  Die  Moldau  und  Walachei,  deren  Be¬ 
schlagnahme  auf  25  Jahre  als  Kriegsentschädigung  und 
nachher  deren  „Unabhängigkeit“  seitens  Rußlands  ge- 
wünscht  war,  sind  dem  Sultan  zurückerstattet  worden  un¬ 
ter  der  Bedingung  und  Verpflichtung,  sie  gut  zu  behandeln 
und  die  Vorstellungen  der  russischen  Gesandten  in  Kon¬ 
stantinopel  zu  beachten,  denen  das  Recht  zuerkannt  wird, 
zugunsten  der  beiden  Fürstentümer  zu  sprechen  (de  parier 
en  leur  faveur).  Auf  diese  Weise  setzte  sich  der  russische 
Einfluß  bis  an  die  Donau  offiziell  fest.  Die  Zukunft  sollte 
den  Rest  ergänzen.  Das  Protektorat  über  die  rumänischen 


2.  D.  Sturdza.  Acte  si  documente  S.  125;  Gabriel  Noradounghian, 
Recueil  d’actes  internationaux  de  l’empire  ottoman.  Tome  I,  319. 


20 


Länder  wird  mit  der  Zeit  in  ein  solches  über  die  Christen 
in  dem  ganzen  osmanischen  Reich  verwandelt.  Der  Grund 
zu  den  ewigen  russischen  Interventionen  in  die  inneren 
Angelegenheiten  der  Türkei  wurde  gelegt. 

Die  Pforte  verpflichtete  sich  noch,  alle  ihr  untergebenen 
Christen  und  Nichtchristen  zu  amnestieren,  die  an  dem 
Kriege  teilgenommen  hatten,  die  christliche  Religion  und 
Kirche  überhaupt  (Oesterreich  und  Frankreich  dachten  nur 
an  die  Katholiken)  zu  unterstützen,  den  russischen  Pilgern 
ungestörte  Reise  nach  Jerusalem  (woraus  die  Frage  des 
heiligen  Grabes  entsteht)  zu  garantieren,  das  Bauen  einer 
Kirche  griechischen  Ritus  in  Galata  zu  gestatten,  den  Kai¬ 
sertitel  Katharinas  anzuerkennen  und  vier  und  eine  halbe 
Million  Rubel  Kriegsentschädigung  zu  zahlen. 

Der  größte  Gewinn  aber,  den  Rußland  der  Vertrag 
von  Kütschuk-Kainardschi  brachte,  ist  die  freie  Schiffahrt 
auf  dem  Schwarzen  Meere,  das  bis  dahin  nur  ein  türkischer 
See  war,  und  das  Recht  für  russische  Handelsschiffe,  den 
Bosporus  und  (die  Dardanellen  zu  passieren,  oder,  wie  man 
damals  sagte,  „aus  dem  schwarzen  ins  weiße  Meer  und 
umgekehrt“.  Dem  russischen  Handel  wurden  alle  türkischen 
Häfen  unter  denselben  Bedingungen  wie  den  Franzosen  und 
Engländern  geöffnet;  die  russische  Regierung  bekam  noch 
das  Recht,  überall,  wo  sie  es  für  angebracht  hielt,  ihre 
Konsuln  und  Vizekonsuln  einzusetzen. 

Der  Friede  von  1774  hat  das  ganze  muselmanische  Volk 
und  die  europäische  Diplomatie  in  Staunen  und  Bewegung 
gesetzt.  Das  Recht  der  freien  Fahrt  auf  dem  Schwarzen 
Meer  und  die  Durchfahrt  durch  den  Bosporus  schien  Ruß¬ 
land  die  Eroberung  Konstantinopels  zu  sichern.  Zumal 
waren  die  österreichischen  Diplomaten  Kaunitz  und  Thu- 
gut  über  den  russischen  diplomatischen  Erfolg  sehr  erbit¬ 
tert  und  aufgebracht.  Der  letztere,  der  österreichischer  Ge¬ 
sandter  bei  der  Pforte  war,  schrieb  zu  dieser  Zeit:  „Tout 
Fechafaudage  des  stipulations  du  traite  de  Kainardji  est 
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un  modele  d’habilete,  de  la  part  des  diplomates  russes  et  un 
rare  exemple  d’imbecillite  de  la  part  des  negociateurs  iurcs. 
Par  Fadroite  Combinaison  des  articles  de  ce  traite  Fempire 
ottoman  devient  des  aujourd’hui  une  sorte  de  province 
russe“3. 

Der  Habsburgische  Diplomat  hatte  zum  größten  Teil 
Recht:  der  Vertrag  von  Kainardsc'hi  muß  als  Ausgangspunkt 
für  alle  späteren  Unternehmungen  Rußlands  in  dem  osma- 
nischen  Reiche  betrachtet  werden. 

Oesterreich  setzte  seinen  ganzen  Machiavellismus  in 
Bewegung,  und  es  glückte  ihm,  1775  als  Trost  für  das  Ge¬ 
schehene  die  schöne  Bukowina  von  der  Moldau  abzusChnei- 
den  und  seinen  Staaten  einzuverleiben.  Die  Pforte  mußte 
ihre  Einwilligung  geben.  Rußland,  der  Protektor  der  Für¬ 
stentümer,  glaubte,  daß  es  nicht  nötig  sei,  das  Moldauer 
Volk,  das  gegen  die  seinem  Vaterland  ungerecht  zugefügten 
Schläge  laut  schrie,  zu  verteidigen.  Katharina  brauchte  hin¬ 
sichtlich  ihrer  zukünftigen  Pläne  die  Gunst  und  Allianz 
des  Wiener  Hofes. 

Der  Friede  von  1774  war  blos  ein  Waffenstillstand. 
Die  Türken  konnten  sich  nicht  mit  dem  Gedanken  versöh¬ 
nen,  daß  die  Tataren  nicht  mehr  des  Sultans  Untertanen 
waren.  Andererseits  wiederum  bedeutete  für  Rußland  die 
„Unabhängigkeit“  der  Tataren  nichts  weiter  als  den  ersten 
Schritt,  sie  unter  seine  Oberherrschaft  zu  bringen.  Kainard¬ 
schi  brachte  die  Vorrede  zur  Tragödie  der  Tataren.  Die 
russischen  und  türkischen  Intriguen  und  Interventionen  be¬ 
ginnen  unmittelbar  danach  und  dauern  bis  zur  Annexion 
der  „unabhängigen“  Gebiete  durch  Rußland  im  Jahre 
1783. 

Zugleich  mit  der  tatarischen  Frage  nimmt  Katharina 
von  neuem  ihren  Plan,  die  Türken  aus  Europa  zu  vertrei¬ 
ben,  auf.  Während  sie  1772  die  Moldau,  Walachei,  Bul- 


3.  E.  Driault:  La  Question  d’Orient.  S.  55. 
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garien,  Ruinelien  und  Konstantinopel  hat  annektieren  wol¬ 
len  und  Oesterreich  dafür  die  Westseite  der  Balkanhalb¬ 
insel:  Serbien,  Bosnien,  Herzegowina,  Albanien  und  Mace- 
donien  bis  Morea  überlassen  wollte,  änderte  sich  ihr  Plan 
nach  dem  Jahr  1779  bedeutend. 

Sie  will  jetzt  das  griechisch-orientalische  Reich  wieder 
herstellen  und  es  ihrem  zweiten  Enkel,  der  1779  geboren 
wurde  und  den  symbolischen  Namen  „Konstantin“  erhielt, 
übergeben.  Die  Wiederherstellung  des  Kreuzes  auf  der  Hei¬ 
ligen  Sophia  war  immer  das  russische  Ideal. 

Katharina  sah  ein,  daß  der  große  Plan  ohne  österrei¬ 
chische  Mitwirkung  nicht  auszuführen  sei.  Deswegen  suchte 
sie  für  ihr  Projekt  Josef  II.  zu  gewinnen.  Der  österreichische 
Kaiser  wird  schließlich  russischer  Verbündeter.  Im  Jahre 
1782  wurde  das  romantische  Projekt  Katharinas  definitiv 
fixiert4. 

Das  südwärts  der  Donau  wiederhergestellte  und  von 
Rußland  und  Oesterreich  absolut  unabhängige  griechische 
Kaisertum  mit  der  Residenz  in  Konstantinopel  sollte  der¬ 
einst  der  kleine  Konstantin  bekommen.  Die  griechische 
Kaiserkrone  wird  von  der  russischen  immer  unterschieden 
bleiben.  Zwischen  Oesterreich  und  Rußland  sollte  ein  neuer 
unabhängiger  Staat  „Dacien“  aus  Bessarabien,  der  Mol¬ 
dau  und  Walachei  (bis  Aluta)  gebildet  werden,  als  dessen 
Herrscher  ein  später  zu  bestimmender  orthodox  gläubiger 
Herrscher  zu  wählen  sei  (Potemkin).  Es  war  also  die  Rede 
von  der  Gründung  zweier  neuen  orthodox-christlichen  Staa¬ 
ten  wie  Rußland.  Kaiserin  Katharina  wollte  ihre  Herrschaft 
nicht  weiter  als  bis  zum  Schwarzen  Meer  und  Dnjester  aus¬ 
dehnen;  sie  wollte  sich  ein  oder  zwei  Inseln  im  Archipel 
zugunsten  des  russischen  Handels  Vorbehalten.  Für  Oester- 

4.  Vgl.  den  Brief  von  Katharina  vom  10.  Sept.  1782  und  den  von 
Josef  vom  12.  November  desselben  Jahres.  (D.  A.  Sturdza,  Acte  si 
documente,  Vol.  I  pg.  382  ff.) 
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reich  blieben  die  türkischen  Provinzen  im  Westen  der  Bal¬ 
kanhalbinsel  übrig.  Kaiser  Josef  nahm  den  Plan  im  Prin¬ 
zip  an  und  fixierte  für  sich :  etwas  von  der  Moldau  mit  der 
Festung  Hotin,  „die  kleine  Walachei“,  etwas  von  Bulgarien, 
Serbien  mit  Belgrad,  Bosnien,  Herzegowina,  plus  venetiani- 
sclien  Besitzungen  in  Istrien  und  Dalmatien.  Venedig  sollte 
durch  Morea,  Candien  und  Cypern  entschädigt  werden,  was 
Katharina  nicht  angenehm  berührte,  weil  sie  dem  zukünf¬ 
tigen  Imperator  diese  Besitzungen  nicht  rauben  wollte. 

Den  durch  die  zwei  Herrscher  vorbereiteten  heftigen 
Schlag  parierte  die  europäische  Diplomatie,  welche,  um  den 
Aufschwung  der  Kaiserin  Katharina  zu  dämpfen,  ihr 
die  Annexion  der  Krim  und  der  anderen  tatarischen  Ge¬ 
biete,  nördlich  des  Schwarzen  Meeres,  erleichterte.  Der  rus¬ 
sisch-türkische  Krieg,  der  infolge  der  Annexion  losbreChen 
sollte,  ist  beseitigt.  Die  Türkei  erkennt  die  Einverleibung 
durch  die  Konvention  von  Ainaly-Kawak  (1784)  an.  Dadurch 
verliert  die  Pforte  endgültig  jeden  Einfluß  jenseits  des 
Schwarzen  Meeres.  Rußland  atmete  in  seiner  vollen  Frei¬ 
heit  auf.  Die  tatarische  Frage  existiert  nicht  mehr.  Die 
Türken  haben  danach  noch  lange  Zeit  von  der  Wieder¬ 
eroberung  der  Krim  geträumt.  Alles  ist  aber  bloß  Traum 
geblieben. 

Diesmal  mußte  „der  große  Plan“  aufgeschoben  wer¬ 
den.  Josef  behielt  sich  das  Recht  der  Entschädigung  für 
den  nächsten  Krieg  vor,  der  die  orientalische  Frage  end¬ 
gültig  zu  entscheiden  hätte. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  sowohl  Katharina  als  auch 
Josef  Frankreich  zum  Mitschuldigen  zu  gewinnen  suchten. 
Die  russischen  Minister  schlugen  dem  französischen  Ge¬ 
sandten  in  Petersburg  M.  de  Segur  Aegypten  und  Syrien 
vor.  Die  französische  Regierung  aber  nimmt  den  Antrag 
nicht  an,  sondern  unterstützte  weiter  die  Integrität  der 
Türkei.  • 

Die  russische  Kaiserin  gab  ihren  romantischen  Plan 
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auch  nach  dem  Jahre  1784  nicht  auf.  Sie  bereitete  eine 
feste  Grundlage  für  die  Operationen  im  Schwarzen  Meer. 
Cherson  wird  zu  einem  Arsenal.  Sebastopol  wurde  begrün¬ 
det  und  gut  bewaffnet.  Die  Schwarzmeer-Kriegsflotte  nimmt 
in  bedrohlicher  Weise  zu.  Russische  Emissäre  durchwan¬ 
derten  und  wiegelten  die  rumänischen,  slavischen  und  grie¬ 
chischen  Länder  auf.  Die  russischen  Intrigen  und  Rubel 
drangen  sogar  bis1  in  den  Divan  und  Serail  ein. 

Ende  1786  stand  in  Südrußland  ein  russisches  Heer 
von  über  100  000  Soldaten.  1787  besuchte  Katharina  die 
südlichen  Provinzen  oder  das  von  Potemkin  organisierte 
sogenannte  Reich  von  Tauris  und  ging  durch  die  Triumph¬ 
bogen  mit  der  Inschrift  ,,Weg  nach  Byzanz“.  In  Kerson 
besuchte  sie  Josef  II.,  und  das  griechische  Projekt  tritt  in 
seine  vollstreckende  Phase. 

Auf  die  russische  Provokation  antwortete  die  Pforte 
im  Sommer  1787  mit  der  Erklärung  des  Krieges.  Man  er¬ 
wartete  die  Wiedereroberung  der  Krim.  Der  Feldzug  be¬ 
gann  1788.  Diesmal  steht  Oesterreich  an  Rußlands  Seite 
gegen  die  Türken.  Josef  erklärte  der  Pforte  den  Krieg  und 
er  sprach  von  der  Vertreibung1  der  barbarischen  Türken 
aus  Europa.  Das  osmanische  Reich  schien  zugrunde  zu 
gehen.  Die  zwei  großen  Rivalen  vereinigten  sich,  um  der 
Türkei  den  Todesstoß  zu  versetzen.  Katharina  hoffte,  vor 
der  Christenheit  in  Ruhm  zu  glänzen  und  ihren  Plan  um 
so  eher  verwirklichen  zu  können,  als  der  große  preußische 
König  1786  gestorben  war. 

Trotzdem  bestand  zwischen  den  beiden  Verbündeten 
kein  volles  Einvernehmen.  Der  Kaiser  von  Oesterreich  be¬ 
hielt  sich  das  Recht  vor,  später  das  ihm  zufallende  Erbteil 
von  dem  schon  ohnmächtig  gedachten  türkischen  Reich  ge¬ 
nauer  zu  bestimmen.  Auch  jetzt  hatte  Katharina  kein  Glück. 
Die  verzweifelte  Verteidigung  der  Türken,  die  nicht  gerade 
gesdhickte  Führung  der  zwei  Christlichen  Armeen,  der  Tod 
Josefs  II.,  die  preußische  Intervention  und  besonders  die 
französische  Revolution  retteten  auch  diesmal  die  Türkei. 
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Der  Nachfolger  des  großen  Königs,  Friedrich  Wil¬ 
helm  II.,  setzt  die  Politik  seines  Onkels  fort.  Der  preußische 
Premierminister,  Graf  von  Hertzberg,  begeistert  durch  die 
Ereignisse  von  1772,  wollte  die  orientalischen  Verwicklun¬ 
gen  zum  Zweck  der  Gebietserweiterung  Preußens  aus¬ 
nutzen.  Er  machte  den  kriegführenden  Parteien  folgende 
Vorschläge:  Rußland  soll  Otschakow  und  Bessarabien  bis 
zum  Pruth  nehmen,  dafür  aber  etwas  von  Finnland  an  Schwe¬ 
den  abtreten;  Oesterreidh  bekäme  dann  die  Moldau  und  die 
Waladhei,  Galizien  wäre  aber  an  Polen  zurückzugeben ; 
Schweden  und  Polen  wiederum  müßten  an  Preußen  einen 
Teil  von  Pommern,  Thorn  und  Danzig,  abtreten.  Dadurch 
war  die  Türkei  gerettet,  das  Vordringen  Rußlands’  und 
Oesterreichs  über  die  Donau  war  verhindert,  und  das 
Gleichgewicht  der  Nordmächte  wäre  nicht  gestört  gewesen. 
Neue  Verwicklungen  ändern  nun  die  Sachlage. 

Die  französische  Revolution  nahm  große  Ausdehnung 
an.  Im  Februar  1790  starb  Josef  II.  Sein  Nachfolger  Leo¬ 
pold  II.  ist  vorsichtiger.  Er  verzichtete  auf  die  Träume 
seines  Bruders  von  der  Vergrößerung  und  fürchtete  den 
russischen  Ehrgeiz  hinsichtlich  der  Balkanhalbinsel.  Die 
Nachbarschaft  der  schwachen  Türkei  war  dem  Habsburgi- 
sChen  Thron  viel  bequemer  als  die  russische.  Dies  wußte 
selbst  Josef  II.  In  seiner  Wirksamkeit  neben  Katharina  ver¬ 
folgte  er  nicht  die  Verwirklichung  dieser,  sondern  seiner 
Projekte. 

„Konstantinopel“,  sagte  er  zu  Segur5,  „wird  ein  Ge¬ 
genstand  der  Eifersucht  und  der  Zwietracht  bleiben,  wel¬ 
cher  die  Uebereinstimmung  der  Großmächte  über  eine  Tei¬ 
lung  der  Türkei  immer  unmöglich  machen  wird.  Und  ich 
werde  nie  dulden,  daß  die  Russen  sich  in  Konstantinopel  fest¬ 
setzen;  denn  die  Nachbarschaft  der  Turbans  wird  Wien 
immer  weniger  gefährlich  sein  als  die  der  Hüte“. 


5.  Zinkeisen:  Geschichte  des  osmanischen  Reiches.  B.  VI.  S.  622. 
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Leopold  nähert  sich  durch  die  Konvention  von  Reichen¬ 
bach  (2.  Juli  1790)  Preußen;  er  versprach  diesem,  mit  der 
Türkei  den  Waffenstillstand  zu  schließen  und  an  dem  Kriege 
Rußlands  gegen  die  Pforte  nicht  mehr  teilzunehmen.  Der 
Friede  wurde  zwischen  Konstantinopel  und  Wien  1791  in 
Sistowa  geschlossen.  Oesterreich  gewinnt  nur  Alt-Orsowa 
und  ein  kleines  Gebiet  bei  Unna  in  Bosnien.  Mit  diesem 
Frieden  endete  der  letzte  Krieg  zwischen  Oesterreich  und 
der  Türkei. 

Rußland  setzt  den  Kriqg  allein  fort  und  hat  neue  Siege, 
zumal  in  der  Dobrudscha.  Ohne  Oesterreichs  Unterstützung 
war  aber  die  Ausführung  des  großen  Planes  nicht  mehr 
möglich.  Unter  dem  Druck  Preußens,  Oesterreichs  und  selbst 
Englands,  welches  vor  dem  russischen  Projekt  betreffs  des 
Mittelmeeres  Angst  zu  haben  begann,  kam  der  Friede  von 
Jassy  am  9.  Januar  1792  zustande.  Durch  ihn  erhielt  Ruß¬ 
land  Odzakow,  und  der  Dnjestr  wird  seine  Grenze  gegen 
die  Türkei.  Die  Verträge  von  Kütschuk-Kainardschi  und 
Ainaly-Kawak  werden  von  neuem  bestätigt.  Potemkin, 
welcher  hoffte,  König  von  Dacien  zu  werden,  starb,  ehe  der 
definitive  Friede  geschlossen  war. 

Auf  diese  Weise  endete  der  Krieg,  dessen  Ziel  die  Ver¬ 
treibung  der  Türken  aus  Europa  war.  Diese  verlieren  nur 
kleine  Territorien  an  den  russischen  und  österreichischen 
Grenzen.  Die  Krim  konnte  jedoch  nicht  wieder  gewonnen 
werden. 

Auch  diesmal  zahlt  Polen  die  Entschädigung  für  die 
Türkei.  Die  zweite  Teilung  fand  1793  und  die  dritte  und 
letzte  1795  statt. 

Katharina  starb  im  November  1796,  ohne  einen  Schritt 
weiter  zur  Verwirklichung  ihrer  Ruhmesträume  gemacht  zu 
haben.  In  letzter  Zeit  versuchte  sie  s’ich  mit  Oesterreich 
auf  folgender  Grundlage  zu  verständigen :  Rußland  sollte 
Bessarabien,  die  Moldau  und  Walachei  nehmen,  Oesterreich 
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Bosnien  und  Serbien.  Preußen  sollte  durch  Subsidiennent- 
schädigt  werden.  Das  Ergebnis  war  Null.  < 

Der  größte  Erfolg  der  großen  Kaiserin  in  dieser  Hin¬ 
sicht  bleibt  der  Vertrag  von  Kütschuk-Kainardschi,  welcher 
in  Zukunft  reiche  Früchte  zu  bringen  hatte.  Er  ist  die  Grund¬ 
lage  und  der  Ausgangspunkt  für  die  spätere  russische  Poli¬ 
tik.  Das  Schicksal  der  Türkei  hängt  von  nun  an  mehr  von 
Rußland  als  von  den  übrigen  Mächten  ab. 

Wenn  wir  die  gewonnenen  Ergebnisse  der  zwei  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  Mächte  vergleichen,  so  müs¬ 
sen  wir  feststellen,  daß  die  Fortschritte  Rußlands  ungleich 
größer  sind.  Die  territoriale  Eroberung,  die  Militärmacht 
und  die  Diplomatie  Rußlands  lassen  diejenigen  Oesterreichs 
im  Schatten.  Nicht  ein  einziges  Mal  konnte  Oesterreich  in 
seinen  Plänen  auf  die  orthodoxen  Christen  des  ottomani- 
sChen  Reiches  rechnen.  Gerade  das  ist  das  Meisterstück 
Katharinas,  daß  sie  ihren  Eroberungsplänen  eine  religiöse 
Färbung  zu  geben  verstanden  hat.  Sowohl  in  Polen  als 
auch  in  der  Türkei  wurden  die  Kriege  im  Namen  des  ortho¬ 
doxen  Glaubens  geführt.  Die  Christen  des  ottomanischen 
Reiches  betrachteten  sie  als  ihre  Erlöserin  vom  heidnischen 
Joche.  Das  türkisch-europäische  Reich  ist  geistig  erobert 
worden.  Alle  Hoffnungen  der  Christen  waren  nach  Peters¬ 
burg  gerichtet.  Um  soweit  zu  kommen,  hat  Katharina  alles 
ins  Werk  gesetzt.  Ihre  Agenten  durchliefen  alle  Gebiete, 
Geld  und  Waffen  verteilend,  die  Völker  für  Rußland  be¬ 
geisternd  und  sie  gegen  die  Türkei  aufhetzend.  Das  tür¬ 
kische  Reich  ist  im  Grunde  erschüttert  worden  und  steht 
seit  der  Zeit  wie  auf  einem  Vulkan.  Durch  alle  diese  Tat¬ 
sachen  wird  Katharina  für  die  türkischen  Christen  das,  was 
Frankreich  für  den  Westen  war  —  die  Verbreiterin  der 
revolutionären  Freiheits-  und  Unabhängigkeitsideen. 

Die  christlichen  Völker,  welche  Rußland  als  Mittel  zur 
Erlangung  seiner  Eroberungsziele  nach  dem  Mittelmeer  be¬ 
nutzte,  schüttelten  im  19.  Jahrhundert  das  türkische  Joch 
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und  das  russische  Protektorat  ab  und  bildeten  unabhängige 
Staaten :  Rumänien,  Bulgarien,  Serbien  und  Griechenland. 

Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  schienen  die  Erfolge 
der  russischen  Absichten  auf  die  Türkei  gesichert  zu  sein. 
Oesterreich  befand  sich  in  einer  sichtbaren  Inferioritäf. 

Den  russischen  Thron  besteigt  nach  dem  Tode  Katha¬ 
rinas  ihr  Sohn  Paul  (1796 — 1801),  der  sich  niemals  für  die 
romantischen  Pläne  seiner  Mutter  begeisterte. 

Er  wollte  Ruhe  haben,  deswegen  besserten  sich  die  Be¬ 
ziehungen  zur  Pforte.  Die  Türkei  atmete  wieder  auf. 

Kaum  hatten  sich  Oesterreich  und  Rußland  von  der 
Bühne  des  orientalischen  Schauspiels  zurückgezogen,  als 
eine  neue  Gefahr  das  türkische  Reich  bedrohte:  Napoleon 
Bonaparte.  Jetzt  kam  die  Reihe  an  den  Westen.  Frank¬ 
reich,  der  hundertjährige  Freund  und  Verbündete  der  Tür¬ 
kei,  wollte  Aegypten  und  andere  mittelländische  Gebiete  an 
sich  reißen. 

Die  französische  Republik  bewahrte  bis  zum  Jahre  1798 
eine  freundschaftliche  Haltung  gegen  die  Türkei.  Sie  setzt 
in  dieser  Hinsicht  die  Politik  des  alten  Regimes  fort.  Die 
Franzosen  wollten  den  alten  in  den  letzten  Dezennien  ver¬ 
lorenen  Einfluß  des  Königreiches  in  Konstantinopel  wieder 
herstellen  und  suchten  die  Türkei  an  ihre  Seite  zu  ziehen, 
um  der  feindlichen  Koalition  widerstehen  zu  können.  Alle 
Versuche  blieben  erfolglos.  Die  Pforte  blieb  den  neuen 
Ereignissen  im  Westen  gegenüber  neutral.  Erst  im  Jahre 
1795  wurde  der  Gesandte  der  Republik  offiziell  in  Konstan¬ 
tinopel  anerkannt.  Trotzdem  sahen  die  führenden  türkischen 
Kreise  die  neue  Republik,  welche  dem  monarchischen  Eu¬ 
ropa,  besonders  Oesterreich,  dem  ottomanischen  Feind,  so¬ 
viel  zu  tun  gab,  mit  gewisser  Sympathie  an.  Von  einer  ge¬ 
meinsamen  Arbeit  mit  den  monarchischen  Staaten  gegen  die 
Republik  trotz  dringender  Bitten  in  diesem  Sinne  konnte 
keine  Rede  sein.  Im  Gegenteil,  die  „Jakobiner“,  wie  man 
die  republikanischen  Franzosen  nannte,  erfreuten  sich  in 
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Konstantinopel  einer  ansehnlichen  Freiheit,  was  den  Ein¬ 
spruch  der  anderen  Mächte  herausforderte.  Die  Franzosen 
suchen  ihrerseits  durch  ihre  Mitwirkung  bei  den  militäri¬ 
schen  Reformen  zur  Stärkung  der  Türkei  beizutragen.  Ein 
starkes  türkisches  Reich  war  zu  wünschen,  um  es  zu  ge¬ 
legener  Zeit  Oesterreich  und  Rußland  entgegenzustellen.  Die 
ersten  militärischen  Reformen,  die  Sultan  Selim  III.  begann, 
wurden  unter  Zuhilfenahme  meistens:  französischer  Offiziere 
und  Ingenieure  ausgeführt.  Dubayet  (Aubert  du  Bayet), 
welcher  1790  zum  Vertreter  Frankreichs  ernannt  wurde,  ge¬ 
wann  in  kurzer  Zeit  großen  Einfluß  auf  die  Pforte.  Unter 
seiner  Leitung  organisierte  man  kleine  Truppenabteilungen 
der  Infanterie,  Kavallerie  und  besonders  Artillerie  nach  euro¬ 
päischem  (französischem)  System. 

Bald  aber  wird  die  Politik  des  Direktoriums  gegen  die 
Türkei  herausfordernd.  1797  entwirft  Napoleon  Bonaparte 
seinen  großen  orientalischen  Plan.  Die  Eroberung  Italiens 
brachte  ihn  in  unmittelbare  Nachbarschaft  des!  ottomanischen 
Reiches.  Er,  der  1794  nach  Konstantinopel  gehen  und  sich 
an  die  Spitze  der  türkischen  Artillerie  stellen  wollte  (ein 
Wunsch,  der  vom  Konvent  nicht  genehmigt  wurde,  da  er 
ein  so  wertvolles  Element  nötig  hatte)  ist  diesmal  von  dem 
unvermeidlichen  Zusammensturz  der  Türkei  überzeugt.  Noch 
mehr  sogar:  er  will  sie  haben. 

Nach  dem  Orient  treibt  ihn  seine  Sehnsucht  nach  Ruhm 
und  der  Ehrgeiz,  zur  Herrschaft  zu  gelangen.  Dort  war  alles 
zu  erreichen.  Das  Bild  Alexanders  des  Großen  erscheint 
ihm  suggestiv  vor  Augen. 

Wäre  es  einem  großen  militärischen  und  politischen 
Genie  nicht  möglich  gewesen,  Imperator  des1  Orients  zu 
werden?  Aegypten,  das  türkische  Asien,  sogar  Indien  konn¬ 
ten  durch  einen  modernen  Alexander  ohne  allzu  große 
Schwierigkeiten  erobert  werden.  Diese  außereuropäischen 
türkischen  Provinzen  befanden  sich  gänzlich  in  Anarchie.  Die 
Souveränität  der  Pforte  sank  zu  einer  titularen  herab.  Nodh 
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schlimmer  war  es:  es  schien  sogar,  als  ob  die  europäische 
Türkei  einen  neuen  Herrscher  erwartete.  Das  Ende  der 
Herrschaft  der  Sultane  schien  herbeigekommen  zu  sein. 
Warum  sollte  sich  in  der  Stadt  und  dem  Kaiserreich  Kon¬ 
stantins  ein  russischer  Prinz  festsetzen  und  nicht  Napo¬ 
leon. 

Konstantinopel!  das  war  der  Schlüssel  zur  Weltherr¬ 
schaft.  Napoleon  schien  es  in  seinen  Träumen  leichter,  ein 
Kaiser  im  Morgen-  als  im  Abendlande  zu  werden.  Er  wußte 
sehr  gut,  was  für  einen  Einfluß  seine  orientalischen  Erfolge 
in  Frankreich  haben  würden.  Das  abendländische  Kaiser¬ 
reich  wäre  die  Nachfolge  gewesen.  Europa,  die  ganze  Welt 
wäre  zu  seinen  Füßen  gefallen. 

Romantische  Pläne  und  Illusionen  von  der  universalen 
Herrschaft  schüren  gewaltig  die  Einbildung  Napoleons.  Ein 
einziger  dunkler  Punkt  war  in  seiner  leuchtenden  Träumerei: 
England.  Es  war  ein  schrecklicher  Feind,  nicht  nur  Frank¬ 
reichs,  sondern  selbst  seiner  Herrschaftspläne.  Englands 
Macht  mußte  gebrochen  werden. 

Napoleon  wollte  sicher  vorwärts  schreiten  und  verstand 
die  Interessen  Frankreichs  mit  seinen  rein  persönlichen 
Aspirationen  vorzüglich  in  Einklang  zu  bringen.  In  erster 
Linie  will  er  England  aus  dem  Mittelmeer  vertreiben,  und 
dasselbe  zu  einem  französischen  See  machen.  Das  war  für 
Frankreich  die  einzige  Möglichkeit,  die  Levante  für  jede 
Eventualität  für  sich  zu  behalten.  Die  französischen  Interes¬ 
sen  begannen  in  der  letzten  Zeit  auch  hier  von  der  Meeres¬ 
königin  gefährdet  zu  werden. 

Um  dieses  erste  Ziel,  den  Besitz  des  Mittelmeeres  zu  er¬ 
reichen,  war  es  nötig,  vorher  in  den  Besitz  seiner  Haupttore, 
Gibraltar,  Malta  und  Aegypten  zu  gelangen.  Das  Uebrige 
konnte  von  selbst  kommen.  Von  Aegypten  aus  sollte  dann 
die  große  Expedition  gegen  Indien  ausgehen,  wo  man  dem 
englischen  Kolonialreich  den  Todesstoß  versetzen  wollte. 
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Die  Wiedereroberung  von  Kanada  hätte  das  ganze  Werk 
vollendet.  Auch  Irland  wurde  nicht  außer  Acht  gelassen. 

Nachdem  Napoleon  mit  der  Eroberung  Norditaliens  fer¬ 
tig  war,  kam  sein  orientalischer  Plan  zur  Ausführung. 

Durch  den  Frieden  von  Campo  Formio  vom  17.  Ok¬ 
tober  1797  gelingt  ihm  der  erste  Schritt  nach  dieser  Rich¬ 
tung  hin.  Er  bemächtigt  sich  des  venetianischen  Albaniens 
(der  Städte  Butrinto,  Parga,  Vonitza  und  Prevesa)  und  der 
ionischen  Inseln,  von  wo  aus  er  die  europäische  Türkei  be¬ 
herrschen  konnte.  Auch  Venedig  hatte  dasselbe  Schicksal  wie 
Polen  und  fiel  Frankreich  und  Oesterreich  zur  Beute. 

Wie  großen  Wert  er  besonders;  auf  die  ionischen  In¬ 
seln  legte,  geht  aus  seinem  ans  Direktorium  gerichteten  Brief 
vom  16.  August  1797  deutlich  hervor6.  Er  ist  für  die  Frage, 
die  uns  interessiert,  von  so  fundamentaler  Bedeutung,  daß 
idi  ihn  fast  ganz  wiedergebe: 

„Les  lies  de  Gorfou,  de  Zante  et  de  Cephalonie  sont 
plus  interessantes  pour  nouis  que  toute  PItalie  ensemble. 
Je  crois  que  si  nous  etions  obliges  d’opter,  il  vaudrait  mieux 
restituer  PItalie  ä  L’Empereur  et  garder  les  quatres  des, 
qui  sont  une  source  de  richesse  et  de  prosperite  pour  notre 
commerce.  L’empire  des  Turcs  s’ecroule  tous  les  jours, 
la  possession  de  ces  des  nous  mettra  ä  meme  de  le  soutenir 
autant  que  cela  sera  possible,  ou  d’en  prendre  notre  part. 
Les  temps  ne  sont  pas  eloignes  oü  nous  sentirons  que,  pour 
detruire  veritablement  PAngleterre,  il  faut  nous  emparer  de 
PEgypte.  Le  vaste  Empire,  ottoman,  qui  perit  tous  les  jours, 
nous  met  dans  Pobligation  de  penser  de  bonne  heure  ä 
prendre  des  moyens  pour  conserver  notre  commerce  du 
Levant.“ 

An  demselben  Tage  betont  er,  indem  er  an  den  Mi¬ 
nister  des  Auswärtigen  Talleyrand  schreibt:  „C’est  en  vain, 
que  nous  voudrions  soutenir  PEmpire  de  Turquie,  nous 


6.  Corresp.  No.  2103,  cf.  2106,  2195  u.  2307. 
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verrons  sa  chute  de  nos  jours  ....  Corfou  et  Zante  noiis 
rendent  maitres  de  PAdriatique  et  du  Levant“7.  Gleichzeitig 
mit  der  Eroberung  der  ionischen  Inseln  und  des  venetiani- 
schen  Albanien  sucht  er  die  Griechen  an  sich  zu  ketten,  in¬ 
dem  er  zu  ihnen  von  der  Freiheit,  von  ihren  berühmten  Ah¬ 
nen,  von  Athen  und  Sparta  sprach.  Nach  Italien  käme 
Griechenland  an  die  Reihe.  Seine  Agenten  durchwanderten 
Morea,  Albanien  und  sogar  Rumelien  bis  nach  Konstanti¬ 
nopel.  Sein  Augenmerk  war  besonders  auf  Morea  gerichtet. 
Napoleon  versudhte  selbst  Ali-Pascha  von  Janina  für  seine 
zukünftigen  Zwecke  zu  gewinnen.  Er  schrieb  ihm :  „mon  tres 
respectable  ami“  und  schickt  ihm  einen  Adjutanten,  um 
„certaines  ouvertures“  zu  machen. 

Die  Pforte  konnte  alles  das  nicht  wissen,  sie  vermutete 
aber  etwas.  Die  Nachbarschaft  Napoleons  konnte  ihr  nur 
gefährlich  sein.  Sie  wollte  lieber  das  schwache  Venedig 
als  Nachbarn  haben. 

Im  Jahre  1798  fand  die  französische  Expedition  nach 
Aegypten  statt.  Napoleon  fuhr  am  19.  Mai  von  Toulon  aus, 
eroberte  unterwegs  Malta  und  landete  am  1.  Juli  in  Alexan¬ 
drien.  Die  Absicht  der  Franzosen  war  diesmal  klar,  trotz 
aller  Behauptungen  des  Direktoriums,  daß  es  sich  bloß  um 
eine  Bestrafung  der  Mameluken  handle.  Dubayet  war  schon 
gestorben.  Die  Hinweisungen  auf  die  Freundschaft  und  Er¬ 
klärungen  ad  hoc  halfen  nichts.  Am  4.  September  1798  er¬ 
klärte  schließlich  die  Türkei  Frankreich  den  Krieg  und 
schickte  den  französischen  Gesandten,  Ruffin,  in  das  „Sie- 
bentürme-Gefängnis“.  Die  Türkei  mußte  den  Krieg  gegen 
eine  ihr  seit  Jahrhunderten  befreundete  Macht  führen. 

Die  Expedition  nach  Aegypten  zerstörte  die  traditionelle 
Politik  zwischen  Frankreich  und  der  Türkei.  Diese  ist  ge¬ 
nötigt,  sich  in  die  Arme  Rußlands  und  Englands  zu  wer¬ 
fen.  Unter  solchen  Umständen  war  besonders  das  Erscheinen 


7.  Ebd.  2106. 
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Rußlands  auf  der  Bühne  der  orientalischen  Frage  verhäng¬ 
nisvoll.  Napoleons  Absichten  gefielen  der  Macht,  über  die 
Katharina  II.  geherrscht  hatte,  gar  nicht.  Die  russische  Po¬ 
litik  konnte  nicht  gestatten,  daß  der  französische  Einfluß 
sich  auf  die  Balkanhalbinsel  festsetzte  oder,  daß  die  Tür¬ 
kei  die  Beute  der  Westmächte  werde.  Rußland  besaß  das 
schon  lange  erhaltene  Vorrecht. 

Das  Schicksal  der  Türkei  und  des  Mittelmeeres  ver- 
anlaßte  den  Kaiser  Paul,  sein  neutrales  Verhalten  aufzu¬ 
geben  und  an  der  zweiten  Koalition  gegen  Frankreich  teilzu¬ 
nehmen.  Rußland,  der  natürliche  Feind  der  Türkei,  ver¬ 
wandelte  sich  jetzt  in  ihren  ergebenen  Freund.  Rußland  in 
Gemeinschaft  mit  England  bot  der  Türkei  seine  Unter¬ 
stützung  an,  um  den  französischen  Sturm  aus,  dem  Orient 
zu  entfernen.  Sowohl  England  als  auch  Rußland  wollen  die 
ägyptische  Expedition  vereiteln  und  den  französischen  Han¬ 
del  in  der  Levante  und  dem  Mittelmeer  vernichten. 

So  entstand  der  am  23.  Dezember  1798  (3.  Januar  1799 
n.  St.)  zwischen  der  Pforte  und  Rußland  auf  8  Jahre  ge¬ 
schlossene  Bündnisvertrag8.  Rußland  und  die  Türkei  ga¬ 
rantieren  sieh  gegenseitig  zum  ersten  Male  die  territoriale 
Integrität,  und  die  russischen  Kriegsschiffe  erhalten,  für  die 
Dauer  des  Krieges  mit  Frankreich,  freie  Durchfahrt  durch 
den  Bosporus  und  die  Dardanellen.  Zwei  Tage  danach, 
am  5.  Januar  1799,  wurde  der  Bündnisvertrag  zwischen  der 
Türkei  und  England  geschlossen.  Die  russische  Flotte  er¬ 
scheint  jetzt  zum  zweiten  Male  im  Mittelmeer.  Diesmal 
kommt  sie  aus  dem  Schwarzen  Meer  als  Verbündete  der 
Türkei.  Ein  interessantes  Schauspiel  entwickelt  sich  vor 
Europas  Augen. 

Während  die  Engländer  mit  den  Türken  direkt  gegen 
Napoleon  operieren,  eroberte  das  orthodoxe  Kreuz  in  voller 

8.  D.  Sturdza,  ebenda  S.  233;  Noradunghian,  ebenda  Bd.  II  S.  24 
u.  folg. 
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Uebereinstimmung  mit  dem  Halbmond  die  ionischen  Inseln 
von  den  Franzosen  und  stellten  sie  unter  die  türkische  Sou- 
zeränetät  und  unter  russisches  Protektorat.  Durch  die  Kon¬ 
vention  vom  21.  März  (2.  April)  1800  wurde  die  Republik 
der  sieben  ionischen  Inseln  gegründet.  Das  französische 
Albanien  ging  direkt  in  die  türkische  Herrschaft  über. 

Es  ist  bekannt,  wie  der  später  eine  Zeitlang  in  Syrien 
fortgesetzte  Feldzug  Napoleons  in  Aegypten  verlaufen  ist. 
Sein  erster  Versuch  in  den  Orient  durch  Aegypten  einzudrin¬ 
gen,  blieb  erfolglos.  Die  Verwicklungen  auf  dem  Kontinent 
riefen  ihn  zurück  und  er  traf  am  9.  Oktober  1799  in  Frank¬ 
reich  ein.  Die  weitere  Führung  der  Kriegsoperationen  hat 
er  dem  tapferen  General  Kleber  (am  14.  Juni  1800  einem 
Meuchelmord  erlegen)  anvertraut. 

Der  Orient  war  also  nicht  so  leicht  zu  erobern,  wie  es 
Napoleon  geglaubt  hatte.  Rußland  und  England  kamen  ihm 
in  die  Quere  und  paralysierten  einen  Moment  seinen  orien¬ 
talischen  Plan. 

Es  blieb  ihm  aber  der  Westen.  Hier  hatte  er  mehr 
Glück.  Er  wurde  gleich  zum  ersten  Konsul  gewählt  und 
gab  Frankreich  durch  den  berühmten  Feldzug  von 
1800,  welcher  am  9.  Februar  1801  zum  Frieden  von 
Luneville  mit  Oesterreich  führte,  die  einflußreichste 
Stellung  in  Europa.  Napoleon  begann  nun,  für  sidh 
das  Kaiserreich  Frankreichs  und  des  Westens  mit  Takt  und 
Beharrlichkeit  vorzubereiten.  Doch  gab  er  auch  den  Orient 
nicht  auf.  Um  Aegypten  —  ein  für  den  Welthandel  so  be¬ 
deutsames  Land,  welches  ihm  als  Ausgangspunkt  für  die 
asiatischen  Eroberungen,  speziell  Indien  dienen  sollte,  — 
erhalten  zu  können,  versuchte  er  und  es  glückte  ihm,  auch 
Rußland  von  England  abzuwenden.  Eine  Allianz  mit  Ruß¬ 
land  schien  ihm  wenigstens  zur  teilweisen  Verwirklichung 
seines  orientalischen  Planes  notwendig  und  willkommen.  Die 
Umstände  verhalfen  ihm  dazu. 
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Paul  I.  war  mit  Oesterreich  und  England  sehr  unzu¬ 
frieden.  Das  erste  beschuldigte  er  des  Verrates  infolge  der 
Vorkommnisse  während  des  gemeinsamen  Feldzuges  gegen 
Frankreich;  England  konnte  er  die  Tatsache  nicht  verzeihen, 
daß  es  sich  erdreistet  hatte,  Malta,  den  Sitz  des  Johanniter¬ 
ordens,  dessen  Protektor  und  Großmeister  er  zu  sein  ein¬ 
gewilligt  hatte,  für  sich  zu  erobern.  Die  englische  Tyrannei 
auf  dem  Meere  wurde  unerträglich.  Alles  dies  machte  ihn 
zum  Feind  Englands  und  folglich  näherte  er  sich  Frankreich. 

Dank  der  sehr  geschickten  Politik  Napoleons  wurde 
der  Zar  zum  Bewunderer,  Freund  und  Verbündeten  des¬ 
selben.  Im  Winter  1800/1801  war  eine  französisch-russi¬ 
sche  Expedition  gegen  England  in  Indien  entschieden.  Alles 
war  bis  in  die  allerkleinsten  Einzelheiten  bestimmt.  Diese 
Expedition  wäre  sicher  eine  wunderbare  Diversion  für  die 
ägyptische  Frage  gewesen. 

Auch  diese  Ausführung  des  neuen  Planes  wurde  durch 
den  Meuchelmord  Pauls  I.  in  der  Nacht  des  23.  zum  24. 
März  1801  verhindert. 

Sein  Nachfolger  Alexander  I.  nimmt  wieder  die  Frie¬ 
dens-  und  Freundschaftspolitik  allen  Mächten  gegenüber  an. 
Seine  erste  Verordnung  war  das  Zurückrufen  der  Kosaken 
von  dem  Don,  die  auf  dem  Wege  nach  Indien  sich  be¬ 
fanden. 

Die  guten  Beziehungen  zu  England  wurden  wieder  auf¬ 
genommen,  die  Friedenspolitik  und  das  Bündnis  mit  der 
Pforte  fortgesetzt,  und  mit  Frankreich  am  26.  September 
(8.  Oktober)  1801  ein  formeller  Friede  geschlossen. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  Kaiser  Paul  in  der  letzten  Zeit 
seine  wohlwollende  Politik  gegen  die  Türkei  zu  ändern 
angefangen  hatte.  Gegen  Ende  September  1800  überreichte 
ihm  Rostoptschin  eine  Denkschrift  über  die  Teilung  des 
ottomanischen  Reiches,  welche  auf  ihn  einen  tiefen  Ein¬ 
druck  machte. 

Rußland  sollte  die  Moldau,  Bulgarien  und  Rumelien 
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mit  Konstantinopel  und  die  Dardanellen  bekommen,  Oester¬ 
reich  die  Walachei,  Serbien  und  Bosnien,  Frankreich  Aegyp¬ 
ten,  und  Preußen  sollte  mit  Hannover,  Paderborn  und  Mün¬ 
ster  abgefunden  werden.  Es  war  eben  die  Zeit  der  poli¬ 
tischen  Träumereien. 

Das  Besteigen  des  russischen  Thrones  durch  Alexander  I. 
bezeichnete  für  Napoleon  den  definitiven  Verlust  Aegyp¬ 
tens.  Das  französische  Heer  war  genötigt,  1801  nach  Frank¬ 
reich  zurückzukehren.  Außer  Aegypten  hatte  er  noch  die 
ionischen  Inseln  als  auch  Malta  verloren.  Der  orientalische 
Plan  wurde  bis  auf  bessere  Zeiten  verschoben.  Bonaparte 
wirkte  mit  seiner  ganzen  Kraft  daraufhin,  das  Westreich 
für  sich  zu  sichern  und  das  neue  Frankreich  zu  befestigen. 
Auf  den  Orient  verzichtete  er  jedoch  nicht. 

In  erster  Linie  suchte  er  mit  der  Pforte  gute  Beziehun¬ 
gen  wieder  herzustellen  und  die  Räumung  Aegyptens  von 
den  Engländern  zu  beschleunigen,  denn  diese  hegten  den 
Wunsch,  das  afrikanische  Indien  für  sich  zu  reservieren. 
Allerdings  hatte  die  Türkei  gegen  den  französischen  Wunsch 
nidhts  zu  sagen.  Die  Beziehungen  konnten  wieder  aufge¬ 
nommen  werden,  weil  Frankreich  seine  Truppen  aus  Aegyp¬ 
ten  zurückgezogen  und  aufgehört  hatte,  ihr  westlicher  Nach¬ 
bar  zu  sein.  Die  Friedenspräliminarien  wurden  am  9.  Ok¬ 
tober  1801  in  Paris  unterzeichnet;  im  Juni  1802  erfolgte 
der  endgültige  Friedensschluß.  Zwei  Tage  nach  der  Un¬ 
terzeichnung  der  Präliminarien  sandte  Napoleon  am  11.  Ok¬ 
tober  1801  den  Oberst  Sebastiani  (Horace)  in  besonderer 
Mission  mit  einem  Brief  an  den  Sultan  nach  Konstantinopel. 
Sebastiani  reiste  über  München,  Wien,  Rustschuk  und  kam 
in  Konstantinopel  am  24.  November  1801  an.  Bei  dieser 
Gelegenheit  lernte  er  den  anarchischen  Zustand  der  nördlich 
von  Konstantinopel  gelegenen  türkisdien  Provinzen  kennen. 
Ueberall  fand  er  Gärung  und  Räuberei :  „La  revolte  et 
Panarchie  desolent  non  seulement  la  Bosnie  et  la  Servie, 
mais  la  presque  totalite  de  V Empire  .  .  .  Cette  puissance, 
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jadis  si  formidable,  s’ecroule  de  toutes  parts  et  il  me  parait 
que  son  existence  touche  ä  son  terme“9. 

Die  Wahl  Sebastianis  war  gut  getroffen.  In  Konstan¬ 
tinopel  wurde  er  gut  empfangen,  obwohl  die  Gesandten  Eng¬ 
lands  und  Rußlands  sich  widersetzten.  In  einer  feierlichen 
Audienz,  die  ihm  besonders  durch  Bemühungen  des  preu¬ 
ßischen  Gesandten  erteilt  wurde,  erschien  er  in  der  Uni¬ 
form  eines  französischen  Obersten  und  machte  auf  den  Sul¬ 
tan,  dem  er  den  Brief  des  ersten  Konsuls  einhändigte,  einen 
großartigen  Eindruck.  Der  Brief  war  allgemein  gehalten 
und  sprach  vom  Frieden.  Sebastiani  suchte  die  Pforte  zu 
überzeugen,  daß  Frankreich  ihr  Freund  sei  und  ihre  Empor¬ 
hebung  wünschte.  Er  schlug  sogar  ein  Bündnis  zwischen 
der  Türkei,  Frankreich  und  Preußen  vor  gegen  die  ambi¬ 
tiösen  Wünsche  Rußlands  und  Oesterreichs.  Am  25.  De¬ 
zember  1801  reiste  er  nach  Paris  ab,  mit  einem  Brief  vom 
Sultan  an  den  ersten  Konsul,  in  dem  Glückwünsche  über  die 
H  erstellung  der  alten  Beziehungen  ausgesprochen  waren. 

Am  27.  März  1802  wurde  der  Friede  von  Amiens  zwi¬ 
schen  Frankreich  und  England,  welches  Napoleon  gänzlich 
zu  isolieren  gelangt  war,  geschlossen.  Aegypten  wurde 
dem  Sultan  zurückgegeben  und  England  verpflichtete  sich, 
Malta  den  Johannitern  zurückzuerstatten.  Frankreich  ver¬ 
zichtet  auf  die  ionischen  Inseln  und  erkennt  die  Republik 
der  sieben  Inseln  unter  dem  türkischen  und  russischen  Pro¬ 
tektorat  an.  Auf  diese  verzichtete  Frankreich  auch  in  dem 
definitiven  Friedensschluß  mit  der  Pforte  am  25.  Juni  180210. 
Von  Frankreichs  Seite  ist  durch  diesen  Frieden  die  Integri¬ 
tät  der  Türkei  garantiert  worden;  sie  gestattete  Frankreich 
die  freie  Schiffahrt  auf  dem  schwarzen  Meere,  welche  zuerst 
England,  dem  Verbündeten  der  Türkei,  am  30.  Oktober 
1799  erlaubt  wurde. 


9.  E.  Driault,  La  politique  orientale  de  Napoleon,  p.  24. 

10.  Noradunghian  ebenda  S.  25. 
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Die  Pforte  hatte  wieder  Frieden  mit  allen  Mächten  er¬ 
langt.  Unterdessen  beginnen  ihre  Verbündeten,  England  und 
Rußland,  ihr  unbequem  zu  werden. 

Die  Engländer  wollten  Aegypten,  dessen  Bedeutung 
für  die  Besitzungen  in  Indien  sie  erkannten,  unter  ihre  Herr¬ 
schaft  bringen.  Um  das  Ziel  zu  erreichen,  gaben  sie  sich 
als  Protektoren  der  Mamelukenbeys  und  räumten  Aegypten 
erst  im  März  1803,  nachdem  sie  von  Napoleon  mit  Krieg 
bedroht  waren. 

Das  Verhalten  der  Engländer  in  der  ägyptischen  Frage 
nach  dem  Rückzug  der  Franzosen  wurde  von  der  Türkei 
schmerzlich  empfunden  und  gab  Anlaß  zu  vielen  Spannun¬ 
gen  zwischen  den  beiden  Verbündeten.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  nähert  sich  die  Pforte  wieder  Frankreich,  und  ihr 
Blick  richtet  sich  wieder  auf  Paris,  den  alten  Freund  und 
Verbündeten. 

Ein  neuer  Schritt  Napoleons  erweckte  aber  das  Miß¬ 
trauen  der  Pforte  gegen  Frankreich. 

Mit  Rücksicht  auf  die  neuen  englischen  Absichten,  und 
um  den  ottomanischen  Orient  besser  kennen  zu  lernen, 
schickt  Napoleon  im  September  1802  denselben  erfahrenen 
Sebastiani  zum  Zwecke  einer  „Handelsmission“  ins  Mittel¬ 
meer,  nach  dessen  Herrschaft  sowohl  England  als  auch 
Frankreich  sich  sehnten. 

Der  sonderbare  „kaufmännische“  Agent  sollte  „noter 
Petat  des  ports,  les  ressources  des  arsenaux,  visiter  et  gagner 
les  cheikhs  du  Ca'ire  en  offrant  la  mediation  franqaise  entre 
le  pacha  turc  et  les  beys  des  Mameluks,  etudier  les  forti- 
fiCations  de  Jaffa,  de  Saint- Jean-dl*  Acre  et  de  Jerusalem“11. 

Sebastiani  ging  über  Tripolis,  wo  er  von  dem  Pascha 
die  Anerkennung  der  italienischen  Republik  erlangte,  nach 
Alexandrien,  um  die  Zurückziehung  der  englischen  Trup¬ 
pen,  laut  dem  Vertrage  von  Amiens,  zu  verlangen;  er  wurde 

% 
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11.  E.  Driault,  La  politique  orientale  .  .  .  S.  25. 
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in  Cairo  mit  großen  Ehrenbezeugungen  empfangen  und  be¬ 
suchte  die  ‘Scheichs,  an  die  er  Porträts  von  Napoleon  ver¬ 
teilte,  dann  ging  er  nach  Saint- Jean-d* Acre  und  Smyrna, 

und  kam,  nachdem  er  sich  eine  Zeit  lang  auf  den  ionischen 

• 

Inseln  aufhielt,  zurück.  Ueberall  wurde  Sebastiani  mit  Ju¬ 
bel  empfangen.  Sein  Bericht  ist  im  „Moniteur  officiel“  vom 
30.  Januar  1803  veröffentlicht  worden  und  ist  voll  strategi¬ 
scher  Betrachtungen  über  die  Lage  der  Levante.  Indem  er 
die  Aussichten  für  eine  neue  Expedition  zur  Beherrschung 
des  Mittelmeeres  zeigte,  sagt  eri  „Six  mille  Frangais  suffi- 
raient  aujourd’hui  pour  conquerir  LEgypte“. 

Die  Engländer  dachten,  daß  es  klug  wäre,  Malta  bei¬ 
zubehalten;  Rußland  schickte  neue  Truppen  nach  den  ioni¬ 
schen  Inseln. 

Da  die  Engländer  die  Insel  Malta  nicht  räumten,  brach 
im  Mai  1803  von  neuem  der  Krieg  zwischen  Frankreich 
und  England  aus.  Während  der  ganzen  Dauer  der  neuen 
Feindseligkeiten  bewahrte  die  Pforte  eine  kluge  Neutrali¬ 
tät.  Sie  konnte  das  Verhalten  Englands  in  der  letzten  Zeit 
nicht  vergessen  und  fürchtete  die  ehrgeizigen  Pläne  Na¬ 
poleons. 

Es  ist  kein  Wunder,  daß  unter  solchen  Umständen  der 
russische  Einfluß  in  Konstantinopel  allmächtig  wurde.  Ruß¬ 
land,  der  geschworene  Feind  der  Türkei,  spielte  weiter  mit 
außerordentlicher  Geschicklichkeit  die  Rolle  des  Beschützers 
der  Integrität  des  ottomanischen  Reiches  und  brachte  es 
fertig,  tyrannisierender  Vormund  der  Türken  zu  werden. 

Die  Allianz  mit  der  Türkei  ausnutzend,  befestigte  Ruß¬ 
land  seine  durch  das  Protektorat  über  die  sieben  Inseln 
gewonnene  Lage  im  Adriatischen  Meere.  Besonders  gut 
wurde  Korfu  mit  Waffen  ausgestattet.  Die  russischen  Kriegs¬ 
schiffe  passierten  fortdauernd  den  Bosporus  und  die  Dar¬ 
danellen.  Alles  geschah  aber  unter  dem  Vorwand,  die  Tür¬ 
kei  in  dem  Moment  eines  eventuellen  Angriffs  seitens  der 
Franzosen  in  Albanien  und  Morea  verteidigen  zu  können. 


40 


Weiter  diente  die  Allianz  den  Russen  zu  heimlichen 
Eroberungen  im  Kaukasus  |und  Izur  kräftigen  Wiederaufnahme 
der  gewöhnlichen  Agitation  unter  den  Christen  des  ottomani- 
sc'hen  Reiches. 

Im  Dienste  der  Propaganda  wurde  auch  das  Recht,  „Be¬ 
rate“12,  nämlich  Naturalisationspatente  denjenigen  ottomani- 
schen  Untertanen,  die  sie  für  ihre  Konsulate  nötig  hatten, 
zu  erteilen,  zur  Verfügung  gestellt,  ein  Recht,  welches  Ruß¬ 
land  durch  den  Vertrag  von  Kütschuk-Kainardschi  zuerkannt 
war.  Dadurdh  wurden  die  „Berateren“  der  russischen  Re¬ 
gierung  untertan  und  entzogen  sich  den  türkischen  Gesetzen 
und  der  Bezahlung  der  Staatsabgaben. 

Durch  einen  Mißbrauch  der  Gewalt  ohnegleichen  er¬ 
teilte  Rußland  jährlich  einige  tausend  Berate:  Das  war  sicher 
eine  gute  russische  Methode,  dem  Sultan  die  besten  Unter¬ 
tanen  zu  rauben  und  aus  ihnen  erfahrene  Agenten  der  Pro¬ 
paganda  für  sich  zu  machen.  Das  türkische  Reich  beginnt 
von  neuem  miniert  zu  werden.  Sein  Verbündeter  sorgt  für 
die  geistige  Eroberung  der  Christen  auf  der  Balkanhalbinsel, 
besonders  der  Griechen,  aus  deren  Reihen  er  gute  Marine¬ 
soldaten  für  seine  Flotte  rekrutiert. 

Die  Republik  der  sieben  Inseln  ist  noch  mehr  an  Ruß¬ 
land  gebunden.  Die  Sulioten  Albaniens  und  die  Monte¬ 
negriner  wurden  von  den  Russen  in  ihren  Kämpfen  gegen 
die  türkischen  Paschas  mit  Munition  unterstützt.  Der  Rest 
der  von  Ali-Pascha  schließlich  überwältigten  heldenmütigen 
Sulioten  wurde  in  die  russisch-adriatische  Armee,  in  die 
sogenannten  von  Rußland  geschaffenen  albanesischen  Re¬ 
gimenter  aufgenommen. 

In  den  Donau-Fürstentümern  (Walachei  und  Moldau) 
wird  das  russische  Protektorat  de  jure  et  de  facto  größer  und 
droht  die  türkische  Oberherrschaft  gänzlich  zu  ersetzen. 

12.  Dieses  Recht  war  zum  ersten  Mal  den  Franzosen  durch  die 
Kapitularien  von  1740  zuerkannt. 
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Im  September  1802  gewann  Rußland  für  die  Walachei 
und  die  Moldau  einen  Hatt-Hamajum13  (großherrlicher  Be¬ 
fehl),  in  dem  die  Bestimmungen  der  Verträge  bezüglich  der 
Fürstentümer  besser  erläutert  und  noch  neue  Verordnungen 
hinzugefügt  waren. 

Unter  anderem  wurde  bestimmt,  daß  die  Oospodaren 
dieser  beiden  Fürstentümer  auf  sieben  Jahre  gewählt  werden 
sollten  und  vor  diesem  Termin  nicht  abgesetzt  werden  kön¬ 
nen,  außer  wenn  sie  ein  Vergehen  (delit)  begangen  haben; 
und  nur  dann  dürfen  sie  abgesetzt  werden,  wenn  der  rus¬ 
sische  Gesandte  aus  Konstantinopel  den  Fall  untersucht  und 
sich  von  der  Schuld  des  Beklagten  überzeugt  hat.  Die  Gos- 
podaren  sind  verpflichtet,  die  Vorstellungen  der  russischen 
Gesandten  betreffs1  einiger  innerer  und  äußerer  Angelegen¬ 
heiten  zu  beachten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  durch  diese  neuen  Be¬ 
stimmungen  die  Suzeränität  der  Pforte  beinahe  annulliert 
und  die  Herrscher  der  Moldau  und  Walachei  nur  von  Pe¬ 
tersburg  abhängig  wurden.  Der  Hatt-Hamajum  enthält  übri¬ 
gens  eine  Menge  guter  Bestimmungen,  welche  die  türki¬ 
schen  Mißbräuche  beseitigen  und  Rußland  die  Dankbarkeit 
der  Fürstentümer  sichern  sollten.  Unter  den  neuen,  durch 
das  Hatt-Hamajum  geschaffenen  Bedingungen  sind  1802  er¬ 
nannt,  und  zwar  für  die  Walachei  Gonstantin  Ypsilanti  und 
Alexandru  Morusi  in  der  Moldau,  Diese  Ernennungen  sind 
ein  neuer  Erfolg  der  russischen  Diplomatie  und  ein  neuer 
Beweis  des  starken  russischen  Einflusses  in  Konstantinopel. 
Der  erste  war  den  Russen  ergeben,  der  zweite  sollte  es  wer¬ 
den.  Bei  der  Ernennung  Ypsilantis  ward  Rußland  von  Preu¬ 
ßen  unterstützt,  welches  in  dieser  Zeit  Hand  in  Hand  mit 
Petersburg  ging.  Durch  Ypsilanti  und  andere  Agenten  hat 
sich  Rußland  auch  in  die  serbische  Revolution  eingemischt, 


13.  D.  Sturdza,  ebenda  S.  259;  Noradunghian  ebenda  S.  70. 
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welche  im  Februar  1804  ausbrach,  und  verstand  auch  das 
serbische  Volk  in  seinen  politischen  Kreis  zu  ziehen. 

Die  serbische  Revolution,  welche  anfangs  gegen  die  des¬ 
potische  und  verbrecherische  Behandlung  der  Janitscharen 
war,  artete  schließlich  in  eine  Revolution  gegen  die  türkische 
Herrschaft  aus  und  erstrebte  die  Unabhängigkeit  des  ser¬ 
bischen  Volkes.  Diese  ist  die  erste  christliche  Revolution 
im  türkischen  Reich,  welche  lange  dauerte  und  welche  teil¬ 
weise  zum  Ziel  führte14. 

Im  August  1804  erschien  eine  serbische  Deputation  in 
Petersburg,  die  im  Namen  des  serbischen  Volkes  die  Unter¬ 
stützungen  Rußlands  für  ihre  Sache  forderte.  Der  Zar 
empfing  die  Delegierten  sehr  gut,  versprach  in  Konstantinopel 
zu  intervenieren  und  gab  den  Serben  schöne  Hoffnungen 
für  die  Zukunft.  Die  russischen  Politiker  wußten,  was  für 
Vorteile  sie  von  der  Mitwirkung  der  tapferen  Serben  in 
einem  späteren  Zusammenstoß  mit  der  Türkei  haben  wür¬ 
den. 

Was  für  wertvolle  Krieger  die  Serben  gegen  die  Türken 
waren,  bewiesen  die  jüngsten  Ereignisse  sowie  der  letzte 
österreichisch-türkische  Krieg,  in  dem  das  serbische  Frei¬ 
willigenkorps,  unter  eigenem  Kommando,  bewundernswerten 
Heldenmut  in  der  österreichischen  Armee  zeigte. 

Fassen  wir  das  Obengesagte  zusammen,  so  ergibt  sich, 
daß  der  russische  Einfluß  während  der  Dauer  des  Bünd¬ 
nisses  mit  der  Pforte  im  ganzen  ottomanischen  Reich  tiefe 
Wurzeln  schlug.  Die  Anfänge  Katharinas  werden  vervoll¬ 
ständigt.  Alles  war  diesmal  taktvoller  und  systematischer 
vorbereitet.  Die  ehemalige  Begeisterung  der  Christlichen  Völ¬ 
ker  begann  sich  in  die  volle  Ueberzeugung  zu  verwandeln, 
daß  ihre  Erlösung  nur  von  Petersburg  her  oder  seiner  Un- 

14.  Siehe  über  die  serbische  Revolution:  L.  v.  Ranke,  Die  serbische 
Revolution  (Sämtliche  Werke:  Serbien  und  die  Türkei  im  neunzehnten 
Jahrh.).  Vgl.  B.  v.  Källay,  Geschichte  des  serbischen  Aufstandes,  Wien, 
1910;  Derselbe,  Geschichte  der  Serben,  Budapest  1878. 
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terstützung  kommen  kann.  Die  Allianz  mit  der  Türkei  tat 
Wunder! 

Um  freier  arbeiten  zu  können,  verstand  Rußland,  sich 
die  Majorität  im  Divan  zu  sichern.  Des  Sultans  Mutter,  Sul¬ 
tanin  Valide,  und  ihr  Generalintendant  Jusuf  Aga  nahmen  an 
der  russischen  Partei  teil.  .Die  russischen  Gesdienke  ergossen 
sich  im  Ueberfluß  über  die  einflußreichen  Personen  in  der 
türkischen  Politik.  Umsonst  versuchte  der  französische  Ge¬ 
sandte  am  türkischen  Hof,  Brune,  die  Pforte  von  der  gro¬ 
ßen  russischen  Gefahr  zu  überzeugen.  Alle  seine  Versuche, 
das  Vertrauen  bei  der  Pforte  zu  Frankreich  und  Mißtrauen 
gegen  Rußland  zu  erwecken,  blieben  erfolglos.  Italinski, 
der  Gesandte  des  Zaren,  verstand  alles  zu  vereiteln  und  sei¬ 
nerseits  Frankreich  der  Feindschaft  gegen  die  Türkei  zu 
beschuldigen,  und  sprach  von  den  französischen  Plänen  in 
bezug  auf  Morea. 

Die  gegenseitigen  Hetzereien,  Intrigen  und  Beschuldi¬ 
gungen  der  beiden  Gesandten  erreichten  ihren  Höhepunkt, 
als  von  der  Anerkennung  des  Kaisertitels,  den  Napoleon  im 
Mai  1804  angenommen  hatte,  durch  die  Pforte  die  Rede 
war.  Die  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Rußland 
hatten  infolge  der  Ermordung  des  Herzogs  d’Enghien  auf¬ 
gehört. 

Italinski  widersetzte  sich,  unterstützt  von  dem  englischen 
Gesandten,  aus  allen  Kräften  gegen  die  Anerkennung  des 
Kaisertitels';  widrigenfalls  drohte  er  mit  Abbruch  der  diplo¬ 
matischen  Beziehungen.  Die  Folge  war,  daß  die  Pforte  den 
russischen  Anmaßungen  nachgab  und  Brune  zur  Abreise 
aus  Konstantinopel  im  Dezember  1804  veranlaßte.  Die  Ge¬ 
sandten  Preußens  und  Oesterreichs  gaben  Brune  ihre  Hilfe, 
um  neue  Verwicklungen  zu  vermeiden.  Alles  war  umsonst. 
Der  russische  Einfluß  war  in  Konstantinopel  ausschlag¬ 
gebend  geworden.  Die  Pforte  konnte  nicht  mehr  nach  eige¬ 
nem  Willen  handeln,  sondern  ließ  sich  durch  die  Peters¬ 
burger  Politik  terrorisieren  und  tyrannisieren.  Selbst  die  per- 
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sönliche  Intervention  Napoleons  konnte  nichts  daran  ändern. 
Am  30.  Januar  1805  schrieb  er  selbst  an  den  Sultan,  um  ihn 
zur  Anerkennung  des  Titels  zu  bewegen,  und  machte  ihn  auf 
seine  von  Rußland  bestochenen  Minister  aufmerksam15. 

Die  Antwort  der  Pforte  gab  keinerlei  Genugtuung.  Die 
ganze  Welt  erwartete,  daß  Napoleon  der  Türkei  den  Krieg 
erklären  würde.  Der  Bruch  ist  aber  vermieden  worden.  Der 
französische  Kaiser  war  mit  anderen  brennenden  Fragen 
beschäftigt.  Der  Krieg  gegen  die  dritte  Koalition  stand  vor 
der  Tür.  Es  war  daher  natürlich,  daß  die  türkische  Frage 
ganz  in  den  Hintergrund  trat.  Um  den  russischen  Einfluß 
in  Konstantinopel  zu  vernichten  und  ihn  durch  den  franzö¬ 
sischen  zu  ersetzen,  war  ein  Austerlitz  nötig. 

Die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1805  ist  von  Italinski  und 
dem  neuen  englischen  Gesandten  Arbuthnot  benutzt  wor¬ 
den,  die  Türkei  mehr  in  ihre  Interessensphäre  zu  ziehen. 
Da  es  ihnen  nicht  gelang,  die  Pforte  für  die  dritte  Koalition 
gegen  Napoleon  zu  gewinnen,  suchten  sie  wenigstens,  die 
Erneuerung  der  Verträge  von  1799  zu  erlangen.  Der  Diwan 
fürchtete  aber,  der  französische  Kaiser  würde  die  Erneuerung 
der  Verträge  vor  der  Verfallzeit  als  eine  Verletzung  der 
strengen  Neutralität,  welche  die  Türkei  während  der  neuen 
Verwicklungen  in  Europa  zu  wahren  versprach,  ansehen. 
Außerdem  waren  einige  Prätensionen  der  beiden  Mächte 
einfach  unannehmbar. 


15.  Der  berühmte  Brief  lautet:  „Toi,  descendant  des  grands  Otto- 
mans,  empereur  d’un  des  plus  grands  empires  du  monde,  as-tu  cesse 
de  regner?  Comment  souffres-tu  que  la  Russie  te  donne  des  lois?  Tu 
refuses  de  me  rendre  ce  que  je  te  rends;  es-tu  aveugle  ä  ce  point  sur  tes 
interets?  ...  Le  reiss-effendi  te  trahit;  la  moitie  du  di  van  est  vendue 
ä  la  Russie  .  .  .  Reveille-toi,  Selim!  Appelle  au  ministere  tes  amis; 
chasse  les  traitres ;  confie-toi  ä  tes  vrais  amis,  la  France  ou  la  Prusse, 
ou  tu  perdras  ton  pays,  ta  religion  et  ta  famille.  Tes  vrais  ennemis 
sont  les  Russes  parce  qu’il  veulent  regner  sur  la  mer  Noire  et  qu’ils  ne 
le  peuvent  sans  avoir  Constantinople;  parce  qu’ils  sont  de  la  religion 
des  Grecs,  qui  est  celie  de  la  moitie  de  tes  sujets.  (Corresp.  No.  8298.) 


45 


Italinski  wollte,  daß  die  Pforte  sich  verpflichte,  in  keine 
anderen  Vertragsbeziehungen  während  der  Dauer  der  neuen 
Verträge  einzutreten,  Rußlands  Protektionsrecht  über  alle 
Christen  des  ottomanischen  Reiches  anzuerkennen  und  Ser¬ 
bien  dieselben  Reichte  einzuräumen,  wie  den  Donaufürsten¬ 
tümern.  England  wünschte  die  Erlaubnis,  Marine-  und  Fuß¬ 
soldaten  aus  Albanien  zu  werben,  wie  Rußland  das;  machte. 
Wqgen  dieser  unerhörten  Anmaßungen  beginnt  Frankreichs 
Lage  in  Konstantinopel  sich  zu  verbessern.  Die  Pforte  hatte 
genug  von  der  tyrannischen  Vormundschaft  Petersburgs.  Im 
August  1805  ist  Nasif-Efendi  zum  Reis-Efendi  (Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten)  ernannt  worden,  obwohl  er  bei 
vielen  als  Frankreichs  Freund  galt.  Kurze  Zeit  danach  stirbt 
die  Gönnerin  der  russischen  Partei,  die  Sultanin  Valide. 

Trotzdem  gelingt  es  Rußland,  durch  Drohungen  Ita- 
linskis,  die  russischen  Truppen  würden  die  ottomanische 
Grenze  überschreiten,  am  24.  September  1805  die  Erneu¬ 
erung1  des  Vertrags  auf  neun  Jahre  zu  erpressen16. 

In  dem  neuen  Vertrag  erkennt  die  Türkei  der  russischen 
Flotte  endgültig  das  Recht  zu,  den  Bosporus  und  die  Dar¬ 
danellen  zu  passieren,  und  untersagt  es  den  anderen  Mäch¬ 
ten  ausdrücklich.  Dem  Reis-Efendi  gelang  es  aber,  die  zwei 
geheimen  Artikel,  welche  Rußland  dem  Vertrag  durchaus 
hinzufügen  wollte,  zu  entfernen.  Der  erste  sollte  eine  aus¬ 
gedehntere  Intervention  in  den  Kirchen-  und  Zivilangelegen¬ 
heiten  der  Moldau  und  Walachei  sanktionieren,  der  zweite 
hätte  die  Anerkennung  der  russischen  Oberherrschaft  im 
Kaukasus  gebracht17.  Hätte  die  Pforte  von  Austerlitz  eher 
gewußt,  so  hätte  sie  vielleicht  diesen  Vertrag  nicht  ratifi¬ 
ziert,  was  erst  am  30.  Dezember  1806  stattgefunden  hatte. 


16.  Noradunghian,  ebenda  S.  70. 

17.  Die  Depeschen  Bielfelds  vom  9.,  24.  Januar,  12.  Februar  und 
2.  März  1806.  (Zinkeisen,  Bd.  VII,  392.) 
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Die  Türkei  wollte  aber  der  Erneuerung  des  Vertrags 
mit  England  um  keinen  Preis  zustimmen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1805  schien  der  russische  Ein¬ 
fluß  im  ganzen  ottomanischen  Reich  gesichert  und  die 
Existenz  der  Pforte  vom  russischen  Willen  abhängig  zu 
sein.  Die  Politik  Alexanders  I.  in  der  orientalischen  Erage 
zeigte  sich  sehr  geschickt.  Auf  seinen  Wink  konnte  die 
Türkei  von  allen  Seiten  angegriffen  werden.  Seine  adri¬ 
atische  Lage  ermöglichte  ihm  nicht  nur  die  Beherrschung 
der  europäischen  Türkei,  sondern  auch  dem  orientalischen 
Ehrgeize  Napoleons  zu  widerstehen.  Von  Oesterreich  war 
keine  Rede  mehr. 

Wie  Alexander  I.  die  Türkei  unterstützen  wollte,  sieht 
man  klar  aus  den  Instruktionen,  die  er  persönlich  Nowos- 
silzew,  einem  seiner  intimen  Minister,  gegeben  hat,  als  er 
ihn  nach  London  sandte,  um  ein  Bündnis  mit  England  gegen 
Napoleon  zu  schließen  (die  Konvention  vom  11.  April  / 
30.  März  1805).  Unter  vielen  anderen  Utopien,  die  den 
Instruktionen  anhaften,  befindet  sich  auch  ein  Plan  von 
der  Teilung  der  Türkei18.  Der  Zar  hätte  eine  neue  Teilung 

18.  Den  Plan  Alexanders  I.  betreffs  der  Teilung  der  Türkei  verdankte 
man  dem  gewaltigen  Einfluß  des  von  Czartoryski  1804  vorgelegten 
Projekts  in  Verbindung  mit  der  Wiederherstellung  Polens.  Czartoryski 
war  für  Alexander  das,  was  Rostoptschin  für  Paul  I.  gewesen  war. 
Nach  der  Phantasie  des  polnischen  Staatmannes  hatten  die  Völker  der 
Balkanhalbinsel  eigene  Staaten  mit  lokalen  Gouvernements  zu  bilden. 
Alle  orientalischen  Slaven  sollten  eine  allgemeine  Föderation  unter  der 
Suzeränität  des  Zaren  als  ihres  Kaisers  und  Protektors  bilden.  Auf  diese 
Weise  entstand  das  panslavistische  Ideal!  Rußland  hatte  nur  noch  die 
Moldau,  Cattaro,  Korfu  und  Konstantinopel  mit  den  Dardanellen  und 
den  benachbarten  Häfen  einzuverbleiben.  Oesterreich  hätte,  falls  seine 
Einwilligung  nötig  werden  sollte,  die  Walachei,  Belgrad,  Kroatien, 
einen  Teil  von  Bosnien  etc.  bekommen  müssen.  Frankreich  und 
England  hätte  man  einige  Inseln  des  Archipels  oder  Gebiete 
in  Asien  und  Afrika  angetragen.  (T.  Schiemann,  Geschichte  Rußlands 
unter  Kaiser  Nikolaus  I.  Bd.  I,  Kaiser  Alexander  I.  und  die  Ergebnisse 
seiner  Lebensarbeit  S.  265.) 
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Europas  auf  Grund  der  natürlichen  Grenzen  und  der  Ho¬ 
mogenität  der  Völker  gewünscht. 

Das  englische  Kabinett  hat  auf  diese  politischen  Phan¬ 
tasien  garnic'ht  reagiert.  Bevor  er  zur  Lösung  der  orienta¬ 
lischen  Frage  schreiten  wollte,  glaubte  der  junge  Kaiser  aller 
Reußen,  daß  es  nötig  sei,  zuerst  nach  dem  Westen  zu  gehen. 
Er  wollte  Europa  von  dem  Korsen,  Napoleon,  retten.  Der 
Befreiung  des  Westens  sollte  die  des  Ostens  folgen. 

Die  dritte  Koalition  war  gebildet.  Selbst  Preußen  konnte 
nicht  neutral  bleiben.  Am  3.  November  1805  kam  die  Kon¬ 
vention  von  Potsdam  zustande.  Preußen  wurde  durch  die 
sogenannte  bewaffnete  Vermittelung  in  die  Koalition  hinein¬ 
gezogen.  Das  Ende  war  die  Dreikaiserschlacht  bei  Auster¬ 
litz.  Alexander  lernt  die  Wirklichkeit  kennen.  Napoleon  er¬ 
langte  seinen  höchsten  Ruhm.  Am  4.  Dezember  erreichte 
Franz  II.  bei  seiner  Zusammenkunft  mit  Napoleon  den  freien 
Rückzug  nach  Rußland  für  den  Rest  der  russischen  Truppen. 
Alexanders  Illusionen  waren  verschwunden.  Selbst  der 
Orient  entzog  sich  seiner  Macht.  Die  russische  Niederlage 
von  Austerlitz  konnte  nicht  ohne  Folgen  in  Konstantinopel 
bleiben. 

Am  26.  Dezember  1806  wurde  der  Friede  von  Pressburg 
geschlossen.  Unter  vielen  anderen  Verlusten  war  Oester¬ 
reich  genötigt,  Istrien  und  Dalmatien  mit  Cattaro  an  Frank¬ 
reich  und  Venedig  an  Italien  abzutreten.  Ein  einziger  Aus¬ 
gang,  Triest,  blieb  ihm  im  adriatischen  Meer. 

Wie  wir  sehen,  faßte  Napoleon  durch  diesen  Vertrag 
wieder  festen  Fuß  auf  der  Balkanhalbinsel  und  wurde  von 
neuem  des  Sultans  Nachbar.  Die  Türkei  konnte  damit  zu¬ 
frieden  sein,  die  Neutralität  gewahrt  zu  haben. 

Der  Sieger  von  Austerlitz  wollte  diesmal  Oesterreich 
keine  Kompensation  bewilligen,  obwohl  ihm  sein  Minister 
des  Auswärtigen,  Talleyrand,  in  seiner  berühmten  Denk¬ 
schrift  vom  17.  Oktober  180519,  das  Ergebnis  des  Krieges 


19  D.  Sturdza,  ebenda  S.  436. 


48 


überblickend,  riet,  dem  Habsburgischen  Throne  Bessarabien, 
die  Moldau  und  Walachei  und  Dobrudscha  zu  überlassen. 
Der  französische  Diplomat  wollte  Oesterreich  zwischen  die 
Türkei  und  Rußland  (setzen,  <pm;  dem  letzteren  auf  diese  Weise 
den  Weg  nach  der  Türkei  abzuschneiden.  Daraus  hätte 
sich  eine  große  Feindseligkeit  zwischen  den  beiden  Rival¬ 
mächten  ergeben,  was  Oesterreich  genötigt  hätte,  die  Allianz 
Frankreichs  zu  suchen. 

Rußland,  seinerseits  in  Europa  zurückgewiesen,  hätte 
Kompensationen  in  Asien  gesucht,  wo  es  in  einen  ver¬ 
hängnisvollen  Konflikt  mit  seinem  jetzigen  Verbündeten,  Eng¬ 
land,  geraten  wäre.  Aus  allen  diesen  Feindseligkeiten  hätte 
Frankreich  den  Nutzen  gezogen  und  freie  Hand  im  euro¬ 
päischen  Westen  erhalten.  Das  Projekt  von  Talleyrand 
konnte  aber  Napoleon  nicht  beeinflussen.  Dieser  wollte  es 
mit  der  Türkei,  deren  Freundschaft  er  in  einem  zukünftigen 
Zusammentreffen  mit  Rußland  nötig  hatte,  nicht  verderben. 
Im  Gegenteil,  in  dem  in  Wien  geschlossenen  Allianzver¬ 
trag  zwischen  Frankreich  und  Preußen  vom  15.  Dezember 
180520  sorgt  Napoleon  sogar  in  dem  ersten  Artikel  für  die 
Garantierung  der  Unabhängigkeit  und  Integrität  des  otto- 
manischen  Reiches. 

Damit  beginnt  eine  ganze  (Reihe  von  Handlungen,  welche 
dazu  geschaffen  waren,  endgültig  Frankreich  der  Pforte  nahe 
zu  bringen  und  den  russischen  Einfluß  in  Konstantinopel 
gänzlich  auszuscheiden. 


20.  ebenda  S.  448. 


Zweites  Kapitel. 

Das  Jahr  1806. 

Die  innere  Lage  der  Türkei;  die  russische  und  französische 
Politik  gegenüber  der  Türkei  und  der  diplomatische  Krieg 
von  Konstantinopel;  die  Besetzung  der  Moldau  und  Wala¬ 
chei  durch  die  Russen  und  die  Kriegserklärung  seitens  der 

Türkei. 

§  1.  Die  innere  Lage  der  Türkei1. 

Die  auswärtige  Politik  eines  Staates  ist  größtenteils 
durch  seine  innere  Lage  bedingt.  Daher  ist  für  ein  besseres 
Verständnis  der  türkischen  Beziehungen  zu  Rußland  und 
Frankreich  ein  flüchtiger  Blick  in  ihre  innere  Lage  unbe¬ 
dingt  nötig. 

Das  ottomanische  Reich  ist  auch  nach  dem  Frieden 
von  Jassy  einer  der  größten  Staaten,  die  im  Laufe  der 
Zeiten  existiert  haben.  Er  umfaßt  große  Gebiete  in  Europa, 
Asien  und  Afrika.  Zu  den  türkischen  Provinzen  rechnete 
man  die  ganze  Balkanhalbinsel,  Kleinasien  bis  zum  Kau¬ 
kasus  und  Ararat,  Syrien,  Mesopotamien  bis  zum  persischen 
Golf,  Arabien  mit  den  zwei  heiligen  Städten  Mekka  und  Me¬ 
dina  und  endlich  Aegypten.  Ebenso  war  der  Sultan  Suzerän 
der  Moldau  und  Walachei,  der  ionischen  Inseln,  der  Ra- 
gusa  und  auch  von  Algier,  Tunis  und  Tripolis. 

Hätte  seine  innere  Kraft  im  Verhältnis  zu  der  territori- 


1.  Vgl.  Zinkeisen,  op.  cit.  Bd  VII;  von  Sax,  op.  eit.;  Driault,  La 
politique  orientale  S.  20—27  und  38—54. 
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alen  Ausdehnung  gestanden,  so  hätte  das  ottomanische  Reich 
nicht  nur  seinen  inneren  und  äußeren  Feinden  gegenüber 
Genüge  leisten,  sondern  es  hätte  sogar  in  der  europäischen 
Politik  überhaupt  eine  bedeutende  Rolle  spielen  können. 

In  Wirklichkeit  aber  befand  sich  der  größte  Teil  dieses 
ausgedehnten  Reiches  in  größter  Unordnung  und  Auflö¬ 
sung.  Tatsächlich  beherrschte  der  Sultan  nur  Konstanti¬ 
nopel  und  die  benachbarten  Gebiete.  Der  Rest  des  Reiches 
war  in  Händen  der  Paschas,  welche  allzu  oft  von  einer  zen¬ 
tralen  Regierung  nichts  wissen  wollten.  Da  sie  das  Heer 
unter  sich  hatten  und  die  Einkünfte  der  Provinzen  be¬ 
saßen,  erfreuten  sie  sich  großer  Unabhängigkeit  und  bildeten 
eine  Art  Staat  im  Staate.  Im  allgemeinen  gingen  die  Gou¬ 
verneure  durch  Anwendung  aller  erlaubten  und  unerlaubten 
Mittel  ihren  persönlichen  Interessen  und  Ambitionen  nach. 
Der  türkische  Feudalismus  stand  in  Blüte.  Viele  dieser 
Paschas  kamen  zu  diesen  Ehrenstellen  durch  Usurpation  und 
Rebellion.  Der  Aufruhr  war  das  sicherste  Mittel,  um  zu 
etwas  zu  gelangen.  Da  die  Pforte  über  die  nötigen  Militär¬ 
kräfte  nicht  verfügte,  um  Ordnung  in  die  Provinzen  zu 
bringen,  mußte  sie  zu  einer  Meuchlerpolitik  Zuflucht  neh¬ 
men  oder  die  Usurpatoren  als  ihre  Vertreter  anerkennen  und 
mit  ihnen  in  möglichst  guten  Beziehungen  bleiben,  weil  sie 
ihre  Mithilfe  gegen  innere  und  ausländische  Feinde  nötig 
brauchte. 

Unter  den  großen  Usurpatoren  am  Anfänge  des  XIX. 
Jahrhunderts  verdienen  besonders  Osman  unter  dem  Namen 
Paswanoglu,  der  Satrap  von  Widd'in,  Ali  Pascha,  der  Ty¬ 
rann  von  Janina  und  Mehemed  Ali,  der  sogen.  Vizekönig 
von  Aegypten,  erwähnt  zu  werden.  Die  ersten  beiden  be¬ 
gannen  sich  zuerst  als  Führer  der  Verbrecherbande  auf¬ 
zuspielen  und  wurden  allen  Nachbarn  ihrer  Residenz  zum 
Schrecken;  der  letzte,  ein  gewesener  Tabakhändler  in  Ka- 
vala,  wurde  mit  der  Zeit  der  gewaltigste  Feind  der  Sul¬ 
tane. 
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Lassen  wir  die  Zergliederung  der  Verwaltung  beiseite. 
Wir  wollen  in  enger  Beziehung  mit  ihr  den  Verfall  der  tür¬ 
kischen  Armee  sowie  ihren  Rückstand  gegenüber  den  euro¬ 
päischen  Armeen  einer  Betrachtung  unterziehen. 

Wegen  der  religiösen  Vorurteile  gegen  alles  Neue  und 
Christliche  wollten  die  Türken  weder  die  vervollkommnete 
Bewaffnung  noch  die  europäische  Disziplin  und  Kriegstak¬ 
tik  annehmen.  Die  Janitscharen,  welche  die  Leibgarde  des 
Sultans  und  die  zentrale  Macht  des  ganzen  türkischen  Hee¬ 
res  ausmachten,  verloren  gänzlich  den  Kriegsgeist  und  san¬ 
ken  zu  rebellischen  Truppen  ohne  jede  Ordnung  herab. 
Auch  die  anderen  Truppen  waren  nicht  besser.  Daher  rühr¬ 
ten  die  Enttäuschungen  aus  den  letzten  Kriegen  mit  Ruß¬ 
land  und  Oesterreich.  Man  darf  nicht  aus  den  Augen  ver¬ 
lieren,  daß  das  türkische  Reich  eine  Militärmacht  oar  ex- 
cellence  war,  gewiß  mit  einer  religiösen  Färbung  für  die 
mohammedanische  Bevölkerung,  welche  im  Sultan  auch  ihr 
religiöses  Oberhaupt  sah.  Die  türkische  Oberherrschaft  über 
die  christlichen  Völker  hat  ihren  Grund  nur  in  der  Militär¬ 
gewalt.  Aus  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  folgt  also, 
daß  die  Rettung  des  ottomanischen  Reiches  aus  seiner  ver¬ 
abscheuungswürdigen  inneren  und  äußeren  Lage,  in  welche 
es  in  letzter  Zeit  geraten  war,  von  der  Reorganisation  des 
Militärs  und  zwar  nur  durch  Reformen  nach  dem  europä¬ 
ischen  System  abhängig  war.  Hätte  dem  Sultan  ein  gut 
organisiertes  Heer  zur  Verfügung  gestanden,  so  hätte  er 
im  Inneren  Ordnung  und  nach  außen  Respekt  verschafft.  Das 
hatten  der  Sultan  Selim  (1789 — 1807)  und  andere  große 
Patrioten,  welche  die  Lage  gut  kannten  und  den  alten  Glanz 
des  ottomanischen  Reiches  erneuern  wollten,  eingesehen. 
Im  Jahre  1793  wurde  der  Grund  zur  Reform  unter  dem 
Namen  von  „Nisami-Dschedid“  (Neue  Verordnungen)  ge¬ 
legt.  Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  man  der  Marine 
und  Artillerie.  Es  wurde  zugleich  die  Schaffung  eines  neuen 
Infanteriekorps  beschlossen,  das  nach  europäischem  Muster 
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ausgebildet  werden  sollte.  Mit  Rücksicht  auf  die  neuen 
Militäreinrichtungen  wurde  gleich  eine  eigene  Militärkasse 
mit  hinreichendem  Einkommen  errichtet. 

Die  neuen  Reformen  bedeuteten  aber  eine  völlige  Um¬ 
wälzung  der  türkisdien  Sitten  und  wurden  daher  von  den  Ja- 
nitsdharen,  Ulemas  und  dem  Volke  mit  Widerwillen  auf¬ 
genommen. 

Die  Janitscharen  fürchteten,  ihre  Privilegien  zu  ver¬ 
lieren;  die  Ulemas  hatten  ihren  religiösen  Grund;  das  Volk 
war  mit  den  neuen  angekündigten  Steuern  nicht  zufrieden. 

Der  Sultan  und  seine  Mitarbeiter  aber  gehen  behutsam 
und  allmählich  vor.  Das  neue  Infanteriekorps  war  vorläufig 
probeweise  auf  ein  Bataillon  besdhränkt  worden,  welches  aus 
Freiwilligen  gebildet  wurde.  Die  neue  Truppe  war  bei  dem 
muselmännischen  Volke  so  verachtet  und  verhaßt,  daß  sie 
im  Jahre  1799  kaum  1600  Mann  zählte.  Viele  unter  diesen 
waren  Ausländer. 

Nach  dem  Friedensschluß  mit  Frankreich  schenkte  der 
Sultan  der  Verstärkung  der  europäisch  organisierten  Truppen 
große  Aufmerksamkeit.  Die  Janitscharen,  welche  in  den 
neuen  Truppen  ihre  Auflösung  voraussahen,  begannen  un¬ 
ruhig  zu  werden;  es  gelang  ihnen,  einen  großen  Teil  der 
Ulemas  und  des  Volkes  für  sidh  zu  gewinnen.  Sie  wen¬ 
deten  gegen  die  Reformen  ein,  daß  man  mit  den  alten 
Truppen  die  ganze  Welt  erobert  habe  und  daß  daher  die 
heidnischen  Reformen,  welche  dem  Koran  und  den  otto- 
manischen  Traditionen  zuwider  sind,  auch  nicht  nötig  seien. 
Selim  ließ  sich  aber  nicht  einschüchtern. 

Das  neue  Korps,  welches  12  000  Soldaten  zählen  sollte, 
fängt  an,  eine  Wirklichkeit  zu  werden.  Um  Komplikationen 
zu  vermeiden,  behielt  der  Sultan  von  den  neuen  Truppen, 
dem  Rate  des  Mufti  folgend,  in  der  Nähe  von  Konstantinopel 
nur  zwei  Regimenter  Infanterie,  zwei  Schwadronen  Kaval¬ 
lerie  und  zwei  Kompagnien  Artillerie.  Für  die  Vermehrung 
der  neuen  Truppen  wurde  Kleinasien  gewählt,  wo  Kadi 
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Pascha,  der  mächtige  Gönner  der  neuen  Reformen,  war. 
Seine  Anstrengungen  waren  auch  von  Erfolg  gekrönt.  Acht 
Infanterieregimenter  standen  unter  seinem  Kommando  und 
zwei  andere  in  Kutayeh.  Die  Janitscharen  sind  damit  unzu¬ 
frieden,  empören  sich  aber  nicht.  Der  Sultan  dachte  daran, 
einen  entscheidenden  Schritt  zu  tun. 

Im  März  1805  verallgemeinert  er  die  Institution  von 
Nisam-Dschedid  durch  einen  Hattischerif  und  schaffte  die 
alten  Truppen  ab.  An  Stelle  der  kostspieligen  Werbung  von 
Freiwilligen  führte  er  eine  regelmäßige  Rekrutierung  ein, 
welcher  sowohl  Janitscharen  als  auch  die  anderen  Mohamme¬ 
daner  im  Alter  von  20 — 25  Jahren  unterworfen  werden  soll¬ 
ten.  Alle  Rekruten  sollten  in  die  neuen  Truppen  eintreten, 
europäisch  bewaffnet  und  ausgebildet  werden.  Eine  solche 
Neuerung  konnte  von  dem  muselmanischen  Volk  nicht  ge¬ 
litten  werden.  Ein  Muselman  war  sicher  verpflichtet,  gegen 
die  Ungläubigen  zu  kämpfen ;  eine  gezwungene  Aushebung 
aber  schien  den  Bestimmungen  des  Korans  zu  wider¬ 
sprechen.  Bis  dahin  waren  die  türkischen  Soldaten,  soweit 
sie  nicht  den  Janitscharen  oder  der  Lehensmannschaft  an¬ 
gehörten,  nur  Freiwillige  gewesen,  welche  aus  religiöser 
Begeisterung  oder  durch  die  Sehnsucht  nach  Beute  getrie¬ 
ben  in  den  Krieg  gingen  und  nach  seiner  Beendigung  heim¬ 
kehrten. 

Der  ElattisCherif  rief  überall,  wo  er  verlesen  wurde, 
Empörung  hervor.  In  Rodosto  (am  Marmarameer)  wurde 
der  mit  seiner  Verlesung  beauftragte  Kadi  sofort  getötet. 
Der  Sultan,  des  Ernstes  seiner  Verordnung  bewußt,  brachte 
sie  den  Janitscharen  in  Konstantinopel  nicht  zur  Kenntnis. 
Als  Selim  sah,  wie  der  Hattischerif  in  den  benachbarten 
Provinzen  aufgenommen  wurde,  verzichtete  er  momentan  auf 
seine  Vollziehung  und  wartete  auf  bessere  Zeiten,  welche 
1806  gekommen  zu  sein  schienen,  als  die  Beziehungen  in 
Europa  derart  waren,  daß  man  den  Ausbruch  eines!  Krieges 
zwischen  der  Türkei  und  Rußland  erwartete.  Daher  die 
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Notwendigkeit,  energisch  zu  der  lange  gewünschten  Refor¬ 
mierung  zu  schreiten. 

Kadi  Pascha  erhielt  im  Frühjahr  1806  den  Befehl,  die 
Regimenter  durch  neue  Aushebung  zu  verstärken  und  die¬ 
selben  im  Juni  nach  Konstantinopel  zu  bringen.  Zum  fest¬ 
gesetzten  Termin  erschien  er  mit  15 — 16  000  europäisch  aus- 
gebildeten  Soldaten  Infanterie  und  1500  Mann  Kavallerie. 

Der  offizielle  Bestimmungsort  dieser  Truppen  war 
RustsChuk. 

Kaum  war  Kadi  Pascha  in  der  Nähe  von  Konstantinopel, 
als  das  Gerücht  verbreitet  wurde,  daß  seine  Truppen  die 
Ausführung  des  Hattischerifs  und  die  Vernichtung  der  auf¬ 
ständischen  Janitscharen  zum  Zweck  hätten.  Daher  der  Auf¬ 
stand.  Die  reaktionäre  Partei,  im  Einklang  mit  den  Janit¬ 
scharen,  Rebellen  und  Dieben  der  Balkanhalbinsel,  organi¬ 
sierte  ein  mächtiges  Heer  gegen  die  neuen  Truppen  mit 
dem  Sitz  in  Adrianopel.  Die  nötige  Zeit  dazu  gab  ihnen 
der  Sultan  selbst,  welcher  anstatt  Kädi  sofort  mit  seinen 
Truppen  nach  Adrianopel  zu  schicken,  um  die  Ausführung 
des  revolutionären  Planes  zu  vereiteln,  ihn  zwanzig  Tage 
in  Konstantinopel  behielt,  um  das  Exerzieren  der  neuen 
Truppen  zu  bewundern.  Das  Vorrücken  Kadis  nach 
Adrianopel  und  der  Donau  zu  wurde  mit  Gewalt  verhindert. 
Die  Kämpfe  zwischen  den  neuen  Truppen  und  den  Rebellen 
waren  nicht  entschieden.  Um  den  Ausbruch  eines  allge¬ 
meinen  Aufstandes,  der  seitens  des  Volkes  in  Konstantinopel 
drohte,  zu  vermeiden,  gab  der  Sultan  wieder  dem  Rat  Muftis 
nach,  rief  Kadi  Pascha  zurück  und  schickte  ihn  nach  Asien. 
Die  Minister,  welche  den  Reformen  geneigt  waren,  setzte 
er  ab  und,  den  Janitscharen  Satisfaktion  gebend,  ernannte 
er  am  10.  September  1806  ihren  Aga  zum  Großwesir.  Im 
Laufe  der  Verhandlungen  verlangten  die  rebellischen  janit¬ 
scharen  die  Köpfe  der  zehn  großen  Würdenträger,  welche 
als  Gönner  der  Reformen  bekannt  waren.  Schließlich  be¬ 
gnügten  sie  sich  mit  oben  erwähnten  Konzessionen.  Die 
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Reaktion  triumphierte.  Der  Sultan  gab  seinen  Plan  immer 
noch  nicht  auf.  Von  der  Einziehung  der  Janitscharen  in 
die  neuen  Truppen  konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein;  der 
fatale  Hattisdierif  wurde  aber  nicht  widerrufen.  Das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Selim  und  der  reaktionären  Partei  blieb 
auch  weiter  ein  gespanntes.  Die  Vermutung,  daß  der  Sultan 
die  Reformversuche  wiederholen  würde,  blieb  bestehen  und 
wurde  von  Intriganten  unter  die  Janitscharen  verbreitet  und 
genährt.  Im  Jahre  1807  braChte  sie  die  Entthronung  des 
Sultans.  Die  letzten  Ereignisse  gaben  dem  Ansehen  der 
neuen  Truppen  den  Todesstoß.  Dein  Sultan  fehlte  der  Mut 
und  die  Ausdauer,  die  man  von  großen  Reformatoren  ver¬ 
langt.  Die  Wiedergeburt  des  Reidhes  schien  unmöglich  ge¬ 
worden  zu  sein.  In  den  Provinzen  war  die  Sachlage  im 
Jahre  1806  audh  nicht  besser.  Bloß  Kleinasien  war  sicherer, 
weil  da  Kadi  Pasdia,  ein  Freund  und  Anhänger  des  Sultans 
und  der  Reform,  herrschte.  Mesopotamien  war  so  gut 
wie  unabhängig.  Syrien  war  nicht  sicher.  Hier  thronte 
bis  1804  Ahmed  Dschesar,  der  so  tapfer  die  Festung  St.  Jean 
d’Acre  gegen  Napoleon  verteidigt  hatte.  Arabien,  das  heilige 
Land  des  Islam,  fiel  den  Wahhäbiten,  einer  religiösen  Sekte, 
welche  die  Wiederherstellung  der  Macht  des  Islam  wie 
während  der  Zeit  Mohammeds  begehrte,  in  die  Hände.  Für 
die  Wahhäbiten  war  der  Sultan  ein  gewöhnlicher  Usurpator. 
1806  bemädhtigten  sich  die  Wahhäbiten  endgültig  der  heiligen 
Stätte  Mekka  und  hinderten  die  Mohammedaner  in  ihrer 
Pilgerfahrt.  Die  Bewegung  war  sehr  groß  in  der  mohammeda¬ 
nischen  Welt.  Der  Sultan,  der  den  Anspruch  darauf  machte, 
der  Nachfolger  des  Propheten  zu  sein,  konnte  nicht  einmal 
die  heiligen  Stätten,  deren  Kalif  er  war,  verteidigen.  Die 
Gebete  wurden  von  nun  an  im  Namen  des  Chefs  der 
Wahhäbiten  und  nicht  in  dem  Selims  verrichtet.  Der  Himmel 
schien  dem  ottomanischen  Hause  nicht  mehr  günstig  zu  sein. 

Aegypten  war  in  den  Händen  des  großen  Usurpators 
Mehemed  Ali,  der  von  der  Pforte  1806  zum  Wali  und 
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Pascha  ernannt  wurde.  Tripolis,  Tunis  und  Algier  hatten 
für  ihren  Suzerän  kein  Gehör. 

Ebenso  schlimm  ist  die  Sachlage  auch  in  Europa.  In 
den  Donaufürstentümern  setzte  sich  der  russische  Einfluß 
fest.  In  Serbien  herrschte  die  Revolution.  Die  großen  gegen 
die  Serben  geschickten  Heere  werden  regelmäßig  von  diesen 
geschlagen.  Im  Dezember  1806  gelang  es  den  Serben,  Bel¬ 
grad  durdh  einen  Sturmangriff  zu  nehmen.  Kara-Georg  (der 
sdh  warze  Georg),  der  Führer  der  serbischen  Truppen,  er¬ 
warb  sich  große  Autorität  und  großen  Ruhm,  und  die  christ¬ 
lichen  Völker  aus  dem  ottomanischen  Reiche  sahen  ihn  mit 
viel  Stolz  an  und  setzten  große  Hoffnung  auf  ihn.  Serbien 
entzog  sich  vorläufig  dem  türkischen  Joch.  Bulgarien  war 
Paswanoglu  und  Albanien  mit  Epirus  dem  Ali  Pastiha  unter¬ 
tan.  Diese  beiden  Tyrannen  unterhielten  weiterhin  mit  den 
Feinden  der  Pforte  Beziehungen  und  trachteten  danach,  für 
den  Fall  der  Auflösung  des  ottomanischen  Reiches  sich  be¬ 
deutende  Gebiete  zu  sichern.  Nach  dem  Tode  Paswanoglus 
(Anfang  des  Jahres  1807)  war  Ali  Pascha  die  gewaltigste 
türkische  Persönlichkeit  auf  der  Balkanhalbinsel.  Er  träumte 
sogar  von  der  Königskrone  und  wollte  der  zweite  Pyrrhus 
werden.  Griechenland  wartete  jeden  Augenblick  auf  einen 
Befreier  und  war  bereit,  demjenigen,  der  sie  vom  türkischen 
Joche  retten  wollte,  die  größten  Opfer  zu  bringen.  Der 
Rest  der  Balkanhalbinsel  war  der  Willkür  der  Räuberbanden 
ausgesetzt,  welche  plündernd  und  verwüstend  bis  zu  den 
Mauern  Konstantinopels  und  Adrianopels  vordrangen.  Die 
Janitsdharen  verbündeten  sich  lieber  mit  ihnen,  als  sie  zu 
vernichten. 

Wie  wir  sehen,  schien  das  ottomanische  Reich  im  Jahre 
1806  in  jeder  Beziehung  der  endgültigen  Auflösung  anheim¬ 
gefallen  zu  sein.  Das  war  die  innere  Sachlage  des  großen 
Reiches,  als  Napoleon  seine  orientalische  Politik  wieder  auf¬ 
nahm.  Es  gelang  ihm,  den  Krieg  zwischen  der  Türkei  und 
Rußland  heraufzubeschwören,  wie  wir  es  im  nächsten  Ab- 
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schnitt  sehen  werden.  Die  Pforte  war  gezwungen,  ihre 
äußere  Politik  den  Wünschen  jener  Macht  anzupassen, 
welche  ihr  geeigneter  erschien,  sie  gegen  ihre  anderen 
äußeren  Feinde  verteidigen  zu  können.  Es  war  die  Politik 
eines  Staates,  der  kein  Vertrauen  mehr  zu  seiner  eigenen 
Macht  hatte.  Das  große  ottomanische  Kaiserreich  war  nur 
noch  ein  Schatten,  und  wurde  nur  durch  die  Rivalität  der 
übrigen  Mächte  aufrechterhalten. 

§  2.  Die  russische  und  die  französische  Politik  gegenüber 

der  Türkei.  Der  diplomatische  Krieg  von  Konstantinopel. 

■** 

Austerlitz  hatte  den  Kaiser  Alexander  so  entmutigt,  daß 
er  nicht  mehr  imstande  war,  einen  entscheidenden  Schritt 
zur  Verbesserung  der  Sachlage  zu  tun.  Unter  den  bei  dieser 
Gelegenheit  von  den  russischen  Staatsmännern  ausge¬ 
sprochenen  Ansichten  befand  sich  auch  die  Meinung1,  mit 
Napoleon  ein  sofortiges  Bündnis  zu  schließen.  Paul  Stro- 
ganow,  der  sich  auf  dem  Wege  nach  England  befand, 
schrieb  am  10./22.  Dezember  1805  dem  russischen  aus¬ 
wärtigen  Minister,  Czartoryski,  von  Berlin  aus  folgendes  : 
„Soyez  sür  qu’il  n’y  a  qu’un  moyen  d’arranger  tout  cela, 
et  ce  moyen  serait  peut-etre  taxe  chez  nous  dhmprobite 
et  dhmmoralite ;  mais  il  est  bien  pardonnable  däns  la  bonne 
compagnie,  qui  gouverne  PEurope.  Cela  serait  de  s’allier 
brusquement  avec  Bonaparte  et  de  manger  les  gäteaux 
ensemble.  J’a.i  trouve  Piattoli  imbu  de  Cette  idee  .  .  .“L. 

Der  Zar  aber  war  damals  für  diese  Idee  unzugänglich. 

Der  Vertrag  von  Pressburg  machte  ihm  viel  Sorge.  Durch 
diesen  war  Napoleon  der  Weg  nach  dem  Orient,  nach 
Konstantinopel,  wieder  geöffnet.  Um  so  mehr  war  das 

1.  A.  Sorel,  L’Euiope  et  la  revolution  frangaise,  Septieme  partie, 
p.  38;  T.  Schiemann  op.  cit.  267.  Die  Fundstelle  ist:  Nicolas  Michai- 
lowitch  de  Russie,  Le  Comte  Paul  Stroganow,  Petersb.  1905,  Bd.  II,  346. 


58 


russische  Kabinett  besorgt,  weil  es  annahm,  daß  Napoleon 
die  Türkei  erobern  wollte.  Die  Festsetzung  der  Franzosen 
in  Dalmatien,  Istrien  und  Cattaro  gefährdete  die  russische 
Lage  im  Adriatischen  Meer.  Der  russische  Einfluß  auf  der 
Balkanhalbinsel  wurde  sehr  problematisch.  Es  war  alsdann 
zu  erwarten,  daß  sich  die  Türkei  in  die  Arme  Frankreichs 
stürzen  würde. 

Kurzum,  die  ganze  russische  orientalische  Politik  war 
im  Grunde  erschüttert.  Die  Russen  fürchteten  zugleich  einen 
Aufstand  der  Polen,  der  etwa  auf  Betreiben  Napoleons  ent¬ 
stehen  könnte.  Die  politische  Lage  des  russischen  Reiches 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Verbesserung  bilden  den  Gegenstand 
der  Erörterung  eines  Staatsrates,  sowie  einer  ganzen  Reihe 
von  ausführlichen  Denkschriften,  welche  unter  verschiedenen 
Daten  dem  Kaiser  von  Czartoryski  vorgelegt  wurden. 

Die  Meinungen,  weldhe  in  der  unter  dem  Vorsitz  des 
Kaisers,  wahrscheinlich  am  Anfang  Januar  1806,  abge¬ 
haltenen  Sitzung  des  Staatsrates  ausgedrückt  sind,  sind  uns 
aus  einem  Auszug  von  Czartoryski  bekannt2. 

Der  russische  Minister  drängt  sie  in  sechs  Punkte 
zusammen : 

1.  Ein  polnischer  Aufstand  wäre  nicht  gefahrbringend. 
Er  würde  bloß  vorübergehende  Schwierigkeiten  be¬ 
reiten.  Er  ist  auch  nicht  wahrscheinlich  infolge  des 
sicheren  Rückzuges  der  französischen  Truppen  aus 
Oesterreich. 

2.  Infolge  der  Erwerbung  Dalmatiens  habe  Frankreich 
Mittel  bei  der  Hand,  den  Beziehungen  zwischen  der 
Pforte  und  Rußland  eine  andere  Wendung  zu  geben 


2.  Sbornik  82,  No.  73;  Sturdza  S.  451.  Zur  Ergänzung  des  Aus¬ 
zuges  siehe  die  nachträglich  von  den  Mitgliedern  des  Staatsrates  ein¬ 
geforderten  schriftlichen  Gutachten.  (Sbornik  82,  No.  60—72).  Auch 
Czartoryski  hat  diese  bei  der  Zusammenfassung  des  Auszuges  beachtet, 
cf.  Schiemann  op.  cit.  S.  267  und  268. 
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und  seine  gegen  die  Pforte  gerichteten  Pläne  zu 
verwirklichen. 

3.  Um  diese  zu  verhindern,  sei  es  nötig,  die  Allianz  mit 
England  zu  wahren,  das  Vertrauen  bei  der  Pforte  zu 
erhalten  und  in  Verbindungen  und  Verhandlungen 

mit  den  slavischen  Völkern  und  Griechen  des  ottorna- 

✓ 

nischen  Reiches  zu  treten. 

4.  Preußens  enge  Verbindung  mit  Frankreidh  zu  ver¬ 
hindern  und  es  im  Notfälle  zu  unterstützen. 

5.  Zu  versuchen,  Napoleons  Absichten  gegen  Rußland 
zu  erfahren,  und  zu  diesem  Zweck  sei  Lesseps3  oder 
eine  andere  Vertrauensperson  zu  verwenden,  welche 
unter  irgendeinem  Vorwand  nach  Paris  geschickt 
werden  sollte,  um  Napoleon  auszuforschen. 

6.  Für  jede  Eventualität  sollte  man  die  Armee  und 
Flotte  kriegsbereit  halten  und  sie  so  aufstellen,  daß 
sie  sofort  da  eingreifen  könne,  wo  es  sich  als  nötig 
erweise,  zumal  in  der  Moldau  und  Walachei,  falls 
Oesterreich  diese  Fürstentümer  in  Besitz  nehmen  oder 
Frankreich  das  türkische  Reich  angreifen  wollte. 

Die  in  diesem  Auszug  zusammengefaßten  Ideen  sind 
für  die  ganze  russische  Politik  vom  Jahre  1806  maßgebend. 

Die  Denkschriften  Czartoryskis  sind  weiter  nichts  als 
eine  Weiterentwicklung  dieser  Ideen. 

Drei  der  Denkschriften  wurden  im  Januar4  vorgelegt. 

In  der  ersten  Denkschrift  vom  11. /25.  Januar  beschäftigt 
sich  Czartoryski  mit  den  Mitteln,  die  zur  Aufrechterhaltung 
des  russischen  Einflusses  in  der  Türkei  und  Beseitigung 
der  französischen  Gefahr  anzuwenden  sind.  Unter  anderem 


3.  Lesseps  war  französischer  Konsul  in  Petersburg  und  deutete  an, 
Napoleon  wünsche  eine  Annäherung  an  Rußland.  Vgl.  Sbornik  82, 
No.  100. 

4.  Sbornik  82,  No.  75-77;  Sturdza  S.  453  ff. 
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wurde  die  Benutzung  der  ottomanischen  Slaven  und  Griechen 
sowie  das  Bereithalten  eines  Heeres  von  100  000  Mann  am 
Dnjestr  vorgeschlagen,  das  im  Falle  des  französischen  An¬ 
griffes  auf  die  Türkei  oder  der  Annäherung  der  letzteren 
an  Napoleon  in  die  Moldau  einfallen  und  von  den  Fürsten¬ 
tümern  Besitz  ergreifen  sollte. 

In  der  zweiten  Denkschrift,  welche  dasselbe  Datum 
trägt,  nimmt  der  russische  auswärtige  Minister  die  pan- 
slavistische  Idee  wieder  auf  und  zeigt  alle  Vorteile,  die  man 
von  der  Auflösung  der  Türkei  erwarten  könnte.  Man  dürfe 
nicht  die  Frucht  vierzigjähriger  Arbeit  und  Beharrlichkeit 
verlieren.  Es  wird  auch  von  der  Schaffung  mehrerer  unab¬ 
hängiger  Staaten  unter  der  Oberherrschaft  und  dem  Protek¬ 
torat  Rußlands  gesprochen,  welches  in  diesen  die  „haute 
police“  auszuüben  hätte.  Es  werden  diejenigen  Länder  aus¬ 
genommen,  welche  sich  der  russische  Hof  endgültig  an¬ 
eignen  zu  können  glaubte,  wie  z.  B.  die  Moldau,  WalaChei 
und  Bessarabien. 

Die  dritte  Denkschrift  vom  16./28.  Januar  ist  etwas 
pessimistisch  angelegt.  Mit  Rücksicht  auf  die  schwere  Lage, 
in  welcher  sich  Rußland  befand,  wurde  der  Vorschlag  ge¬ 
macht,  mit  Napoleon  einen  Vertrag  zu  schließen,  durch  den 
man  im  schlimmsten  Falle  Zeit  gewinnen  könnte. 

Inzwischen  hat  sich  die  Lage  in  Konstantinopel  geändert. 
Frankreich  gewinnt  tagtäglich  an  Boden.  Italinski  berichtete 
nach  Petersburg,  daß  die  Pforte  den  Kaisertitel  Napoleons 
trotz  seines  geleisteten  Widerstandes  anerkannt  habe.  Die 
russischen  Konsuln  aus  den  Fürstentümern  und  besonders 
der  intrigante  Gospodar  der  Walachei,  Konstantin  Ypsilanti, 
sdhickte  nach  Petersburg  die  Nachricht  —  die  übrigens 
falsch  war  — ,  daß  die  Pforte  Kriegsmaßnahmen  gegen  Ruß- 
land  ergriffen  hätte,  indem  sie  ihre  Festungen  und  Gar¬ 
nisonen  verstärkte  und  große  Verproviantierung  verordnete. 
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Indem  Czartoryski  am  23.  Februar/7.  März5  dieses  dem 
Zar  berichtete,  meinte  er,  daß  es  am  besten  wäre,  dem 
türkischen  Angriff  vorzubeugen  und  die  Fürstentümer  so¬ 
gleich  zu  besetzen.  Das  Vorrücken  der  russischen  Truppen 
nach  der  Moldau  sollte  von  einem  Manifest  begleitet  werden, 
in  dem  auseinanderzusetzen  wäre,  daß  die  Russen  nicht 
in  feindlicher  Absicht  kommen,  sondern  die  Türkei  gegen 
den  französischen  Druck  in  Schutz  nehmen  wollen.  Weil  der 
Kaiser  diesen  Okkupationsvorschlag  nicht  annehmen  wollte, 
bevor  von  dejr  türkischen  Seite  keine  unzweifelhaften  Beweise 
der  Feindseligkeit  vorhanden  sind,  kommt  sein  Minister  den 
folgenden  Tag  mit  einer  anderen  Denkschrift6,  in  der  er 
verlangte,  daß  der  Truppenkommandant  am  Dnjestr,  General 
Michelson,  an  der  moldauischen  Grenze  feindschaftliche 
Demonstrationen  gegen  die  Türkei  unternehmen  solle,  um 
in  Konstantinopel  Angst  hervorzurufen,  „la  Crainte  etant 
le  seul  ressort  qui  agisise  sur  les  TurCs,  comme  <on  Fa 
dejä  observe“.  Es  sollte  weiter  Italinski  Geld  geschickt 
werden,  das  er  „selon  les  circonstances“  anwenden  sollte. 
Rußland  kannte  die  Korruption  der  türkischen  Würdenträger 
sehr  gut. 

An  demselben  Tage,  24.  Februar/8.  März,  erteilte  der 
Kaiser  Alexander  seinem  Gesandten  in  Konstantinopel  den 
Befehl7,  er  solle  der  Pforte  wegen  der  Anerkennung  des 
Kaisertitels  Napoleons  keine  Schwierigkeiten  mehr  machen, 
aber  er  sollte  sje  verhindern,  andere  französische  Ansprüche 
zu  erfüllen.  Kaiser  Alexander  ließ  zugleich  der  Pforte  mit- 
teilen,  er  habe  ein  Heer  von  100  000  Mann  an  der  Moldauer 
Grenze  bereit,  das  im  Falle  einer  drohenden  Gefahr  dem 
Sultan  Selim  zu  Hilfe  eilen  würde.  Rußland  könne  nicht 
dulden,  daß  die  Pforte  von  Frankreich  abhängig  werde. 


5.  Sbornik  82,  No.  85;  Sturdza  S.  480. 

6.  Sbornik  82,  No.  86;  Sturdza  S.  485. 

7.  Sbornik  82,  No.  87;  Sturdza  S.  486. 
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Da  der  Kaiser  erfahren  habe,  daß  die  Pforte  in  Rumelien 
und  Bessarabien  Truppen  gegen  Rußland  sammelt,  fordere 
er  den  Sultan  auf,  seinen  Befehl  zu  widerrufen  und  seine 
Militärkräfte  an  der  Westgrenze,  die  allein  bedroht  sei,  zu 
konzentrieren.  Sollte  die  Pforte  ihren  Befehl  nicht  wider¬ 
rufen,  so  würden  die  russischen  Truppen  die  Fürstentümer 
besetzen,  nicht  etwa  um  sie  zu  erobern,  sondern  als  Vor¬ 
sichtsmaßregel  gegen  etwaige  gegen  Rußland  gerichtete 
Angriffe,  und  um  der  Pforte  die  Unabhängigkeit,  welche 
sie  durch  die  von  der  französischen  Regierung,  eingeflößte 
Angst  verloren  hat,  wiederzugewinnen.  Die  Besetzung  der 
Moldau  und  Walachei  durch  die  russischen  Truppen  werde 
erfolgen,  auch  wenn  die  Pforte  sich  erlaube,  Bonaparte 
eine  neue  Gefälligkeit  zu  erweisen,  welche  den  Verein¬ 
barungen  und  Interessen  'beider  Kaiserreiche  entgegenstehe, 
oder  wenn  die  Pforte  irgendeine  Veränderung  der  bestehen¬ 
den  Lage  in  der  Moldau  und  Walachei  ohne  Einverständnis 
des  russischen  Ministers  vornähme.  Sollte  die  Pforte  mit  den 
Forderungen  Rußlands  nicht  einverstanden  sein,  so  war 
Italinski  verpflichtet,  das  sofort  nach  Petersburg  zu  berichten 
und  den  Kommandanten  der  russischen  Land-  und  See¬ 
truppen  (Dnjestr,  Korfu,  Schwarzes  Meer  und  Persien)  Mit¬ 
teilung  zu  machen,  damit  diese  den  erhaltenen  Anweisungen 
gemäß  handeln  könnten. 

Die  kaiserliche  Verordnung  war  genügend  klar  und 
kategorisch.  Zu  gleicher  Zeit  suchte  Rußland  sich  Preußen 
zu  nähern  und  es  von  Frankreich  abspenstig  zu  machen,  was 
schließlich  zum  Erfolg  führte.  In  den  nachfolgenden  Ver¬ 
handlungen  und  gegebenen  Erklärungen8  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  beiderseits  die  Integrität  und  Unabhängigkeit 
des  ottomanischen  Reiches  garantiert.  Kaiser  Alexander  ging 
soweit,  dem  Herzog  von  Braunschweig,  der  von  Preußen 
nach  Petersburg  geschickt  wurde,  am  13./25.  Februar  folgen- 


8.  Sturdza,  ebenda  S.  472,  488  u.  494.  Vgl.  auch  S.  502  u.  505. 
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des  zu  erklären:  „Je  la  (Pintegrite  de  la  Porte)  garantie 
moi-meme;  le  Systeme  de  Pimperatrice  Catherine  II  sur 
Porient  est  entierement  abandonne;  je  suis  Pami  de  la  Porte 
et  veux  la  soutenir“9.  Sidher  war  der  Zar  weit  davon, 
selbst  zu  glauben,  was  er  beteuerte. 

Am  5./17.  April  richtete  Czartoryski  an  den  Kaiser 
eine  neue  Denksdhrift10.  Diesmal  verlangte  er,  daß  man 
neue  Truppen  (20 — 30  Tausend)  ins  Adriatisdhe  Meer  sende, 
um  Korfu,  Cattaro  und  die  Republik  der  sieben  Inseln  zu 
verstärken.  Nur  auf  diese  Weise  würde  man  irgendeinen 
französisdhen  Angriff  auf  Morea  oder  im  allgemeinen  auf 
die  Türkei  verhindern  können. 

Wenn  sich  die  Pforte  dem  Transport  der  Truppen  durch 
die  Dardanellen  widersetze,  so  sollte  man  sie  durch  die 
Moldau,  Walachei  und  Serbien  schicken.  Czartoryski 
zweifelte  nicht  an  dem  Gelingen  dieser  Expedition,  weil 
dann  alle  christlichen  Völker  des  türkisdhen  Reiches  eine 
gemeinsame  Sache  mit  der  christlichen  Armee  machen 
würden.  Europa,  außer  Frankreich,  werde  nichts  dagegen 
sagen,  wenn  es  die  Beweggründe  dazu  erfahren  wird. 

Eine  bedeutende  Rolle  in  den  Denkschriften  Czartoryskis 
spielt  Cattaro,  weldhes,  wie  wir  wissen,  Oesterreich  an 
Napoleon  abtreten  sollte.  Hier  ist  der  Ort  zu  zeigen,  daß 
dieser  wichtige  Kriegshafen,  ehe  die  Franzosen  ankamen, 
von  russischen  Truppen  mit  der  nichtoffiziellen  Zustimmung 
Oesterreichs  besetzt  war.  Daher  entstanden  neue  Span¬ 
nungen  zwischen  Frankreich,  Oesterreich  und  Rußland. 
Auf  die  russische  Tat  antwortete  der  französische  General 
Lauriston  durch  die  Besetzung  von  Ragusa,  einer  kleinen 
Republik,  welche  unter  türkischer  Oberhoheit  stand.  Die 
Russen,  unterstützt  durdh  die  Montenegriner,  griffen  die 
Franzosen  bei  Ragusa  an,  wurden  aber  zurückgeschlagen. 


9.  ebenda  S.  480. 

10.  Sbornik  82,  No.  92;  Sturdza  S.  490. 
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Die  Hauptsache  für  die  Russen  war  es,  Cattaro,  diesen 
strategisch  wichtigen  Punkt  um  jeden  Preis  zu  erhalten. 
Cattaro  wurde  in  dem  Krieg,  der  jetzt  zwischen  Alexander 
und  Napoleon  um  die  Beherrschung  des  Orientes  und  des 
AdriatisChen  Meeres  entflammte,  das,  was  Malta  für  die 
Herrschaft  auf  dem  Mittelmeer  war.  Die  absolute  Not¬ 
wendigkeit,  Cattaro  zu  erhalten,  wurde  in  Czartoryskis  Denk¬ 
schrift  vom  9./21.  April  betont11.  Noch  prägnanter  drückt 
das  die  Beilage12  zur  Denkschrift  aus.  Unter  keinen  Um¬ 
ständen  darf  dieser  wichtige  Ort  aufgegeben  werden. 

„1.  Cattaro  est  pour  les  circonstances  d’ä  present  l’acqui- 
sition  la  plus  importante.  100  mille  hommes  employes 
ailleurs  ne  pourraient  causer  autant  d’embarras  et 
de  terreur  aux  ennemis  de  la  Russie.  Cattaro,  ayant 
une  garnison  de  4  ä  5  mille  hommes,  serait  presque 
imprenable.  Cette  place  est  inattaquable  du  cöte  du 
continent;  il  n’y  faudrait  qu’tm  corps  de  bercailleurs 
et  une  flotte,  qui  garderait  le  port. 

2.  Si  nous  gardons  Cattaro,  la  Turquie  nous  devient 
dependante.  Elle  n’osera  plus  Cabaler  oontre  la  Russie. 
Dans  une  Campagne  la  Turquie  serait  une  province 
russe. 

3.  La  place  de  Cattaro  est  tant  militairement  que  politi- 
quement  le  point  de  Contact  le  plus  important,  le 
plus  terrible  meme,  que  nous  puissons  jamais  avoir 
avec  la  France.  Si  nous  gardons  Cattaro,  tous  les 
projets  de  Bonaparte  sur  le  Levant  disparaissent  ä 
jamais. 

4.  Cattaro  serait  le  boulevard  des  republiques  des  Sept- 
Iles  et  de  Raguse. 

5.  Si  Cattaro  est  au  pouvoir  des  Russes,  la  Conquete 
de  Lltalie  par  les  Frangais  n’est  que  precaire. 


11.  Sbornik  92,  No.  94. 

12.  ebenda  No.  95. 
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6.  Si  Cattaro  est  rendu,  nous  perdons  immensement 
dans  l’esprit  des  grecs,  dans  celui  des  italiens  et  la 
Porte  sera  persuadee  par  les  frangais,  que  la  Crainte 
nous  obligea  de  rendre  cette  place.  —  Bonaparte 
sent  bien  Fimportance  de  Cattaro :  aussi  il  ne 
menagera  rien  au  nionde  pour  Fobtenir.  Si  Fon  cede 
Cattaro,  que  de  torrents  de  maux  que  Bonaparte 
va  causer  encore!“ 

Czartoryski  sprach  in  derselben  Weise  von  der  Be¬ 
deutung  Cattaros,  wie  einst  Napoleon  von  der  Wichtigkeit 
der  ionischen  Inseln  geredet  hatte.  Diese  Zeilen  blieben 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  zukünftigen  Ereignisse.  Gegen 
Ende  April  nimmt  die  russische  Politik  mit  Bezug  auf  die 
Türkei  und  Frankreich  einen  ruhigeren  Lauf  ein.  Die  Pforte 
hatte  die  formelle  Erklärung  gegeben,  daß  sie  einen  Krieg 
gegen  Rußland  nicht  beabsichtige.  Der  Zar  wiederum,  in¬ 
folge  seiner  geistigen  Niedergeschlagenheit,  wünschte  sehr 
den  Frieden  mit  Napoleon.  Für  den  Frieden  war  jetzt 
auch  England.  Nach  dem  Tode  Pitts  war  die  Friedenspartei 
an  das  Ruder  gekommen,  an  deren  Spitze  Fox  stand. 

Unter  diesen  Umständen  und  auf  Grund  der  vom  fran¬ 
zösischen  Konsul  gegebenen  Versicherungen,  schickte 
Alexander  Oubril  nach  Paris,  in  der  Eigenschaft  eines  „agent 
pour  les  prisionniers  de  guerre“  und  unter  dem  Vorwand,  für 
das  Schicksal  der  gefangenen  Russen  in  Frankreich  Sorge 
zu  tragen.  Der  Zweck  dieser  Mission  ist  in  der  ihm  am 
30.  April/12.  Mai  gegebenen  Vollmadht13  enthalten:  „d’etablir 
une  discussion  franche  et  confidentielle  sur  tous  les  interets 
de  la  Russie  et  de  la  France,  afin  de  preparer  par  lä 
les  vois  ä  une  negociation  formelle  pour  la  paix  generale“. 
Im  Falle  der  Festsetzung  der  Verhandlungen  zwischen  Eng¬ 
land  und  Frankreich  ist  Oubril  bevollmächtigt,  „ä  intervenir 
en  mon  nom  .  .  .  dans  toute  negociation  qui  s’etablira  entre 


13.  Sbornik  82,  No.  101. 
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FAngleterre  et  la  France  et  de  signer  sub  spe  rati  avec 
les  plenipotentiaires  respectifs  tout  acte  qu’il  jugerait  con- 
forme  ä  Fhonneur  et  aux  interets  de  la  Russie.“ 

Anfang  Juni  1806  traf  Oubril  in  Paris  ein,  wo  er  den 
Bevollmächtigten  Englands,  Lord  Yarmouth,  fand,  mit  dem 
er  intime  Beziehungen  unterhalten  sollte. 

Die  größte  Schwierigkeit  machte  in  den  russisch- 
französischen  und  englisch-französischen  Verhandlungen  der 
Anspruch  Napoleons  auf  Sizilien,  welches  damals  von  Eng¬ 
ländern  besetzt  war.  Sowohl  England  als  auch  Rußland 
waren  bezüglich  Ferdinand  IV.  durch  Ehrenversprechungen 
gebunden.  Frankreich  bot  Entschädigungen  aller  Art  für 
Sizilien.  Als  Napoleon  einsah,  daß  er  Fox  nicht  gewinnen 
konnte,  gab  er  sich  große  Mühe,  einen  Friedensvertrag 
mit  Rußland  zu  erreichen. 

Talleyrand  gelang  es  von  vornherein,  einen  Unterschied 
zwischen  den  russischen  und  englischen  Interessensphären! 
festzustellen,  und  verhandelte  direkt  mit  Oubril,  ohne 
Yarmouth  teilnehmen  zu  lassen.  General  Clarke  setzte  das 
Werk  des  großen  französischen  Diplomaten  fort.  Das  End¬ 
ergebnis  war  die  Unterzeichnung  des  Friedensvertrages14 
am  8./20.  Juli  durch  den  russischen  Bevollmächtigten.  Es 
sChien,  als  ob  Rußland  durch  diesen  Vertrag  definitiv  auf 
die  Seite  Frankreichs  übergegangen  wäre.  Der  König  von 
Neapel  wurde  geopfert.  Rußland  verpflichtete  sich,  seine 
Truppen  aus  Cattaro  und  von  der  dalmatinischen  Küste 
zurückzuziehen  und  sie  dem  Friedensvertrage  von  Preßburg 
gemäß  an  Frankreich  abzutreten.  Frankreich  mußte  Ragusa 
aufgeben.  Die  Unabhängigkeit  der  sieben  ionischen  Inseln 
wurde  von  neuem  bestätigt.  Durch  den  Artikel  5  des  näm¬ 
lichen  Vertrages  verpflichteten  sich  die  beiden  Mächte,  die 
Unabhängigkeit  und  Integrität  des  türkischen  Gebietes  zu 

14.  F.  de  Martens,  Recueiiydes  traites  et  conventions  conclus  par 
la  Russie  .  .  .  Tom.  XIII  p.  332. 
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wahren.  Dieses  wäre  jedenfalls  für  Rußland,  welches  jedoch 
das  Adriatische  Meer  verlor,  eine  Beruhigung  gewesen.  In 
seinem  Berichte  vom  26.  Juli/7.  August  180615  sagt  Oubril, 
er  habe  den  Vertrag  über  die  ihm  gegebenen  Anweisungen 
hinausgehend  unterzeichnet,  um  einen  neuen  Krieg,  mit  dem 
Frankreich  drohte,  zu  vermeiden.  Oubril  hat  später  in  Peters¬ 
burg  erzählt,  daß  ihn  die  Schuld  dieser  Angelegenheit  nicht 
treffe.  Der  Zar  hätte  ihm  in  einer  Privataudienz  vor  seiner 
Abreise  gesagt,  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  schließen. 
Außer  dem  auf  den  König  von  Neapel  bezüglichen  Punkt, 
welcher  Rußland  sicher  keine  Ehre  machte,  weil  es  selbst 
Ferdinand  in  die  Koalition  hereingezogen  hat,  war  der  Ver¬ 
trag  für  Rußland  unter  damaligen  Umständen  nicht  so 
nachteilig. 

Cattaro  mußte  übergeben  werden,  widrigenfalls  be¬ 
drohte  Frankreich  Oesterreich  mit  Krieg.  Um  Oesterreich 
vor  dem  Krieg  mit  Frankreich  zu  verschonen,  oder  selbst 
dem  Krieg  zwischen  Rußland  und  Oesterreich  wegen  Cattaro 
zu  entgehen,  scheute  Oubril  nicht  davor  zurück,  auch  diesen 
bedeutenden  Militärposten  zu  opfern.  Als  Gegenleistung  ging 
Napoleon  die  Verpflichtung  ein,  die  Türkei  nicht  anzurühren, 
und  verpflichtete  sich,  seine  Truppen  innerhalb  3  Monaten 
von  der  Uebergabe  von  Cattaro  aus  Oesterreich  und  Deutsch¬ 
land  zurückzuziehen.  Hätte  Alexander  den  Vertrag  bestätigt 
und  Cattaro  verlassen,  so  wäre  vielleicht  alles  spätere  Un¬ 
heil  vermieden ;  der  Friede  hätte  sich  wenigstens  auf  dem 
Kontinent  wiederhergestellt  und  aufrechterhalten. 

Der  russische  Kaiser  wies  aber  die  Ratifizierung  des 
von  Oubril  geschlossenen  Vertrages  ab,  da  er  im  Wider¬ 
spruch  mit  der  ihm  gegebenen  Instruktion  und  Vollmacht 
stand.  Oubril  wurde  zur  Strafe  bis  auf  weiteres  entlassen. 
Die  Nichtbestätigung  des  Vertrages  verdankte  man  besonders 


15.  Sbornik  82,  No.  136.  Coquelle:  Revue  d’histoire  diplomatique 

1903. 
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dem  Umstand,  daß  Alexander  sich  inzwischen  der  preußi¬ 
schen  Freundschaft  vergewissert  hatte. 

Durch  die  preußische  Erklärung  vom  1.  Juli  18061(;  und 
die  russische  Gegenerklärung  vom  12.  Juli17  wurde  ein  festes 
Bündnis  zwischen  den  beiden  Völkern  hergestellt. 

Im  Falle  eines  russisch-französischen  Krieges  versprach 
Preußen,  trotz  des  bestehenden  Bündnisses  mit  Frankreich, 
nicht  an  die  Seite  Napoleons  zu  treten.  Noch  mehr! 
Alexander  ahnte,  und  nicht  mit  Unrecht,  daß  sich  d:e  preu¬ 
ßische  Politik  Napoleon  gegenüber  feindlich  gestalten  und 
schließlich  zu  einem  Krieg  mit  ihm  führen  würde. 

In  den  obenerwähnten  französisch-englischen  Verhand¬ 
lungen  war  Frankreich  so  weit  gegangen,  daß  es,  um  seine 
Interessen  zu  wahren  und  um  Frieden  mit  England  zu  er¬ 
langen,  dem  Londoner  Kabinett  unter  anderem  auch  Han¬ 
nover  versprochen  hatte,  obwohl  Hannover  bereits  durch 
den  Wiener  Vertrag  an  Preußen  vergeben  war.  Es  gab 
eine  Zeit,  wo  England  bereit  war,  den  Frieden  auf  dieser 
Basis  zu  schließen  und  Sizilien  zu  opfern.  Das  war  aber 
nur  ein  Augenblick.  Seine  Ansicht  änderte  sich  gleich. 

Die  Furcht  Preußens  vor  dem  Verrat  an  England  durch 
Napoleon  und  die  Nichtbestätigung  des  von  Oubril  ge¬ 
schlossenen  Vertrages  brachte  die  Krisis  vom  Jahre  180618. 

Der  russische  Staatsrat  nahm  den  Entschluß  des  Kaisers 
mit  Begeisterung  an.  Der  russische  Minister  des  Aus* 
wärtigen,  Budberg,  welcher  gegen  Ende  Juni  den  „Polen“ 
Czartoryski19  ersetzt  hatte,  machte  den  auswärtigen  Ven 


16.  Sturdza  ebenda  S.  502.  Schiemann  op.  cit.  p.  270- -72. 

17.  Sturdza  S.  505. 

18.  Schiemann,  1.  c.  p.  275. 

19.  Czartoryski,  der  der  russischen  Partei,  an  deren  Spitze  die  Brü¬ 
der  Rumjanzow  standen,  sehr  verhaßt  war,  sollte  sich  von  der  Führung 
der  russischen  auswärtigen  Politik  zurückziehen,  weil  der  Kaiser  seine 
Ratschläge  nicht  mehr  befolgte.  Sein  letzter  Bericht  vom  17./29.  Juni 
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tretern  am  russischen  Hof  die  Verweigerung  der  Bestätigung 
bekannt  und  am  2./14.  August  schrieb  er  offiziell20  an 
Talleyrand  und  teilte  ihm  mit,  daß  sein  Kaiser  die  Be¬ 
stätigung  des  von  Oubril  geschlossenen  Vertrags  verweigert 
habe,  weil  Oubril  nicht  den  gegebenen  Instruktionen  und 
der  erteilten  Vollmacht  gemäß  gehandelt  habe.  Der  Friede 
war  unter  den  gegebenen  Umständen  für  Rußland  weder 
ehrenvoll  noch  vorteilhaft.  Der  russische  Kaiser  kann  einen 
dauernden  Frieden  mit  Frankreich  nicht  eingehen,  so  lange 
das  letztere  im  Besitz  von  Albanien  und  Dalmatien  bleibt. 
Eine  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  könnte  also  nur 
unter  dieser  Bedingung  und  durch  irgendwelche  Kon¬ 
zessionen  an  die  Königreiche  Neapel  und  Sardinien  statt¬ 
finden. 

Die  Ablehnung  des  von  Oubril  geschlossenen  Ver¬ 
trages  wurde  in  Preußen  am  26.  August  und  in  Paris  am 


1806,  den  er  gelegentlich  der  Niederlegung  seines  zweieinhalbjährigen 
Amtes  schrieb,  ist  von  besonderer  Bedeutung  (siehe  Sbornik  82,  No.  117). 
Ich  gebe  den  Teil,  der  sich  auf  die  Türkei  bezieht,  und  der  uns  nicht 
bloß  die  momentane  Lage  schildert,  sondern  auch  allgemeine  Be¬ 
trachtungen  gibt,  welche  beachtet  zu  werden  verdienen,  wieder: 

„De  toutes  les  puissances  voisines  la  Turquie  est  celle  dont  les  dis- 
positions  ä  l’egard  de  la  Russie  sont  les  plus  equivoques.  Le  divan, 
longtemps  dirige  par  Tinfluence  exclusive  du  cabinet  de  St.  Petersbourg, 
parait  se  laisser  eblouir  par  les  promesses  astucieuses  de  Bonaparte, 
qui  ne  vise  qu’ä  s’emparer  des  ressources  que  possede  encore  Tempire 
ottoman  et  pour  s’approprier  ensuite  teile  partie  de  cet  empire  qui  sera 
le  plus  ä  sa  convenance.  Bonaparte  agit  et  agira  ä  Constantinople  par 
la  crainte;  c’est  en  y  inspirant  le  meme  sentiment  que  nous  pouvons 
lui  tenir  tete  de  ce  cöte;  et  teile  est  Topinion  que  j’ai  ose  constamment 
soumettre  ä  V.  M.  J.  Tous  nos  moyens  d’action  contre  la  Porte  sont 
intacts;  et  l’attachement  surtout  des  peuples  Slaves  qui  habitent  les  dif¬ 
ferentes  provinces  de  la  Turquie,  ainsi  que  des  grecs  ä  V.  M.  J., 
attachement  que  le  ministere  autant  qu’il  a  depandu  de  lui  a  mis  un 
soin  particulier  ä  cultiver,  offre  encore  ä  la  Russie  des  ressources  im¬ 
menses,  dont  il  ne  dependrait  que  d’elle  de  tirer  le  grand  parti“. 

20.  Sbornik  82,  No.  143. 
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3.  September  bekannt.  Der  Krieg  zwischen  Preußen  und 
Frankreich  wurde  unvermeidlich.  Es  ist  bekannt,  welchen 
Verlauf  die  Dinge  im  Norden  Europas  genommen  haben. 
Napoleon  erhob  die  Waffen  audh  gegen  Preußen  und  das 
Ende  war  Jena  und  Auerstädt. 

Am  21.  November  1806  erließ  Napoleon  in  Berlin  die 
Kontinentalsperre,  wodurch  er  seinem  unüberwindlichen  Haß: 
gegen  England  und  seinem  Wunsche,  Europa  zu  be¬ 
herrschen,  Ausdruck  gab.  Preußen  lag  in  dieser  Zeit  zu 
seinen  Füßen.  Von  ihm  hängt  seine  weitere  Existenz  ab. 
Napoleon  konnte  sich  als  Oberherrscher  Deutschlands  be- 
tradhten.  Preußens  Sieger  war  zugleich  Protektor  des  Rhein¬ 
bundes,  dessen  Gründungsakte  am  12.  Juli  1806  in  Paris 
unterzeichnet  wurde.  Am  1.  August  sagten  sich,  infolge  der 
Stiftung  dieses  Bundes,  16  im  Süden  und  Westen  Deutsch¬ 
lands  gelegene  Staaten  von  dem  deutschen  Kaiserreich  los. 

Der  österreichische  Kaiser  Franz  II.  war  gezwungen,  auf 
die  deutsche  Kaiserwürde  endgültig  zu  verzichten.  Aus 
Italien  verdrängt,  mußte  er  auch  auf  Deutschland  verzich¬ 
ten.  Seit  dem  6.  August  1806  existierte  das  heilige  römische 
Reich  deutscher  Nation  nicht  mehr.  Franz  II.  blieb  nur 
österreichischer  Kaiser,  ohne  andere  Ehrenbezeichnung  und 
nannte  sich  Franzi.,  Kaiser  von  Oesterreich. 

Napoleon  wollte  auch  mit  Rußland,  welches  seinem 
zugrunde  gerichteten  Freunde,  Preußen,  zu  Hilfe  eilte,  auf 
irgend  eine  Weise  fertig  werden.  Endlich  sollte  der  Haupt¬ 
schlag  gegen  England  folgen. 

Wenn  die  Ablehnung  des  Oubrilsehen  Vertrages  in 
Nord-Europa  zum  guten  Teil  den  Lauf  der  Dinge  erschwerte, 
wirkte  sie  auf  die  sich  entwickelnden  Ereignisse  in  Kon¬ 
stantinopel  entscheidend.  Der  diplomatische  Krieg  zwischen 
Sebastiani  und  Italinski  erreichte  seinen  Höhepunkt  und 
endete  mit  dem  Ausbruch  des  russisch-türkischen  Krieges. 

Wir  haben  jetzt  nodh  die  französische  Politik  im  Jahre 
1806  gegenüber  der  Türkei  zu  betrachten  und  den  diplo- 
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matisChen  Krieg  zwischen  der  russischen  'und  französischen 
Gesandtschaft  in  Konstantinopel  während  dieser  Zeit  zu 
verfolgen. 

Brune  hatte  bei  seiner  Abreise  aus  Konstantinopel  als 
Geschäftsträger  den  Sekretär  der  Gesandtschaft,  Parandier, 
zurückgelassen.  Diesen  löste  im  August  1805  offiziell  der 
geschickte  Ruffin  ab,  welcher  sich  lange  Zeit  bei  der  fran¬ 
zösischen  Gesandtschaft  am  türkischen  Hofe  befand.  Ruffin 
stand  schon  vor  August  1806  in  direkter  Verbindung  mit  Talley- 
rand.  Parandier  war  für  Paris  bloß  ein  einfacher  Korre¬ 
spondent.  Ruffin  war,  seinen  Beridhten  nach,  mit  allen  grie¬ 
chischen  Intrigen  in  Konstantinopel  und  in  den  rumäni¬ 
schen  Fürstentümern  vertraut.  Die  Griechen  spielten  zu 
der  Zeit,  wie  gewöhnlich,  eine  sehr  große  Rolle  in  der  tür¬ 
kischen  Politik.  Sie  waren  in  zwei  Lager  geteilt,  die  sich 
gegenseitig  ununterbrochen  ausspionierten  und  bis  in  den 
Tod  haßten.  Zu  Frankreich  hielten  die  Familien  Callimachi, 
Sutzu,  Caradscha  und  Hangerli.  Rußland  zu  Diensten  stan¬ 
den  die  angesehenen  Familien  Morusi  und  Ypsilanti. 

Sehr  interessante  Einzelheiten  erfahren  wir  aus  dem 
Berichte  Ruffins  an  Talleyrand  vom  21.  Juni  180521.  Die 
größten  Feinde  der  Annäherung  der  Türkei  an  Frankreich 
waren  Dumitraki  Morusi  und  Konstantin  Ypsilanti,  welche 
ganz  und  gar  der  russischen  Politik  anhingen.  D.  Morusi, 
der  Bruder  des  Gospodaren  der  Moldau,  erfreute  sich  bei 
dem  Sultan  eines  beispiellos  guten  Ansehens.  Dieser  er¬ 
nannte  ihn  zum  Direktor  der  Krankenhäuser  mit  Privilegien, 
Prärogativen  und  Immunität  ohne  gleichen  in  der  ottomani- 
schen  Geschichte.  Er  bestach  türkische  Würdenträger  durch 
reiche  Geschenke  von  russischer  Seite.  Besonders  haßte 
Ruffin  den  Gospodaren  der  Walachei  Konst.  Ypsilanti,  dem 
er  die  Plünderung  der  französischen  Gesandtschaft,  als  tür- 


21.  E.  de  Hurmuzaki,  Documente  privitoare  la  Istoria  Romänilor, 
Supl.  I  vol.  II  p.  310—313. 
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kischer  Dragoman,  gelegentlich  des  Kriegsausbruches  vom 
Jahre  1798  nicht  verzeihen  konnte. 

Als  Gospodar  der  Walachei  intrigierte  Ypsilanti  un¬ 
aufhörlich  gegen  Frankreich  und  zugunsten  Petersburgs.  In 
Konstantinopel  wußte  man,  daß  er  das  ihm  geschenkte  Ver¬ 
trauen  mißbrauchte  und,  anstatt  die  Unterwerfung  der  Ser¬ 
ben  zu  vermitteln,  diese  zur  Fortsetzung  der  Revolution 
und  zum  Nachsuchen  um  die  Protektion  des  Zaren  anschürte. 
Er  hatte  auch  besonders  Geschick,  die  Siege  und  politi¬ 
schen  Erfolge  Napoleons  zu  negieren  und  herabzusetzen. 

Auf  diese  Intrigen  und  Bosheiten  wußte  Ruffin  mit 
ähnlichen  Maßnahmen  zu  antworten.  Einen  ausgezeichneten 
Mitarbeiter  fand  er  in  der  Person  des  Gesandtschaftsdrago- 
mans  Franchini.  Doch  konnten  die  beiden  die  Erneuerung 
des  Alhanzvei träges  zwischen  der  Türkei  und  Rußland  nicht 
verhindern.  Nadh  der  Unterzeichnung  dieses  Vertrages 
schien  die  Pforte  sehr  unzufrieden  mit  den  Herrschern  der 
Donaufürstentümer  zu  sein.  Am  21.  Dezember  1805  sagte 
der  Großwesir  zu  Frandhini,  er  wisse  von  den  großen  fran¬ 
zösischen  Siegen  nichts,  da  die  verräterischen  Fürsten  der 
Walachei  und  Moldau  alles  verheimlichten.  Auf  den  von 
Franchini  gegebenen  Vorschlag,  diese  abzusetzen,  antwortete 
er:  „Endore  un  peu  de  patience  et  vous  serez  Content“22. 

Im  Jahre  1806  fängt  eine  ganze  Reihe  Maßnahmen  zur 
Annäherung  Frankreichs  an  die  Türkei  an.  Der  Sieg  von 
Austerlitz  machte  in  Konstantinopel  einen  tiefen  Eindruck. 
Selbst  D.  Morusi  mußte  anerkennen,  daß  ,,Fhonneur  des 
armes  frangaises  etait  ä  son  comble“23.  Nur  Ypsilanti  be¬ 
stritt  das. 

*  i 

Im  Januar  1806  sdhickte  Talleyrand  seinen  Sekretär 
Le  Roux  in  einer  besonderen  Mission  nach  Konstantinopel 
mit  einem  Brief  an  den  Reis-Efendi,  in  dem  er  darauf  hin- 


22.  Hurmuzachi  I,  2  S.  322. 

23.  Hurmuzachi  I,  2  S.  324. 
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wies,  daß  Dalmatien  dem  Vertrage  von  Preßburg  gemäß 
an  Frankreich  übergegangen  sei,  und  gab  seiner  Hoffnung 
Ausdruck,  diese  Tatsache  möge  zur  Befestigung  guter  nach¬ 
barlicher  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  der  Pforte 
beitragen.  Roux  sollte  zugleich  auch  die  Frage  nach  der 
formellen  Anerkennung  der  Kaiserwürde  Napoleons  zum 
Abschluß  bringen.  Diesmal  erhob  der  Diwan  keinen  Ein¬ 
spruch,  und  es  wurde  alles  in  einigen  Sitzungen  erledigt. 
Napoleon  wurde  zum  Kaiser  und  König  trotz  aller  Proteste 
Italinskis  anerkannt.  Von  nun  an  fürchtete  die  Pforte  Frank¬ 
reich  mehr  als  Rußland  und  England.  Wie  es  ziu  erwarten 
war,  gab  sich  Roux  die  größte  Mühe,  die  Pforte  von  Na¬ 
poleons  Freundschaft  zu  überzeugen  und  den  türkischen 
Behörden  die  Gefahren  von  russischer  Seite  her  zu  zei¬ 
gen24.  ' 

D.  Morusi  und  Ypsilanti  intrigierten  inzwischen  gegen 
Frankreich  weiter.  Der  erstere  richtete  Anfang  Februar  an 
die  Pforte  zwei  Denkschriften,  welche  Ruffin  als  „Chefs 
cPoeuvre  d’audace  et  de  perfidie“25  bezeichnete. 

24.  An  Kfaia-Bey  sich  wendend  sagte  Roux  unter  anderem:  „qu’ont 
fait  les  Russes  depuis50  ans?  Ils  ont  pris  la  Crimee,  la  petite  Tartarie, 
le  territoire  d’Oczakow,  le  Cuban,  une  partie  de  la  Georgie,  tout  le 
pays  jusqu’aux  bouches  du  Phase.  S’ils  n’ont  pas  les  armes  ä  la  main, 
ils  cherchent  ä  envahir  sourdement  et  par  la  voie  des  traites.  La 
preuve  en  est  dans  leurs  traites  sur  la  Moldavie  et  la  Valachie.  Ils 
ont  fait  prolonger  la  duree  des  pouvoirs  des  Princes  de  ces  deux  pays 
pour  les  faire  ensuite  creer  ä  vie,  les  rendre  hereditaires,  independants, 
et  les  traiter  ensuite  comme  ils  ont  traite  la  Crimee  apres  son  inde- 
pendance.  La  preuve  en  est  dans  leur  traite  sur  Corfou.  Ils  ont 
obtenu  d’y  faire  passer  des  troupes  pour  d’introduire  en  Albanie.  C’est 
dans  le  meme  esprit  qu’ils  ont  demande  de  proteger  tous  les  Grecs 
repandus  dans  FEmpire  Ottoman.  Ils  ne  cherchent,  en  montrant  de  la 
bienveillance  ä  une  partie  des  sujets  de  S.  H.  qu’ä  susciter  deux  partis 
et  ä  porter  le  trouble  dans  FEmpire  .  .  .  (Bericht  vom  5.  Februar, 
Hurm.  ebenda  S.  325). 

25.  Hurmuzaki,  I,  3  S.  43.  Vergleiche  Hurmuzaki  I,  2  S.  324,  wo 
die  eine  Note  unter  d.  2.  Febr.  1806  übersetzt  worden  ist. 
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Er  riet  der  Pforte  an,  das  Bündnis  mit  England  zu 
erneuern.  Nur  Rußland  und  England  wollten  die  Integri¬ 
tät  des  türkisdien  Reiches  erhalten.  Frankreich  gegenüber 
solle  sie  Freundschaft  heucheln,  ohne  irgend  welche  Zu¬ 
geständnisse  und  ohne  ihm  zu  trauen.  Diese  Schriftstücke 
waren  durdh  Franchini  verschafft  worden.  Ypsilanti  schrieb 
seinerseits  einen  „vierzig  Seiten“  langen  Brief  an  die  Pforte, 
in  dem  er  seinen  Groll  an  Frankreich  in  schärfsten  Worten 
ausließ  und  Napoleons  Siqge  als  unentschieden  hinstellte. 
Weiter  schrieb  er,  daß  der  französische  Kaiser  sich  durch 
einen  Geheimartikel  des  Preßburger  Vertrages  verpflichtet 
hätte,  Serbien  und  Bosnien  an  Oesterreich  abzutreten.  Er 
verfolge  die  Verteilung  des  ottomanischen  Reiches,  die  er 
bereits  dem  Zaren  Alexander  vorgeschlagen  habe,  die  die¬ 
ser  aber  zurückgewiesen  hätte.  Der  Vater  Ypsilantis,  der  in 
Konstantinopel  war,  und  die  Anhänger  von  Morusi  machten 
sich  zum  Echo  des  Gospodaren  der  Walachei. 

Die  Intrigen  gelingen  nidht  mehr  so  leicht.  Der  Reis- 
Efendi  war  auf  Frankreichs  Seite.  Der  ottomanische  Mi¬ 
nister  teilte  das  oben  Gesagte  Franchini  mit  und  nannte 
den  „Verräter“  Ypsilanti  und  seine  Komplizen  „dhiens  de 
Grecs“.  Auf  die  Frage  der  französischen  Dragomans,  wie 
lange  die  Sdhonung  der  beiden  Gospodare  noch  dauern 
werde,  antwortete  der  Minister:  „Je  vais  vous  dire  un  grand 
secret.  Le  Gd.  Sr.  a  jure  sur  le  Goran  qu’il  n’attendrait 
que  la  premiere  reponse  de  son  nouvel  ambassadeur  ä  Pa¬ 
ris,  pour  faire  justice  des  deux  Hospodars“.  Dieses  be¬ 
richtete  Ruffin  an  Talleyrand  am  10.  März  180626. 

Diese  Einzelheiten  vorauszuschicken  war  nötig,  um  die 
griechischen  Persönlichkeiten,  welche  eine  bestimmte  Rolle 
in  der  Frage,  die  uns  beschäftigt,  spielen,  kennen  zu  ler¬ 
nen.  f 

Unglücklicherweise  für  die  Pforte  spielten  die  griechi- 


26.  Hurmuzaki  I,  2  S.  320. 
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sehen  Intrigen  in  der  türkischen  Politik  neben  den  beiden 
anderen  Triebkräften,  Angst  und  Geld  wohlverstanden,  eine 
große  Rolle.  Der  Sultan  hatte  keine  gebildeten  Minister, 
welche  etwas  von  Politik  verstanden  und  imstande  waren, 
die  Sachlage  genau  zu  durchschauen.  Die  politischen  Augen 
und  Ohren  der  Pforte  waren  Idie  Griechen,  entweder  die 
Dragomane  in  Konstantinopel  oder  die  Gospodären  in  den 
Donaufürstentümern.  Diese  Fanarioten  verfolgten  meistens 
ihre  eigenen  Interessen  und  persönlichen  Ambitionen  und 
standen  im  Dienste  fremder,  oft  der  Pforte  feindlich  ge¬ 
sinnter  MäChte. 

Bis  Ende  Mai  1806  schenkte  Napoleon  den  türkischen 
Angelegenheiten  keine  besondere  Aufmerksamkeit,  obgleich 
wir  in  dem  den  gesetzgebenden  Körperschaften  vorgelegten 
Expose  vom  3.  März  1806  bezüglich  der  Türkei  die  fol¬ 
gende  charakteristische  Stelle  finden:  „La  Turquie  a  ete 
consta m ment  sous  Foppress  io  n  de  la  Rusisie,  et  FEmpereur, 
en  aCquerant  la  Dalmatie  a  eu  principalement  pour  but  de 
se  trouver  ä  portee  de  proteger  les  plus  anciens  de  nos  allies 
et  de  le  mettre  en  etat  de  se  maintenir  dans  son  indepen- 
dance,  ä  laquelle  la  France  est  interessee  plus  que  toute 
autre  puissance“27.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  durch 
die  Eroberung  Dalmatiens  veranlaßte  Nachbarschaft  Napo¬ 
leons  der  Türkei  nicht  behagte.  Die  Türken  sahen  mit 
Mißfallen  die  Besetzung  von  Ragusa  durch  die  Franzosen 
und  auf  Italinskis  Anregung  protestierten  sie  auch  schrift¬ 
lich  dagegen.  Italinski  tat  seine  Pflicht  und  flößte  der  Pforte 
die  Angst  ein,  Napoleon  würde  bald  auch  Butrinto,  Parga, 
Prevesa  sowie  ganz  Albanien  besetzen.  Er  vergaß  aber 
auch  nicht,  zu  versichern,  daß  nur  sein  Kaiser  allein  die 
Integrität  und  Unabhängigkeit  des  ottomanischen  Reiches 
wünsche.  Die  Pforte,  deren  Politik  sehr  schwankend  war, 
wußte  nicht  mehr,  was  sie  glauben  und  was  sie  tun  sollte. 


27.  Corresp.  N.  9922. 
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Die  russische  Partei  hatte  wieder  einige  kleine  Erfolge. 
Im  März  1806  erreichte  Rußland  einen  neuen  Ferman28 
für  die  beiden  Fürstentümer,  durch  den  die  Bestimmungen 
des  Hatti-Hamajum  von  1802  wiederholt  und  erneuert  wur¬ 
den.  Am  30.  März  berichtete  Ruffin,  daß  D.  Morusi  den 
Einfluß  über  den  Großwesir  wiedergewonnen  habe  und  mit 
allen  Kräften  gegen  die  französische  Politik  arbeite29.  Am 
31.  März  verlangte  Italinski30  in  einer  Note  unter  anderem 
die  Erfüllung  der  Verträge  und  Fermans,  die  sich  auf  die 
Fürstentümer  beziehen,  sowie  tatkräftigen  Schutz  der  Wa¬ 
lachei  gegen  Paswan-Oglu.  Dieser  war  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  ein  Terrorist  und  Plünderer  besonders  der  kleinen  Wa¬ 
lachei  geworden. 

Am  19.  April  richtete  D.  Morusi  an  die  Pforte  eine 
neue  Denkschrift,  in  der  er  darlegte,  die  Pforte  solle  das 
Bündnis  mit  Rußland  und  dessen  Heer  ausnützen,  um  sich 
der  französischen  Politik  und  Gefahr  zu  widersetzen.  Alles 
das  waren  bloß  scheinbare  Erfolge.  Die  französische  Par¬ 
tei  machte  Fortschritte. 

Ruffin  erklärte,  die  Besetzung  von  Ragusa  sei  proviso¬ 
risch,  bis  die  Russen  aus  Cattaro  verdrängt  wären.  Hätte  Na¬ 
poleon  feindliche  Pläne  gegen  die  Türkei  verfolgt,  so  hätte 
er,  bei  hinreichender  Operationsbasis  in  Dalmatien,  Ragusa 
nicht  nötig.  Frankreich  protestierte  danach  gegen  die  Mon¬ 
tenegriner,  die  den  Russen  bei  der  Besetzung  von  Cattaro 
und  beim  Angriff  der  französischen  Truppen  in  Ragusa 
Hilfe  geleistet  hatten,  und  forderte  von  der  Pforte  die  nö¬ 
tigen  Maßnahmen  gegen  diese  Rebellen.  Ebenso  suchte 
Ruffin  die  Pforte  zu  überzeugen,  daß  Napoleon  weiter  nichts 
als  ein  Freund  der  Türkei  sein  und  sie  von  der  russischen 
Gefahr,  welche  sie  von  allen  Seiten  umzingelt  hatte,  ret- 


28.  Hurmuzaki  I,  2  S.  327. 

29.  Hurmuzaki  I,  2  S.  335. 

30.  ebenda  S.  336. 
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ten  wolle.  Die  französische  Partei  war  unermüdlich  tätig, 
alle  russischen  Unternehmungen  in  Serbien,  Montenegro  und 
Albanien,  wo  die  Werbung  von  Truppen  den  Russen  ge¬ 
stattet  war,  zu  zeigen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Pforte 
auf  das  Treiben  der  russischen  Agenten  in  Morea  und  im 
Archipel  sowie  auf  den  überlegenen  russischen  Einfluß  in 
der  Moldau  und  Walachei  hinzuleiten.  Hinsichtlich  der  un¬ 
aufhörlichen  Intrigen  und  der  Anhäufung  russischer  Trup¬ 
pen  am  Dnjestr  sowie  des  voraussichtlichen  Vorrückens 
der  Franzosen  in  Dalmatien  ergriff  die  Pforte  für  jede 
Eventualität  die  nötigen  militärischen  Maßnahmen.  Charak¬ 
teristisch  ist  die  Erklärung  des  Reis-Efendi  gegenüber  dem 
preußischen  Vertreter  Bielfeld:  Die  Pforte  würde  für  die 
Freundschaft  Rußlands  eintreten,  falls  Frankreich  mit  dem 
Gedanken  einer  Teilung  des  ottomanischen  Reiches  um¬ 
ginge;  hätte  aber  Frankreich  ehrliche  Absichten,  dann  würde 
sie  an  seine  Seite  treten,  um  sich  dem  überlegenen  russischen 
Einfluß  zu  entziehen31. 

Aus  diesen  Aeußerungen  und  aus  dem  oben  Erwähn¬ 
ten  sieht  man.  daß  der  türkische  Minister  des  Auswärtigen 
a,uf  Frankreichs  Seite  war,  um  sein  Vaterland  von  der 
russischen  Unterdrückung  und  Gefahr  zu  retten. 

Die  Pforte  zog  aus  dem  diplomatischen  Krieg  zwischen 
Frankreich  und  Rußland  Nutzen  und  ergriff  Maßnahmen 
gegen  den  Mißbrauch,  der  mit  den  Beraten  getrieben  wurde. 
Rußland  hatte  im  türkischen  Reiche  über  20  0  0  0032  solcher 
Protegierten,  die  es  zu  politischen  Zwecken  benutzte.  Die 
Verordnung  der  Pforte  lautete,  daß  alle  mit  den  Beraten 
oder  mit  Patenten  fremder  Länder  versehene,  dem  Sultan 
untertänige  Personen  sich  bis  zum  3.  Mai  bei  den  zustän¬ 
digen  Konsulaten  einfinden  sollten  oder  sich  von  neuem  der 


31.  Zinkeisen  Bd.  VII  S.  396. 

32.  Die  Zahl  ist  bei  Zinkeisen  angegeben;  er  hat  sie  nach  den 
Berichten  des  preußischen  Vertreters  in  Konstantinopel  wiedergegeben. 
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muselmanischen  Jurisdiktion  (unterwerfen  müßten.  Die  fremd¬ 
ländischen  Gesandten  protestierten  vergeblich  dagegen,  weil 
die  Berate  unter  der  Bedingung  verliehen  waren,  daß  die 
betreffenden  Personen  den  Amtskreis  ihrer  Konsulate  nicht 
verlassen  dürften. 

Die  fremdländischen  Schützlinge  waren  gezwungen,  zu 
ihren  Konsulaten  zurückzukehren ;  sehr  viele  aber  verzich¬ 
teten  auf  den  fremden  Schutz  und  wurden  wieder  der 
Pforte  untertan.  Rußland,  auf  welches  der  Schlag  besonders 
gemünzt  war,  wurde  dadurch  stark  betroffen. 

Rußland  mußte  auch  die  Benutzung  der  russischen 
Flagge  durch  die  Christen  von  Griechenland  und  von  den 
griechischen  Inseln  einschränken.  Infolgedessen  wurde  die 
Pforte  gegen  die  Christen  streng;  ihre  Staatsabgaben  wur¬ 
den  erhöht.  Alles  dieses  brachte  eine  gewisse  Spannung 
zwischen  der  Türkei  und  den  anderen  Mächten.  Von  der 
Pforte  war  der  Augenblick  richtig  gewählt.  Durch  die  rus¬ 
sisch-französische  Rivalität  gelangte  die  Türkei  zu  einer  ge¬ 
wissen  politischen  Unabhängigkeit,  die  sie  seit  langer  Zeit 
nicht  mehr  hatte.  Obwohl  die  französische  Partei  besser  als 
die  russische  stand,  erhielt  sich  dennoch  bis  Juni  ein  ge¬ 
wisses  Gleichgewicht  in  Konstantinopel  zwischen  den  Ein¬ 
flüssen  der  beiden  rivalisierenden  Mächte.  Von  nun  an  nah¬ 
men  die  Dinge  eine  andere  Wendung.  Die  Pforte  wurde 
kategorischer.  Napoleon  selbst  intervenierte  nun  mit  dem 
ganzen  Nachdruck,  den  er  den  Sachen  zu  geben  wußte, 
welche  ihn  interessierten. 

Am  21.  Mai  entschloß  sich  der  französische  Kaiser  seinen 
Einfluß  am  türkischen  Hofe  entscheidend  zu  gestalten  und 
dachte  zu  diesem  Zweck  den  General  Sebastiani  nach  Kon¬ 
stantinopel  zu  schicken33.  Er  wünschte  sogar  ein  Bünd¬ 
nis  mit  der  Pforte  gegen  Rußland,  um  sie  in  der  dal¬ 
matinischen  Frage  an  der  Seite  zu  haben.  Am  5.  Juni 


33.  Corresp.  10253. 
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empfing  Napoleon  die  außerordentliche  Botschaft,  welche 
ihm  die  türkische  Regierung  für  die  offizielle  Anerkennung 
der  Kaiserwürde  schickte.  Napoleon  beging  diese  Feier¬ 
lichkeit  mit  großem  Gepränge,  um  die  Pforte  zu  zwingen, 
sich  entscheidend  für  ihn  zu  erklären.  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  wurden  herzliche  Ansprachen  gehalten,  welche  bis  zu 
einem  gewissen  Punkt  die  Gefühle  der  beiden  Monarchen 
wiederspiegelten.  Muhib  Efendi,  der  Vertreter  Selims,  be¬ 
grüßte  in  der  kaiserlich-königlichen  Majestät,  Napoleon,  „le 
plus  grand  parmi  les  souverains  de  la  croyance  du  Christ, 
l’astre  eclatant  de  la  gloire  des  nations  occidentales,  celui 
qui  tient  d’une  main  ferme  Eepee  de  la  valeur  et  le  sCeptre 
de  la  justide“.  Er  versicherte  noch,  sein  Souverän  schicke 
ihm  eine  besondere  Gesandtschaft  „pour  signaler  d’une  ma- 
niere  plus  eclatante  les  sentiments  de  confiance,  d’attache- 
ment  et  d’admiration  dont  il  est  penetre  pour  un  prince 
qu’il  regarde  comme  le  plus  ancien,  le  plus  fidele  et  le  plus 
necessaire  de  son  empire“34.  Napoleon  antwortete  seiner¬ 
seits  in  derselben  Weise:  „Un  des  plus  grands,  des  plus 
precieux  avantages  que  je  veux  retirer  des  succes  qu’ont 
obtenus  mes  armes,  c’est  de  soutenir  et  d’aider  le  plus  utile 
comme  le  plus  ancien  de  mes  allies.  Je  me  plais  ä  vous 
en  donner  publiquement  et  solennellement  Eassurance.  Tout 
ce  qui  arrivera  d’heureux  ou  de  malheureux  aux  Ottomans, 
sera  heureux  ou  malheureux  pour  la  France.  Monsieur 
Eambassadeur,  transmettez  ces  paroles  au  Sultan  Selim : 
quhl  s’en  souvienne  toutes  les  fois  que  mes  ennemis,  qui 
sont  aussi  les  siens,  voudront  arriver  jusqu’ä  lui.  11  ne 
peut  jamais  rien  avoir  ä  Craindre  de  moi;  uni  avec  moi, 
il  n’aura  jamais  ä  redouter  la  puissance  d^aucun  de  ses 
ennemisa35. 

Der  Anfang  war  gut.  Den  Rest  hatte  Sebastiani  in 


34.  Sturdza  S.  1050. 

35.  Corresp.  No.  10315. 
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Konstantinopel  zu  vollbringen.  Napoleons  Wahl  wär  äu¬ 
ßerst  geschickt.  Sein  talentvoller  General  hatte  eine  glän¬ 
zende  militärische  Vergangenheit,  er  kannte  das  türkische 
Reich  von  seinen  zwei  Reisen  her  (s.  Kap.  I)  und  hatte  beim 
Sultan  Bewunderung  und  Vertrauen  zu  erwecken  verstan¬ 
den36.  In  Ruffins  Person  fand  Sebastiani  einen  bewunde¬ 
rungswürdigen  Berater  und  Helfer.  Von  einer  außerordent¬ 
lichen  Bedeutung  sind  die  Instruktionen,  welche  der  fran¬ 
zösische  Vertreter  im  Orient  erhielt.  Die  Basis  dieser  In¬ 
struktionen  verdankt  man  Napoleon  selbst.  Der  französische 
Kaiser  schrieb  am  9.  Juni  1806  an  Talleyrand  in  dieser  Hin¬ 
sicht  folgendes : 

„Monsieur  le  prince  de  Benevent,  les  instructions  du 
general  Sebastiani  se  divisent  en  deux  parties:  Tune  formee 
des  renseignements  sur  la  Situation  geographique  et  politique 
de  Pempire  ottoman,  extraits  de  la  Correspondance  du  mi- 
nistre:  celie-lä  n’a  pas  bes'oin  de  irPetre  soumise,  ßautre 
partie  doit  etre  Pinstrudion  positive,  dont  je  vous  envoie 
les  bases.  1.  Mon  ambassadeur  ä  Constantinople  doit  s’at- 
tacher,  dans  toutes  les  ciroonstauces  et  par  tous  les  rnoyens, 
ä  inspirer  Confiance  et  securite  ä  la  Porte,  ä  faire  bien  com- 
prendre  que  je  ne  veux  rien  de  Pempire  de  Constantinople; 
que  je  veux,  autant  qu’il  est  en  mioi,  en  pacifier  toutes  les 
parties,  reorganiser  et  retablir,  shl  est  possible,  ce  formi- 
dable  empire,  qui,  dans  son  etat  de  faiblesse  meme,  en 
impose  ä  la  Russie  et  la  Contient.  2.  Le  but  constant  de 


36.  Die  ganze  Welt  erwartete  eine  Aenderung  der  Lage  in  Kon¬ 
stantinopel  durch  Sebastiani.  Der  König  von  Preußen  ließ  am  18.  Juli 
1806  an  seinen  Bevollmächtigten  an  der  Pforte  mitteilen:  „Da  General 
Sebastiani  unterwegs  ist,  um  sich  auf  seinen  Posten  zu  begeben,  so  ist 
der  Augenblick  der  Krisis  nahe.  Man  kann  sich  darauf  gefaßt  machen, 
daß  seine  Ankunft  in  Konstantinopel  Epoche  machen  wird.“  (Zinkeisen 
Bd.  VII  S.  400.)  In  einem  vorausgegangenen  Ministerial-Schreiben 
nennt  ihn  Friedrich  Wilhelm  III.  einen  „Mann  von  Geist  und  Talent, 
aber  zugleich  von  einem  unternehmenden  Charakter“  .  .  . 
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ma  politique  est  de  faire  une  triple  all'iance  de  moi,  de  fla 
Porte  et  de  la  Perse,  dirigee  indirectement  ou  implicitement 
contre  la  Russie.  3.  Je  veux  etre  traite  com  me  la  puissance 
la  plus  favorisee.  Mais  je  veux  regagner  Pinfluende  que 
j’ai  perdue,  par  Padresse,  Pinsinuation,  la  confiance  et  non 
par  Parrogande,  la  force  ou  la  menace.  Mon  ambassadeur 
doit  plaire  et  inspirer  de  la  donfiance.  Je  jugerai,  qu’il 
aura  inspire  de  la  confiance  et  rempli  ses  instructions  tou- 
tes  les  fois  qu’il  sera  instruit  par  la  Porte  des  demandes 
de  la  Russie  ou  de  PAngleterre.  4.  Je  ne  soutiendrai  aucun 
rebelle  ä  la  Porte,  ni  aucun  de  mes  anciens  amis  d’Egypte 
ou  de  Syrie,  ni  aucun  Grec.  Ma  politique  est  une  et 
simple:  etre  intimement  lie  ä  la  Porte.  5.  Je  veux  etre 
bien  avec  la  Porte  par  la  confiance,  par  Pamitie  et  par 
le  sentiment,  mais  cela  n’est  pas  süffisant:  je  veux  que 
cette  liaison  apparaise  ä  la  Russie,  ä  PAngfeterre,  ä  toute 
PEurope;  que  tout  ce  qui  est  de  Pamitie  ait  de  Peclat, 
que  tout  Ce  qui  est  froideur  et  mecontentement  soit  seCret. 
6.  L’etude  donstante  de  mon  ambassadeur  doit  etre  de 
jetei  de  la  defaveur  sur  la  Russie;  il  doit  deprecier  ses 
fordes  militaires,  la  bravoure  de  ses  troupes,  de  toute  rna- 
nieres  et  constamment;  vivre  avec  la  legation  russe  froide- 
ment  et  sans  beaudoup  d’egards;  la  traiter  plutot  avec  hau- 
teur  qu’avec  quelque  complaisance.  Quelles  que  soient  d’ail- 
leurs  les  relations  de  la  Frande  avec  la  Russie,  la  legation 
frangaise  ä  Constantinople  doit  toujours  vivre  froidement 
avec  la  legation  russe.  Au  contraire,  eile  peut  etre  bien 
avec  PAutriche,  la  Prusse,  PAngleterre,  lorsque  la  paix  sera 
faite.  7.  Le  but  de  toutes  les  negociations  doit  etre  la  fer- 
meture  du  Bosphore  aux  Russes  et  Pinterdiction  du  pas- 
sage  de  la  Mediterranee  dans  la  mer  Noire  ä  tous  les 
bätiments  armes  ou  non  armes  (d’est  une  vaine  simagree 
que  de  fermer  les  sabords  et  de  dire  qu’un  bätiment  est 
arme  en  flute) ;  de  ne  laisser  naviguer  aucun  Grec  sous 
pavillon  russe;  de  fortifier  et  d’armer  toutes  les  places 
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contre  la  Russie;  de  soumettre  Ies  Georgiens,  et  de  faire 
reprendre  ä  la  Porte  Bempire  absolu  sur  la  Moldavie  et 
sur  la  Valadhie.  8.  Je  ne  veux  point  partager  Bempire  de 
Constantinople,  voulüt-on  m’en  offrir  les  trois  quarts,  je 
n’en  veux  point.  Je  veux  raffermir  et  donsolider  ce  grand 
empire,  et  m’en  servir  tel  quel  comme  Opposition  ä  la  Rus- 
sie“37. 

Die  in  diesem  Briefe  bezeichneten  acht  Punkte  sind 
der  Schlüssel  der  französischen  orientalischen  Politik,  welche 
ihren  Anfang  im  Juni  1806  nahm.  Die  Bestrebungen  Na¬ 
poleons  waren  klar.  Er  wollte  die  Türkei  mit  niemandem 
teilen,  sondern  sie  ungeteilt  erhalten  und  aussdhließlich  un- 
ter  seinen  Einfluß  stellen,  d.  h.  ihr  Protektor  werden  und 
sie  in  seinem  Dienste  haben  und  vielleicht  nach  und  nach 
in  sein  Reidh  aufsaugen. 

Das  wäre  nidht  viel  schwerer  gewesen  als  die  Auf¬ 
saugung  Deutschlands,  die  er  in  derselben  Zeit  unternahm38. 
Charakteristisch  ist  der  strikte  Befehl,  den  Napoleon  seinem 
Gesandten  zur  Gewinnung  des  Einflusses  in  Konstantinopel 
gab,  „par  Badresse,  Binsinuation,  la  confiance  et  non  par 
Barrogande,  la  force  ou  la  menace“.  Sebastiani  sollte  Ge¬ 
fallen,  Vertrauen  und  Sicherheit  erwecken.  Die  Taktik  der 
Politik  Napoleons  war  eine  andere  als  die  des  Petersbur¬ 
ger  Kabinetts  und  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  überlegener. 
Die  Türken  lernten  jetzt  eine  neue  Politik  kennen,  eine  Poli¬ 
tik  des  Wohlwollens  und  der  Freundschaft.  Für  Rußland 
sollte  der  Gesandte  Napoleons  nur  Mißachtung  haben,  selbst 
wenn  der  Friede  mit  ihm  geschlossen  wäre.  Der  russische 
Einfluß  sollte  im  ganzen  ottomanischen  Reiche  vollständig 
vernichtet  und  durch  den  französischen  ersetzt  werden. 

Die  Annäherung  der  Türkei  an  Frankreidh  wurde  durch 
die  Anmaßungen  und  Drohungen  Italinskis,  welche  ihren 


37.  Corresp.  10  339. 

38.  Vgl.  E.  Driault,  La  politique  orientale  de  Napoleon  S.  60. 
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Grund  in  dem  Rescriptum  des  Zaren  hatten,  beschleunigt. 
Es  scheint,  als  ob  der  türkische  Gesandte  die  betreffende 
Note  des  russischen  Ministers  vom  19./31.  März  mit  sich 
nach  Paris  gebracht  habe.  Napoleon  befahl  am  11.  Juni 
Talleyrand,  eine  detaillierte  Antwort  auf  die  russische  Note 
aufzusetzen  und  dem  türkischen  Gesandten  auszuhändigen39. 
Unter  anderem  schreibt  der  Kaiser:  „II  vo'us  sera  facile  de 
demontrer  que  Ta  Russie  ne  parle  pas  comme  une  puis- 
sance  arnie  ou  alliee,  rnais1  comme  une  puissance  souve¬ 
raine;  que  shl  est  vrai  qu’elle  veuille  si  fort  la  Conser¬ 
vation  de  Fempire  ottoman,  pourquoi  ne  cesse-t-elle  pas 
de  secourir  les  Serviens  par  des  exhortations  et  de  Far- 
gent?  Et  si  son  zele  pour  les  interets  de  l!a  Porte  »est  tel 
qu’elle  f ait  un  plan  de  Campagne  contre  la  France,  qu’elle 
suppose  vouloir  attaquer  la  Porte,  que  n’envoie-t-elle  un 
corps  de  3  a  4000  hommes  contre  les  Serviens?  Cette  simple 
demonstration  leur  ferait  voir  quhls1  n^ont  rien  ä  attendre 
de  Russes  et  epargnerait  beaucoup  de  sang.  Mais  la  Russie 
ne  prend  pas  elle-meme  la  peine  de  marquer  ses  intentions^. 
Der  französische  auswärtige  Minister  sollte  das  Benehmen 
der  Russen  gegen  die  Pforte  zeigen.  Die  Russen  wollen 
die  Türken  aus  Europa  vertreiben.  Die  Pforte  möchte  in 
der  serbischen  Frage  nicht  nachgeben  und  Rußland  nicht 
mehr  gestatten,  sich  in  die  inneren  Angelegenheitein  der 
Walachei,  welche  der  Pforte  und  nidhlt  Rußland  gehört, 
sich  einzumischen.  Zugleich  sollte  die  Freundschaft  Frank¬ 
reichs,  welches  Gegner  aller  Rebellen  und  Feinde  der  Tür¬ 
kei  ist,  anschaulich  därgestellt  werden. 

Am  20.  Juni  schrieb  Napoleon  eigenhändig  air  Selim. 
Wegen  seiner  Bedeutung  gebe  ich  den  ganzen  Brief  wie- 


39.  Corresp.  No.  10346.  Napoleon  gibt  als  das  Datum  der  russi¬ 
schen  Note  den  30.  März.  Es  scheint  ein  Irrtum  zu  sein.  Ruffin, 
welcher  zur  Zeit  die  Note  mitteilte,  schreibt  das  Datum  19./31.  März 
(Vgl.  Hurm.  Supl.  I,  Bd.  II  S.  336  u.  337).  Da  ich  den  russischen  Tex* 
nicht  bei  der  Hand  habe,  ist  mir  eine  genauere  Nachprüfung  unmöglich 
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der:  „Nous  avons  regu,  de  la  main  de  votre  envoye  extra- 
ordinaire,  la  lettre  que  vous  avez  bien  voulu  nous  ecrire. 
Nous  F  avons'  entretenu  longuement  et  seeretement  sur  les 
vrais  interets  de  votre  empire;  nous  lui  avOns  fait  con- 
naitre,  que  nous  etions  resoius  ä  employer  toute  notre 
puissance  ä  mettre  un  obstaele  aux  desseins  des  ennemis 
de  la  Sublime  Porte.  Par  delle-di,  nous  voulons  lui  en  donner 
ä  sa  propre  personne  de  nouvelles  assurances.  Nous  espe- 
rons  que  Votre  Hautesse  vOudra  que  ses  sujets  soient  traites 
dans  ses  etats  comme  les  sujets  d^une  puissance  son  alliee 
depuis  trois  cents  ans  et  de  la  nation  la  plus  favorisee.  Et 
si  Votre  Hautesse  veut  nous  perinettre  de  finir  par  un 
conseif,  nous  lui  dirons  que  les  vrais  interets  de  son  empire 
veufent  qtr'Elle  ne  laisse  intervenir  aucune  puissance  etran- 
gere  dans  ses  discussions  avec  les  Serviens;  qu’Elle  doit  em¬ 
ployer  les  moyens  les  plus  vigoureux  pour  soumettre  ces 
rebelles,  quj  sont  excites  et  encourages  par  la  Russie;  la 
demande  qiFelle  a  faite  de  leur  accorder  Findependance, 
fe  prouve  as'sez.  Quant  ä  la  Moldavie  et  ä  la  Valachie,  si 
Votre  Hautesse  veut  que  ces  provinces  ne  lui  echappent 
pas,  Elle  doit  saisir  toutes  les  occasions  favorables  d’y  rap- 
peler  les  anciennes  maisons;  les  prinCes  greds  qui  les  gou- 
vernent  actuellement  sont  les  agents  de  Russes.  A  ces' 
mesures,  Elle  doit  ajouter  celles  d^empecher  les  bätiments 
russes  de  passer  le  Bosphore,  et  de  ne  point  permettrö 
qu'aucun  bätiment  grec  navigue  sous1  pavillion  ruisse.  Que 
Votre  Hautesse  meprise  les  menaces  de  ses  ennemis,  qui 
ne  sont  point  si  redoutables  qu’ils  veulent  le  faire  croire,  et 
qu’Elle  compte  dans  toutes  les  cirdonstances  sur  notre 
assistanoe.  CQst  le  seul  prix  que  nous  attaohons  ä  la  pos- 
session  de  la  Dalmatie  et  de  FAlbanie.  Nous  avons  donne 
ordre  ä  notre  ambassadeur,  en  qui  nous  avons  pleine  oon- 
fianee,  d’ employer  ses  talents  et  son  elOquenee  ä  donvainere 
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Votre  Hautesse  des  sentiments  d’amitie  et  d’estime  qui 
nous  animent  pour  Elle“40. 

Sebastiani  begab  sich  nach  Konstantinopel.  Am  10.  Juli 
war  er  in  Wien,'  am  28.  in  Bukarest  und  am  9.  August  traf 
er  in  Konstantinopel  ein,  wo  er  feierlich  empfangen  wurde. 
Der  Großwesir  und  der  Reis-Efendi  beschenkten  ihn  mit 
prächtigen  Pferden;  ein  Landhaus  wurde  ihm  zur  Verfü¬ 
gung  gestellt,  wo  er  den  Rest  des  Sommers  verbrachte.  Die 
russischen  und  englischen  Minister  beklagten  sich  über  diese 
außerordentliche,  in  diplomatischen  Kreisen  nicht  übliche 
Ehrung41.  Die  Pforte  hatte  mit  viel  Ungeduld  den  bevoll¬ 
mächtigten  Vertreter  Napoleons  erwartet  und  fühlte  sich 
allein  durch  seine  Gegenwart  stärker. 

Nach  der  Abreise  der  außerordentlichen  türkischen  Ge¬ 
sandtschaft  nach  Paris  wurde  die  Pforte  mit  den  Auffor¬ 
derungen  der  russischen  und  englischen  Minister  bestürmt, 
zwischen  Frankreich  und  den  beiden  mit  der  Türkei  alliierten 
Mächten  zu  wählen. 

Die  englischen  und  russischen  Drohungen  blieben  er¬ 
folglos.  Die  Türkei  wollte  den  Bund  mit  England  nicht 
erneuern.  Sie  ging  noch  weiter.  Am  10.  Juli  berichtete 
Ruffin  nach  Paris,  die  Pforte  sei  bereit,  die  Gosipiodare, 
der  Walachei  und  Moldau  durch  die  Angehörigen  der  fran¬ 
zösischen  Partei,  den  ehemaligen  Gosipodar  A.  Suzzo  und 
C.  Cahimachi,  den  Dragoman  der  Pforte,  zu  ersetzen42. 
Der  französische  Einfluß  war  sogar  schon  vor  der  An¬ 
kunft  Sebastianis  so  groß,  daß  Constantin  Ypsilanti  sich 
gegen  die  Anschuldigungen,  er  sei  gegen  Frankreich,  zu 


40.  Corresp.  No.  10382. 

41.  Driault.  La  politique  orientale  de  Napoleon  S.  63. 

42.  Hurmuzaki  1,  2  S.  345.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war 
Callimachi  derjenige,  der  der  französischen  Gesandtschaft  den  Text  der 
russischen  Noten  und  alle  nötigen  Verhältnisse  mitteilte.  In  gewissem 
Maße  tat  dasselbe  auch  Reis-Effendi. 
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entschuldigen  suchte.  D.  Morusi  versuchte  eine  Zeitlang 
auf  die  französische  Seite  überzutreten,  wurde  aber  aljs,  „trans- 
fuge  odieux“  zurückgewiesen.  Am  25.  Juli  schrieb  Ruffin 
an  Talleyrand,  die  MorusisChe  Partei  versuchte  wieder  ihn 
und  Frandhini  zu  bestechen43.  Sebastiani  vollendete  das 
Werk  Ruff  ins.  Am  25.  August  konnte  er,  vor  dem  Empfang 
in  feierlidher  Audienz  bei  dem  Sultan,  an  das  auswärtige 
Ministerium  nach  Paris  berichten,  daß  die  beiden  Gospo- 
dare  der  Walachei  und  Moldau  von  Selim  III.  am  24.  Aug. 
abgesetzt  waren.  „C’est  hier“,  schrieb  er,  „qu’elle  (la  Porte) 
est  sortie  reellement  de  la  tuteile  et  de  FasCendant  russe, 
qu’elle  a  repris  son  anCien  Systeme  et  qu’elle  a  adopte 
les  mesures  necessaires  ä  son  salut“44.  In  seinem  Bericht 
zeigte  Sebastiani,  daß  Konstantin  Ypsilanti  durch  Alex.  Suzzo 
und  A.  Morusi  durch  Callimachi,  den  Dragoman  der  Pforte, 
ersetzt  waren.  Die  beiden  früheren  Gospodare  waren  von 
Rußland,  England,  Deutschland  und  sogar  Preußen  unter¬ 
stützt.  Sie  bestachen  mehrere  Mitglieder  des  Diwans  und 
gaben  Gold  mit  vollen  Händen  aus.  Ebenso  vermittelten 
sie  eine  allgemeine  Revolution  im  ganzen  türkischen  Reiche. 
Serbien  gab  zuerst  das  Zeichen.  Hinterrücks  verfolgte  Ruß¬ 
land  seine  ambitiösen  Pläne.  Konstantin  Ypsilanti  gelang 
es,  auch  seinen  Freund  Tresteniklioglu,  den  Ayan  v.  Rus- 
tschuk,  gegen  den  Sultan  aufzuwiegeln.  Der  letztere  hatte 
80  000  Mann  und  hatte  Sebastiani  bei  seiner  Durchreise 
erklärt,  sein  Projekt  sei,  Besitz  von  Konstantinopel  zu 
ergreifen,  den  Sultan  zu  entthronen  und  seine  Minister  zu 
zerstückeln45.  Ehe  Tresteniklioglu  gegen  die  Truppen  des 
Sultans  aufbrechen  konnte,  wurde  er  meuchlerisch  von  sei- 


43.  Ebenda. 

44.  Ebenda  S.  348. 

45.  Tresteniklioglu  war  ein  Rival  von  Paswanoglu.  Er  war  einer 
der  Reaktionäre,  welche  gegen  die  neuen  militärischen  Reformen  und 
ihre  Vertreter  einen  unüberwindlichen  Haß  hegten. 
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neu  Soldaten  ermordet,  ein  für  die  Pforte  glückliches  Er¬ 
eignis. 

Am  28.  August  empfing  der  Sultan  Sebastiani  in  feier¬ 
licher  Audienz.  Es  wurde  ihm  gegen  die  Gewohnheit  ge¬ 
stattet,  die  Waffen  während  der  Audienz  bei  sich  zu  be¬ 
halten.  Er  wurde  mit  der  größten  Gunstbezeigung  empfan¬ 
gen.  Die  Audienz  dauerte  lange  und  die  Unterhaltung  drehte 
sich  um  den  Ernst  der  Umstände.  Sebastiani  erklärte,  Na¬ 
poleon  sei  bereit,  auf  die  Einrichtung  der  Berats  zu  ver¬ 
zichten,  was  auf  die  Pforte  einen  guten  Eindruck  machte. 
Er  ermutigte  Selim,  diese  Gunst,  welche  zumal  Rußland  zu 
oft  mißbrauchte,  zurückzunehmen.  Der  Sultan  war  durch 
diese  Nachsicht  besonders  angenehm  berührt  und  er  schien 
geneigt  zu  sein,  die  französische  Politik  zu  verfolgen,  wel¬ 
cher  er  volles  Vertrauen  schenkte.  Selim  gab  sich  Rechen¬ 
schaft  darüber,  was  er  von  Rußland  zu  erwarten  hatte,  und 
war  entschlossen,  demselben  mit  seiner  ganzen  Energie  zu 
widerstehen.  Er  traute  aber  seinen  Truppen  nicht  völlig, 
zumal  nach  den  letzten  von  den  Janitscharen  hervorgerufenen 
Ereignissen.  Da  Selim  die  Unzulänglichkeit  seiner  militäri¬ 
schen  Kräfte  kannte,  bat  er  Sebastiani  um  Unterstützung  und 
Berufung  eines  Marineingenieurs  und  eines  Artillerieoffi¬ 
ziers  aus  Frankreich. 

Sebastiani  konnte  sidh  glücklich  schätzen,  Napoleons 
Absicht  erfüllt  zu  haben.  „Le  Systeme  de  la  S.  P.  est  en- 
tierement  change“,  schrieb  er  in  seinem  wichtigen  Bericht 
vom  30.  August46.  Die  Absetzung  der  Gospodäre  wurde 
durch  das  Abschicken  des  Jusuf  Aga  „le  Coriphee  du  parti 
russe“  nach  Mekka  vervollständigt.  „Tous  ces  changements 
annonCent  la  ruine  totale  de  Tinfluence  de  la  Russie“.  End¬ 
lich  triumphierte  Frankreich. 

In  den  Donaufürstentümern,  in  denen  der  russische  Ein¬ 
fluß  sehr  mächtig  war,  hatten  nun  Männer  zu  regieren, 


46.  Hurmuzaki  I,  2  S.  349. 
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die  der  Türkei  und  Frankreich  ganz  ergeben  waren.  Na¬ 
poleon  sorgte  noch  dafür,  in  diese  Länder  einen  fähigen 
Agenten  zu  schicken,  der  das  auswärtige  Ministerium  über 
die  politischen  Absichten  und  Bewegungen  Rußlands  be¬ 
nachrichtigen  und  den  französischen  Einfluß  in  der  Mol¬ 
dau  und  Walachei  festsetzen  sollte.  Es  wurde  der  Staats¬ 
rat  und  der  ehemalige  Minister  Reinhard  gewählt,  der  in 
der  Eigenschaft  eines  Generalkommissars  für  den  Handel 
in  den  beiden  Fürstentümern  nach  Jassy  geschickt  wurde. 
In  Bukarest  wurde  Parant  als  Unterkommissar  für  den  Han¬ 
del  ernannt.  Napoleon  wollte  allemal  seine  politischen  Un¬ 
ternehmungen  unter  dem  Mantel  einer  Handelsmission  ver¬ 
stecken.  Reinhard  kam  am  13.  Juli  1806  in  Bukarest  an, 
wo  er  von  Ypsilanti  feierlich  empfangen  wurde  und  am 
24.  Juli  in  Jassy.  Am  zweiten  Tag  wurde  er  von  Morusi, 
in  einer  Audienz  empfangen.  Diesem  gelang  es,  ihn  schon 
beim  ersten  Zusammenkommen  zu  gewinnen.  Der  Gos- 
podar  der  Moldau  war  wegen  des  am  Dnjestr  versammel¬ 
ten  russischen  Heeres  besorgt47.  Die  Ernennung  Reinhards 
wirkte  aufregend  und  Oesterreich  war  wegen  der  Pläne 
Napoleons  nach  dieser  Seite  hin  sehr  besorgt.  Napoleon 
wollte  außerdem  von  der  Stärke  und  Aufstellung  der  rus¬ 
sischen  Truppen  am  Dnjestr  unterrichtet  sein  und  schickte 
am  31.  Juli  1806  den  jungen  aus  KamieniCk  stammenden 
Offizier  Falkowski  ab,  um  diese  Gegenden  zu  erforschen48. 
Falkowski  sollte  die  nördliche  Donau:  Braila,  Ismail  und 
Kilia  erforschen.  Von  da  ab  hatte  er  am  Dnjestr  aufwärts 
bis  Chotin  zu  gehen,  den  Verteidigungszustand  der  Festun¬ 
gen  am  rechten  und  die  russischen  Streitkräfte  am  linken 
Ufer  des  Flusses  zu  beobachten.  Von  Chotin  ab  konnte  er 
nach  Frankreich  zurückkehren  oder  den  Pruth  abwärts 


47.  Siehe  die  konsularen  Berichte  in  der  Bibliothek  der  rumänischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  Abteilung  für  Manuskripte. 

48.  Hurmuzaki  I,  2  S.  346  u.  347. 
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gehen,  um  auch  diese  Verteidigungslinie  zu  erforschen.  Se- 
bastiani  mußte  die  Pforte  im  voraus  davon  benachrich¬ 
tigen,  damit  diese  kein  Bedenken  über  diese  geheime  Mis¬ 
sion  habe. 

Am  4.  August,  also  einige  Tage  nach  der  Abreise  Fal- 
kowskis  nadh  den  Donau-Fürstentümern  wurde  David,  der 
Geschäftsträger  Frankreichs  bei  dem  Malteser  Ritterorden 
in  Rom,  als  Vizekonsul  nach  Traunik,  der  Residenz  des 
Pascha  von  Bosnien,  versandt  mit  dem  Aufträge,  sich  so¬ 
fort  dorthin  zu  begeben  und  die  Verfügungen  des  Paschas 
in  bezug  auf  die  Operationen,  welche  man  von  da  aus 
gegen  die  Serben  und  Montenegriner  unternehmen  könnte, 
kennen  zu  lernen49.  Die  Beziehungen  zu  Ali  Pascha  wurden 
wieder  aufgenommen,  um  ihn  gegen  die  Russen  im  adri¬ 
atischen  Meer  benutzen  zu  können.  Alle  diese  Hilfsmaßr 
regeln  sollten  die  Arbeit  des  Gesandten  in  Konstantinopel 
vervollständigen  und  vollenden. 

Sebastianis  Triumph  dauerte  aber  nicht  länge. 

Wie  zu  erwarten  war,  rief  die  Absetzung  der  Gospo- 
dare  der  Walachei  und  Moldau  energische  Proteste  sei¬ 
tens  Italinski  hervor.  Der  russische  Gesandte  beschuldigte 
die  Pforte  der  Verletzung  der  Verträge,  drohte  mit  dem  Ab¬ 
bruch  der  Beziehungen  und  schickte  sofort  einen  Eilboten 
nach  Petersburg. 

Des  Sultans  Tat  war  tatsächlich  eine  Verletzung  des 
Hatti-Hamajums  von  1802.  Bis  zum  Ablauf  der  vorgeschrie¬ 
benen  Zeit  von  sieben  Jahren  hatten  Ypsilanti  und  Morusi 
noch  drei  Jahre  zu  regieren ;  vor  dieser  Frist  war  die  Pforte 
verpflichtet,  für  die  Absetzung  einen  Grund  anzugeben  und 
vorher  die  Zustimmung  des  russischen  Ministers  zu  er¬ 
langen. 

In  einer  ersten  Note50  verlangte  Italinski  von  der  Pforte 


49.  Driault  op.  cit.  S.  58. 

50.  Vgl.  Hurmuzaki  I,  2  S.  356. 
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unmittelbare  und  vollständige  Genugtuung.  Von  der  Pforte 
wurde  die  Wiedereinsetzung  der  Gospodare,  die  Erneue¬ 
rung  des  Vertrages  mit  England  sowie  die  Versicherung 
freier  Fahrt  für  russische  Kriegsschiffe  und  Truppen  durch 
den  Bosporus  verlangt.  Die  Pforte  war  aber  weit  davon 
entfernt,  den  russischen  Forderungen  zu  genügen.  Se- 
bastiani  tat  seine  Pflidht  weiter. 

Am  8.  September51  verlangte  Italinski  provisorisch  die 
Suspension  der  Investitur  der  neuen  Gospodare  und  die 
Verhinderung  ihrer  Abreise  in  die  Fürstentümer.  Auch  mit 
dieser  Note  hatte  er  kein  Glück.  Callimachi  und  Sutzu 
wurden  investiert  und  begannen,  die  Regierung  der  rumäni¬ 
schen  Fürstentümer  zu  übernehmen. 

Dadurch  wurde  Italinski  noch  wütender.  Eine  Drohung 
folgte  der  anderen.  Einen  tüchtigen  Helfer  hatte  der  russische 
Minister  in  dem  englischen  Gesandten  Arbuthnot,  welcher 
sich  der  Pforte  gegenüber  desselben  Tones  bediente  und 
gegen  sie  eine  Note  schleuderte,  in  der  er  ihr  vorwarf,  sich 
ganz  Frankreich  hingegeben  zu  haben.  Sebastiani  bemerkte 
in  seinem  Schreiben  vom  21.  September  an  Talleyrand  unter 
anderem :  „L’Ambassadeur  d’Angleterre  ne  joue  plus  ä 
Constantinople  que  le  role  de  Pagent  de  M.  d’Italinski. 
L’un  et  Pautre  menacent  d’une  guerre  prompte  et  terrible 
la  Porte  ottomane,  ä  qui  ils  renouvellent  tous  les  jours 
Passurance  d’une  nouvelle  coalition  contre  la  France,  com- 
posee  de  PAngleterre,  de  la  Russie  et  de  la  Prusse“52. 

Der  Kampf  zwischen  Sebastiani  und  Italinski  war  um 
so  heftiger,  weil  gerade  zu  dieser  Zeit  die  Nachricht  von 
der  Ablehnung  des  durch  Oubril  geschlossenen  Vertrags 
nach  Konstantinopel  kam53. 


51.  r Ebenda  S.  350  und  351. 

52.  Ebenda  S.  352  und  353. 

53.  Als  Sebastiani  erfuhr,  daß  die  russische  Gesandschaft  eine  Note 
an  die  Pforte  gerichtet  habe,  die  die  Ablehnung  des  von  dem  russischen 
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Am  29.  (17.)  September  überreichte  der  russische  Ge¬ 
sandte  der  Pforte  eine  äußerst  energische  Note54.  Dies¬ 
mal  besaß,  er  die  Antwort  seiner  Regierung.  Im  Namen 
des  russischen  Kaisers  und  dessen  Befehl  gemäß  erhob 
Italinski  den  Anspruch,  die  abgesetzten  Gospodare  sofort 

Gesandten  in  Paris  abgeschlossenen  Vertrages  bekundete,  beeilte  er 
sich  seinerseits,  eine  sehr  energische  Note  am  16.  September  dem  Reis 
Efendi  zu  überreichen  mit  der  Aufforderung,  sie  sofort  dem  Sultan  zu 
unterbreiten.  Er  sagte,  daß  Rußland  die  Bestätigung  des  Vertrages  ver¬ 
weigert  habe  wegen  des  in  ihm  befindlichen  Passus  von  der  Unabhängig¬ 
keit  der  sieben  jonischen  Inseln,  welcher  die  Russen  von  dem  Mittel¬ 
meer  entfernt  hätte,  wo  sie  sich  aber  festgesetzt  haben,  um  das  türkische 
Reich  von  verschiedenen  Seiten  angreifen  zu  können.  Ebenso  passe 
Rußland  weder  die  Rückgabe  von  Ragusa  an  die  Türkei,  noch  die  Tat¬ 
sache,  daß  man  eine  Garantie  für  die  Integrität  des  türkischen  Reiches 
stipuliert  habe.  Während  Rußland  mit  Eroberungsplänen  umginge  und 
in  Verbindung  mit  den  serbischen  und  montenegrinischen  Rebellen  stände, 
wäre  Frankreich  bereit,  die  Türkei  mit  allen  ihren  Kräften  zu  verteidigen. 
Nicht  nur  auf  Grund  der  Freundschaft,  sondern  auf  Grund  der  strengen 
Neutralität  forderte  Sebastiani  die  Pforte  im  Namen  seines  Kaisers  auf, 
die  Durchfahrt  durch  den  Bosporus  jedem  Kriegsschiffe  sowie  jedem 
anderen,  welches  Truppen,  Kriegsmaterial  oder  Nahrungsmittel  befördern 
sollte,  zu  verbieten.  „La  Sublime  Porte  ne  pourrait  leur  laisser  ouvert 
ledit  passage  sans  commettre  un  acte  de  hostilite  envers  la  France  et 
sans  autoriser  S.  M.  l’empereur  Napoleon-le-Grand  ä  passer  par  le 
territoire  de  Tempire  ottoman  pour  combattre  l’armee  russe  sur  les 
bords  du  Dniester.  Le  renouvellement  ou  la  continuation  de  l’alliance 
avec  les  ennemis  de  la  France,  comme  FAngleterre  et  la  Russie,  sera, 
non-seulement  une  violation  manifeste  de  la  neutralite,  mais  aussi  une 
participation  de  la  Sublime  Porte  ä  la  guerre  que  ces  puissances  conti- 
nuent  contre  la  France  et  S.  M.  se  verra  obligee  d’adopter  des  mesures 
conformes  ä  ses  interets  et  ä  sa  dignite!“  Ebenfalls  sollte  die  Pforte 
keine  Beziehungen  mehr  mit  der  neapolitanischen  Mission  pflegen.  Na¬ 
poleon  will  weiter  nichts  als  die  Unabhängigkeit,  Integrität  und  den 
Ruhm  der  Türkei.  Es  ist  im  Interesse  der  Pforte  an  seiner  Seite  zu 
gehen.  (Sturdza  S.  1050—1052.)  Selbstverständlich  übte  diese  Note 
auf  die  Pforte  einen  gewaltigen  Einfluß  aus  und  brachte  sie  noch  weiter 
in  französisches  Fahrwasser.  Wie  wir  weiter  sehen  werden,  beeinflußte 
die  Note  Sebastianis  auch  in  starkem  Maße  die  Petersburger  Politik. 

54.  Hurmuzaki,  ebenda  S.  352  und  353. 
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wieder  einzusetzen  und  sie  bis  nach  Ablauf  der  vereinbarten 
sieben  Jahre  auf  ihrem  Posten  zu  belassen.  Keine  unklare, 
ausweichende  oder  verzögernde  Antwort  wird  zugelassen. 
Der  russische  Minister  schließt  mit  den  Worten,  daß  er, 
falls  die  Pforte  der  Forderung  seines  Kaisers  nicht  un¬ 
mittelbar  nachkomme,  den  ausdrücklichen  und  strengen  Be¬ 
fehl  habe,  sofort  die  Reisepässe  zu  verlangen  und  mit  der 
ganzen  Gesandtschaft  Konstantinopel  zu  verlassen. 

Die  Pforte  antwortete  am  1.  Oktober  mit  einer  ver¬ 
worrenen  Note,  in  welcher  sie  darauf  hinweist,  daß  auch 
Rußland  die  vorausgehenden  Verträge  nicht  beachtet  habe. 
Außerdem  habe  man  auf  den  sieben  Inseln  mit  der  türkischen 
Souveränität  nicht  gerechnet;  die  russischen  Beamten  hätten 
sich  als  selbständige  Herrscher  benommen.  Weiter  sagt 
die  türkische  Antwort,  daß  der  Prinz  Ypsilanti  ein  Verräter 
sei  und  infolgedessen  seine  Absetzung  hätte  sofort  erfolgen 
müssen.  Seine  Fludht  bewiese  seine  Schuld55. 

Italinski  drängte  von  neuem.  Er  wies  darauf  hin,  daß 
die  Absetzung  der  Gospodare  die  schlimmsten  Folgen  hätte. 
Paswan  Oglu  benutzte  die  Umstände,  fiel  wieder  in  die 
Walachei  ein  und  zog  sich  nicht  eher  zurück,  als  bis  er 
eine  große  Summe  Geldes  bekommen  hatte56.  Es  wäre 
dringend  notwendig,  Ordnung  in  den  Fürstentümern  zu 
schaffen,  dies  sei  aber  nur  möglich  durch  Wiederberufung 
der  gewesenen  Gospodare.  Andernfalls  würde  Rußland 

55.  Hurmuzaki  1, 2  S.  353.  Von  den  abgesetzten  Fürsten  er- 
dreistete  sich  nur  Morusi  nach  Konstantinopel  zu  kommen.  Constantin 
Ypsilanti,  bei  Zeiten  über  die  Vorkommnisse  in  Konstantinopel  unter¬ 
richtet,  flüchtete  aus  Furcht,  seine  Ergebenheit  Rußland  gegenüber  mit 
dem  Leben  büßen  zu  müssen,  mit  seiner  Familie  nach  Kronstadt,  und 
von  da  aus  begab  er  sich  schleunigst  nach  Kiew.  Er  ließ  dort  seine 
Frau  und  Kinder  und  ging  allein  nach  Petersburg,  wo  er  vom  Kaiser 
gut  aufgenommen  wurde;  er  reizte  ihn  auch,  wie  wir  später  sehen 
werden,  die  Fürstentümer  zu  besetzen  und  der  Türkei  den  Krieg  zu 
erklären. 

56.  Vgl.  Hurmuzaki  I,  2  S.  354. 
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genötigt  sein,  selbst  zugunsten  seiner  Schützlinge  zu  inter¬ 
venieren. 

Als  bekannt  wurde,  daß  die  russischen  Anhänger  ab¬ 
gesetzt  waren,  schrieb  Talleyrand  am  9.  Oktober  an 
Sebastiani,  daß  Napoleon  mit  dem  Beginn  seiner  Mission 
sehr  zufrieden  sei.  Wie  unzufrieden  Rußland  auch  mit  der 
Absetzung  der  beiden  Gospodare  wäre,  sollte  die  Pforte 
nichts  befürchten,  sondern  auf  die  Hilfe  Frankreichs  rechnen. 
Zugleich  solle  (Sie  die  Festungen  der  Moldau  wiederherstellen, 
gegen  die  Serben  und  andere  Rebellen  scharf  Vorgehen  und 
die  Fahrt  der  russischen  Kriegsschiffe  durch  den  Bosporus 
nicht  mehr  gestatten57. 

Am  10.  Oktober  schrieb  Sebastiani,  daß  die  Pforte 
über  den  drohenden  Ton  des  russischen  Ministers  sehr 
empört  sei,  aber  die  Angst  ihre  Empörung  übersteige.  Be¬ 
stürzung  herrsche  in  der  Hauptstadt.  Die  Pforte  fürchte 
einen  neuen  Krieg  mit  Rußland.  Die  Lage  war  kritisch, 
weil  die  Kassen  des  Sultans  leer,  die  Festungen  ruiniert 
und  die  Armee  nicht  vollzählig  und  schlecht  organisiert 
sei.  Sebastiani  nahm  an  der  Beratung  des  türkischen 
Ministerrates  am  9.  Oktober  teil,  ermutigte  sie  und  versprach 
französische  Hilfe.  Die  Türken  wünschten  jedoch  die  Ver¬ 
meidung  des  Krieges,  obwohl  die  Befestigung  der  Städte 
Ismail  und  Bender  und  der  Kastelle  am  Bosporus  ange¬ 
ordnet  war  und  von  der  Bildung  der  drei  Armeen  in  Silistria, 
RustsChuk  und  Widdin  gesprochen  wurde58. 

Am  12.  Oktober  überreichte  Arbuthnot  der  Pforte  eine 
Note,  in  der  ihr  Mitteilung  von  der  Bildung  einer  vierten 
Koalition,  bestehend  aus  Preußen,  Schweden,  Rußland  und 
England,  gemacht  wurde,  welche  Napoleon  vernichten  würde. 
Keinesfalls  könnte  dies  der  Türkei  zum  Vorteil  sein. 

Schließlich  wurde  auch  der  Sultan  überzeugt,  daß  er 


57.  Ebenda  S.  356. 

58.  Ebenda  S.  357. 


hinsichtlich  der  Wiedereinsetzung  der  beiden  Gospodare 
nachgeben  müsse,  um  dem  Krieg  mit  England  und  Rußland 
zu  entgehen.  Sebastiani  allein  könne  ihn  gegen  einen  dop¬ 
pelten  Angriff  nicht  verteidigen  und  Napoleon  habe  diesmal 
gegen  sich  eine  starke  Koalition,  was  ihm  kein  sicheres 
Schicksal  verspreche. 

Italinski  und  Arbuthnot  siegten  mit  ihrer  Energie  und 
ihren  Drohungen.  Der  erstere  wollte  mit  dem  Kriegsschiff 
„Canopus“  nach  Sebastopol  abreisen.  Der  letztere  erklärte 
dem  Diwan  durch  seinen  Sekretär,  daß  die  englische  Flotte, 
falls  die  beiden  Gospodare  nicht  sofort  eingesetzt  würden, 
die  Dardanellen  erzwingen  und  Konstantinopel  bombardieren 
würde.  Diesmal  wurde  der  Widerstand  der  Pforte  endgültig 
gebrochen. 

Am  16.  Oktober59  hatte  Sebastiani  Talleyrand  berichtet, 
daß  am  15.  Oktober60  die  Pforte  die  neuen  Gospodare 
abgesetzt  und  die  alten  wieder  eingesetzt  habe.  Die  russi¬ 
schen  und  englischen  Drohungen  sowie  die  Nachricht  von 
der  Bildung  einer  neuen  Koalition  erschrecken  auch  den 
Sultan.  Sebastiani  fügte  noch  hinzu,  er  befürchte  den  Auf¬ 
stand  aller  Griechen  der  europäischen  Türkei  und  zumal 
der  Inseln  des  Archipels.  Zum  Schluß  sprach  er  die  Mei¬ 
nung  aus,  daß,  wenn  Frankreich  die  Moldau  und  Walachei 
an  Oesterreich  oder  eine  andere  Macht  mit  Ausnahme  von 
Rußland  abtreten  könnte,  der  griechische  Einfluß  in  Kon¬ 
stantinopel  zerstört  wäre,  da  dann  die  griechischen  Fürsten 
nicht  mehr  über  die  Schätze  dieser  reichen  Provinzen  ver¬ 
fügen  könnten,  um  bei  der  Pforte  zu  intrigieren. 

Am  17.  Oktober  fand  die  neue  Investitur  Morusis  und 
des  Agenten  Ypsilanti  statt.  Am  18.  Oktober  schrieb  der 


59.  Hurmuzaki  I,  2  S.  359. 

60.  Bielfeld  teilte  seiner  Regierung  mit,  daß  die  Wiedereinsetzung 
der  Gospodaren  am  13.  Oktober  stattgefunden  habe  (Jorga,  Actes  et 
fragments  relatifs  ä  l’histoire  des  Roumains,  II  S.  411). 
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Sultan  an  Napoleon  und  legte  ihm  die  Umstände  dar,  welche 
ihn  zur  Wiedereinsetzung  der  beiden  Gospodare  zwangen61. 
In  der  Tat  hatte  er  Morus  i  und  Ypsilanti  abgesetzt,  weil 
ihr  Betragen  dem  Willen  der  Pforte  zuwider  war.  Allerdings 
war  eine  Anzeige  der  Absetzung  bei  dem  russischen  Minister 
nicht  vorausgegangen,  wie  es  nach  den  Verträgen  über  die 
Walachei  und  Moldau  nötig  gewesen  wäre. 

Die  Pforte  tat  dieses,  „dans  la  donviction  que  nous 
etions,  que  Fon  pourra,  d’apres  la  garantie  de  V.  Mte, 
denn  er  de  Pextension  ä  la  clause  de  Pindependance  qu’elle 
avait  voulu  renfermer  dans  son  traite  aved  la  Russie,  et, 
qu’en  donsequence,  Parrangement  concernant  ces  deux 
Principautes  comme  ci-dessus,  doit-etre  annule.  Mais  le  traite 
n’ayant  ete  donfirme,  cet  arrangemment  est  devenu  retabli, 
et  Pomission  sur  le  point  de  la  notificätion  prealable  dut 
etre  consideree  contraire  aux  stipulations  .  .  “  Weiter  sagt 
der  Sultan,  er  könne  es  nicht  zum  Kriege  mit  England  und 
Rußland  wegen  der  beiden  Gospodare  kommen  lassen,  weil 
das  den  Religionsgesetzen  widersprochen  und  für  das  Reich 
schlechte  Folgen  gehabt  hätte,  was  auch  Napoleon  gewiß 
nicht  habe  wünschen  können.  Der  russische  Gesandte  habe 
in  einer  Besprechung  mit  den  türkischen  Ministern,  die 
Depeschen,  die  er  zur  Absendung  an  den  General  der  Grenz¬ 
armee  und  an  den  Admiral  der  Schwarzmeerflotte  bereit  hielt, 
vorgezeigt. 

Daher  mußte  er  die  Wiedereinsetzung  genehmigen.  Das 
bedeute  aber  keine  Aenderung  seines  politischen  Systems. 
Die  engen  Vertrauensbeziehungen  und  die  Freundschaft 
zwischen  ihm  und  Napoleon  würden  fortdauern. 

Die  Wiedereinsetzung  Morusis  und  Ypsilantis  gab 
Italinski  und  Arbuthnot  Genugtuung  und  ergrimmte 
Sebastiani.  In  seinem  Bericht  vom  16.  Oktober,  von  dem 


61.  Hurmuzaki  I,  2  S.  354  und  355. 

62.  Der  Vertrag  von  Ubril. 
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oben  die  Rede  war,  bezeichnet  er  diese  Handlung  der  Pforte 
als  „le  plus  honteux  (acte)  qui  existe  dans  les  annales  de 
cet  empire“.  Er  stellte  zugleich  fest,  daß  die  türkische  Re¬ 
gierung  nur  die  Furcht  kenne:  „Que  peuvent  les  insinuations 
amicales,  les  explications  franches  et  les  bons  conseils  (mes 
seules  armes),  eontre  la  crainte  et  la  corruption  ?“63 

Am  20.  Oktober  beklagte  er  sich  darüber,  daß  sich  der 
Reis  Efendi  an  Morusi  verkauft  habe  und  keine  Rücksicht 
mehr  auf  die  französische  Gesandtschaft  nehme.  Die  Miß¬ 
achtung  ging  soweit,  daß  der  Reis  Efendi  wagte,  dem  fran¬ 
zösischen  Gesandten  die  bei  dem  Sultan  verlangte  Audienz 
zu  verweigern.  Sebastiani  war  auch  mit  den  beiden  fran¬ 
zösischen  Konsuln  aus  Jassy  und  Bukarest  nicht  zufrieden, 
welche  gelegentlich  des  Wechsels  der  beiden  Gospodare 
nicht  als  wahre  Vertreter  Frankreichs  gehandelt  hätten64. 

Die  Niederlage  Sebastianis  dauerte  aber  nicht  lange. 
Die  Pforte  erfuhr  bald,  daß  die  Macht  Napoleons  über¬ 
wog.  Die  von  Arbuthnot  längst  ausposaunte  vierte  Koalition 
schien  schon  durch  den  Sieg  bei  Jena  vernichtet  zu  sein. 
Napoleon  sorgte  dafür,  daß  dieser  Sieg  sofort  nach  Kon¬ 
stantinopel  gemeldet  wurde.  Am  11.  November  1806 
schrieb  Napoleon  selbst  dem  Sultan  aus  Berlin  und  nannte 
ihn  „mon  tres-cher  et  parfait  ami“65.  Er  sagte,  daß  gerade 
an  dem  Tage,  als  die  gemeinsamen  Feinde  von  der 
Pforte  die  Rückgabe  der  Moldau  und  Walachei  forderten, 
indem  sie  auf  das  Unglück  Napoleons  hinwiesen,  der  von 
neuen  Triumphen  begleitete  Sieg  von  Jena  kam.  Preußen 
sei  zerstört;  er  wolle  den  Frieden  solange  nicht  schließen, 
bevor  die  Türkei  den  Besitz  der  beiden  Fürstentümer  durch 
die  Wiedereinsetzung  der  Gospodare  Callimachi  und 
A.  Suzzo  erlangt  hätte.  Er,  Napoleon,  habe  sich  die  Aufgabe 


63.  Hurmuzaki  I,  2  S.  359. 

64.  Ebenda  S.  358. 

65.  Corresp.  No.  11232. 
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gestellt,  das  Schicksal  des  türkischen  Reiches  zu  bessern. 
Die  Pforte  solle  Mut  haben,  sich  zusammennehmen  und 
ihr  Kriegsheer  zur  Deckung  von  Bender,  Chotin  und  der 
ganzen  Linie  längs  des  Dnjestr  vorschicken. 

Der  Brief  schließt  mit  den  Worten :  „Ecrit  en  notre 
Chateau  imperial,  ä  Berlin. “ 

In  demselben  Sinne  und  unter  demselben  Datum  schrieb 
Talleyrand  an  Sebastiani :  „L’empereur  veut  rendre  les  Prin- 
cipautes  ä  la  Porte;  il  ne  restituera  Varsovie  et  Berlin,  s’il 
doit  les  restituer,  que  lorsque  la  Porte  aura  reCouvre  toute 
son  autorite  en  Moldavie  et  Valachie  ...  II  faut  que  le 
Sultan  se  prononce  ...  II  n’est  plus  douteux  qu'une  puis- 
sance  plus  elevee  que  toutes  les  autres  ne  conduise  ces 
evenements“66.  Sebastiani  sollte  von  der  Macht  Gottes 
sprechen,  um  von  der  Pforte  den  Bescheid  zu  erzwingen. 

Ein  Krieg  zwischen  der  Türkei  und  Rußland  hätte  sicher 
eine  Wendung  zugunsten  Napoleons  gebracht.  Daher  be¬ 
mühte  sich  dieser,  ihn  heraufzubeschwören.  Der  fran¬ 
zösische  Kaiser  verstand  auch  den  polnischen  Enthusiasmus 
auszunutzen,  der  nach  der  Wiedergewinnung  der  Unab¬ 
hängigkeit  strebte.  Die  militärischen  Ereignisse  brachten 
eine  Aenderung  in  der  türkischen  Politik.  Der  Reis  Efendi 
suchte  Sebastiani  auf  und  hatte  mit  ihm  eine  wichtige  Unter¬ 
redung.  Diesmal  erwies  sich  die  Pforte  geneigt,  ein  formelles 
Bündnis  mit  Frankreich  einzugehen.  Der  Reis  Efendi  wollte 
sogar  Napoleons  Pläne  bezüglich  Polen  wissen. 

Am  30.  November67  schrieb  der  Sultan  Napoleon  einen 
herzlichen  Brief,  beglückwünschte  ihn  zu  seinen  glänzenden 
Siegen  und  sprach  von  seinen  militärischen  Vorbereitungen, 
in  der  Hoffnung,  ihm  bald  „un  ministre  Charge  de  negocier 
pour  Funion  eternelle  de  notre  empire  avec  la  France“ 


66.  Driault  ebenda  S.  68. 

67.  Sturdza  ebenda  1053. 
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schicken  zu  können.  Selim  hatte  audi  für  Sebastiani  gute 
Worte  übrig. 

Die  Türken  wollten  Zeit  gewinnen  und  die  Zukunft 
nicht  zu  sehr  engagieren,  weil  man  nicht  voraussehen  konnte, 
was  sie  bringen  würde.  Die  Ereignisse  aber  drängten  sich. 
Gerade  in  dem  Augenblick,  in  dem  der  Sultan  glaubte,  vor 
den  Russen  sicher  zu  sein  und  mit  dem  französischen 
Kaiser  in  guten  Beziehungen  zu  stehen,  kam  die  Kunde 
nadh  Konstantinopel,  daß  die  russischen  Truppen,  nachdem 
sie  den  Dnjestr  überschritten  hatten,  am  10./22.  November 
in  die  Moldau  eingerückt  waren.  Im  nächsten  Paragraphen 
werden  wir  sehen,  wie  die  Dinge  verlaufen  sind.  Die  Nach¬ 
richt  von  der  russischen  Invasion  rief  in  Konstantinopel 
große  Bewegung  hervor.  Die  Pforte  wußte,  daß  sie  der 
russisdhen  Forderung  durch  die  Wiedereinsetzung  der 
Gospodare  Folge  geleistet  hatte.  Das  Betragen  Rußlands 
war  um  so  unerklärlicher,  als  durch  diese  Handlung  selbst 
Italinski  überrascht  war.  Fr  erhielt  lange  Zeit  von  seiner 
Regierung  keine  Nachricht  und  konnte  die  von  ihm  ver¬ 
langten  Erklärungen  nicht  geben.  Die  Umstände  gestalteten 
sich  zugunsten  Sebastianis. 

Der  französische  Gesandte  reizte  die  Türken  zur  Rache. 
Das  Ziel  der  russischen  Armee  ist,  so  erzählte  er,  sich  der 
beiden  Fürstentümer  zu  bemächtigen,  sich  mit  den  serbischen 
und  montenegrinischen  Rebellen  zu  vereinigen,  Morea  und 
die  Inseln  des  Archipels  aufzuwiegeln  und  schließlich  die 
Türken  aus  Europa  fortzujagen68.  Die  Worte  des  fran¬ 
zösischen  Generals  blieben  nicht  ohne  Wirkung. 

Der  Sultan  beeilte  sich,  seinen  Freund  Napoleon  von 
der  russischen  Invasion  zu  benachrichtigen.  In  seinem  Brief 
vom  8.  Dezember69  sagt  er  dem  französischen  Kaiser,  daß 
er  die  nötigen  Maßnahmen  getroffen  habe,  um  zu  Wasser 


68.  Hurmuzaki  I,  2  S.  368. 

69.  Sturdza  S.  1055. 
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und  zu  Lande  dem  russisdhen  Angriff  entgegentreten  zu 
können.  Diesmal  schien  der  Pforte  das  Bündnis  mit  Frank¬ 
reich  so  notwendig  und  dringend,  daßt  der  Sultan  Napoleon 
bat,  diesen  Brief  als  Präliminarien  der  nachzufolgenden 
Allianz  zu  betrachten.  „Et  c’est  ä  cette  fin  que  je  Fexpedie 
a  Votie  Majeste  Imperiale.  D’apres  cela,  je  la  (Votre  Ma- 
jeste  Imperiale)  reconnais  dorenavant  mon  alliee  et,  par 
consequent,  j’attends  de  son  amitie  que  nos  interets  respec- 
tifs  seront  dommuns  et  que  les  resultats  de  cette  Union  ä 
jamais  durable  iront  toujours  Croissant  et  justifieront  mon 
esperance.“  Der  Agent  ad-hioc,  der  den  formellen  Ver¬ 
trag  schließen  sollte,  war  bestimmt,  und  wurde  mit  der 
nötigen  Vollmacht  ausgestattet,  um  sich  sofort  in  das  fran¬ 
zösische  Hauptquartier  zu  begeben. 

Der  Weg  zur  Erklärung  des  Krieges  an  Rußland  war 
offen.  Bevor  wir  den  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse  in 
Konstantinopel  verfolgen,  ist  es  gut,  uns  zuerst  Klarheit 
über  die  russische  Aktion  in  der  letzten  Zeit  zu  verschaffen. 


§  3.  Die  Besetzung  der  Walachei  und  Moldau  durch  Rußland. 

Die  Kriegserklärung  durch  die  Pforte. 

Beim  ersten  Blick  scheint  es  durchaus  unverständlich, 
wie  Rußland,  weldhes  in  dem  sogenannten  vierten  Koalitions- 
kriqg  gegen  Napoleon  verwickelt  war,  sich  selbst  noch  in 
einen  zweiten  Krieg  mit  der  Türkei  einlassen  konnte. 

Allerdings  erklärte  Rußland,  daß  es  die  Fürstentümer 
als  Freund  der  Pforte  besetzt  habe.  Es  war  aber  klar,  daß 
diese  Manifestation  der  russischen  Freundschaft  einen  Krieg, 
zumal  unter  den  damaligen  ungünstigen  Umständen,  herauf- 
besdhwören  mußte.  Nun  eine  kurze  Aufzählung  der  Tat¬ 
sachen. 

Alle  Vorkommnisse  in  Konstantinopel  wurden  in  Peters¬ 
burg  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  verfolgt.  Die  Ab- 
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Setzung  der  beiden  Gospodare  hatte  den  russischen  Kaiser 
aufs  höchste  erbittert :  daher  das  an  die  Pforte  geschickte 
Ultimatum.  Die  Truppen  vom  Dnjestr  wurden  mobil  ge¬ 
macht.  Die  russische  Regierung  wußte  aber  nicht,  was 
sich  in  dem  entscheidenden  Moment  in  Konstantinopel  zu¬ 
getragen  hatte.  Die  Verhandlungen,  welche  bis  zur  Wieder¬ 
ernennung  der  Gospodare  mit  der  Pforte  gepflogen  wurden, 
und  die  Schwierigkeiten  im  Briefwechsel  zwischen  Kon¬ 
stantinopel  und  Petersburg  waren  daran  schuld,  daß  das 
definitive  Ergebnis  zu  spät  in  die  Hände  des  ungeduldigen 
Zaren  gelangte,  nämlich  nachdem  er  das  Einrücken  seiner 
Truppen  in  die  Fürstentümer  angeordnet  hatte.  Dann  war 
Alexander  mit  der  durch  seinen  Vertreter  verlangten  und 
auch  erreichten  Genugtuung  nicht  zufrieden. 

Der  russische  Minister  des  Auswärtigen,  Budberg,  be¬ 
schreibt  in  einer  an  Italinski  abgeschickten  Depesche  vom 
15./27.  November1  den  Gang  der  Dinge  folgendermaßen: 
Der  Kaiser  Alexander  erwartete  die  Antwort  auf  das  Ulti¬ 
matum  bis  zum  15./27.  Oktober.  Da  bis  zu  dieser  Zeit 
keine  Antwort  kam,  war  der  Zar  berechtigt  zu  glauben, 
daß  die  Pforte  seinen  Forderungen  nicht  Genüge  leisten 
wollte.  „Dans  cet  etat  d’incertitude,  il  ne  restait  ä  Eempereur 
d’autre  parti  ä  prendre  que  de  suivre  avec  perseverance 
et  fermete  le  plan,  que  Sa  Majeste  Imperiale  s’etait  trade 
d’avance  pour  le  maintien  de  sa  dignite  et  de  ses  droits, 
autant  que  pour  ramener  la  Porte  par  une  commotion  extra- 
ordinaire  aux  seuls  principes  que  ses  interets  positifs  lui 
dommandent  de  suivre  invariablement. “ 

Am  16. /28.  Oktober  wurde  dem  Kommandanten  der 
Dnjestr-Armee,  Michels-on,  der  Befehl  gegeben,  mit  seinen 
Truppen  in  die  Moldau  einzurücken,  „non  en  ennemi,  comme 
la  malveillance  ne  manquera  pas  de  le  faire  envisager,  mais 


1.  Sturdza,  ebenda  S.  518—522.  Ueber  die  Daten  vergleiche  Zink¬ 
eisen  und  Driault,  sowie  Hurmuzaki,  Supl.  I,  Bd.  II,  S.  363. 
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dans  Punique  but  de  faire  retablir  les  anciens  rapports  qui 
ont  si  longtemps  subsiste  entre  les  deux  empires  d'apres 
les  traites,  de  prevenir  les  effets  pernicieux  de  Pinfluence 
frangaise  qui  s,etablit  ä  Constantinople  et  qui  menace  la 
Porte  d’un  asservissement  total  et  eniin  de  paralyser  le  dessein 
hautement  annonCe  par  Pambassadeur  Sebastiani  de  faire 
traverser  les  etats  ottomans  a  une  armee  frangaise  pour 
venir  nous  attaquer  sur  le  Dnjestr.  Tels  etaient  les  motifs 
pressants  des  ordres  donnes  au  general  de  Michelson  en 
date  du  16  Octobre;  tel  etait  aussi  le  sens  et  Pesprit  de 
ses  ordres,  que  ce  general  a  du  manifester  dans  toutes  les 
Communications  qudl  a  pu  avoir  ä  son  entree  en  Moldavie, 
tant  avec  le  gouvernement  de  cette  principaute  et  avec 
Celui  de  Valachie,  qiPavec  les  differents  pachas  com- 
mandants  des  places  fortes  sur  le  Dnjestr  et  le  Danube.“ 

Weiter  fortfahrend  zeigt  Budberg,  daß  man  den  Bericht 
Italinskis  vom  6./1 8.  Oktober,  welcher  die  Mitteilung  der 
Reaktivierung  der  Gospodare  enthielt,  erst  am  23.  Ok- 
tober/4.  November  empfing.  Der  Zar  aber  fand  es  nicht 
angemessen,  den  Befehl  zurückzunehmen,  weil  er  erst  weitere 
Erklärungen,  die  ihm  sein  Vertreter  in  Konstantinopel  an¬ 
kündigte,  abwarten  wollte. 

Endlich  kamen  auch  die  deutlicheren  Depeschen,  welche 
.  das  Datum  vom  16./28.  Oktober  trugen.  Von  einer  Zurück¬ 
ziehung  des  an  Michelson  gegebenen  Befehls  konnte  keine 
Rede  mehr  sein.  Der  Zar  war  mit  der  erhaltenen  Genug¬ 
tuung  seines  Gesandten  nicht  zufrieden.  Er  wollte  ganz 
sicher  sein,  daß  die  Pforte  an  seine  Seite  treten  und  die 
französische  Politik  vollständig  verlassen  wollte. 

Die  mit  viel  Mühe  erlangte  Reaktivierung  der  Gos¬ 
podare  garantierte  nicht  für  das  Benehmen  der  Pforte  in 
der  Zukunft.  Vielleicht  hatte  sogar  Sebastiani  den  Türken 
geraten,  Rußland  diese  teilweise  Satisfaktion  zu  geben. 
Weiter  hatte  die  Pforte  nicht  die  Absicht  und  die  nötigen 
Mittel,  die  Walachei  vor  den  Belästigungen  der  Truppen 
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Paswan  Oglus  zu  schützen.  Aus  diesem  Grunde  mußten  die 
russischen  Truppen  in  den  Fürstentümern  bleiben,  um  ihnen 
dadurch  die  in  den  Verträgen  feierlich  versprochene  Ruhe 
und  Sicherheit  wieder  zu  verschaffen. 

Es  war  daher  nicht  so  sehr  die  Rede  von  den  Personen 
der  Gospodäre  Morusi  und  Ypsilanti,  als  vielmehr  von  den 
unter  russisches  Protektorat  gestellten  Provinzen.  Infolge¬ 
dessen  verlangte  Alexander  die  Wiederherstellung  aller 
Rechte  und  Privilegien  der  Moldau  und  Walachei  in  ihrem 
ganzen  Umfang  und  ihrer  ganzen  Strenge.  Die  Walachei 
sollte  dann  von  den  Rebellen,  die  sie  verwüsteten,  sei  es 
durch  türkische  oder  russische  Truppen,  befreit  werden. 
Für  die  Zukunft  sollte  ein  nationales  Heer  gebildet  werden, 
welches  imstande  wäre,  sie  gegen  die  Nachbarn  der  Donau 
zu  verteidigen. 

Außer  diesem  ersten  Punkt  verlangte  Alexander  zur 
Herstellung  guter  Beziehungen  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  die  Erfüllung  noch  zweier  Bedingungen.  Die  Pforte 
sollte  eine  authentische  und  feierliche  Erklärung  abgeben, 
daß  sie  künftig  den  russischen  Kriegs-  und  Handelsschiffen 
absolut  kein  Hindernis  bezüglich  der  Durchfahrt  durch  den 
Konstantinopeler  Kanal  in  den  Weg  legen  wird.  Endlich,  daß 
die  Pforte  das  Bündnis  mit  England  erneuere,  damit  die 
Unabhängigkeit  und  Integrität  des  türkischen  Reiches  leichter 
aufreChterhalten  und  es  zumal  von  dem  französischen 
despotischen  Einfluß  befreit  werden  könnte. 

Das  sind  die  drei  Punkte,  welche  man  Italinski  vor¬ 
schrieb,  in  Erfüllung  zu  bringen ;  zugleich  wurde  ihm  der 
Vorwurf  gemacht,  daß  er  das  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
Reaktivierung  der  Gospodäre  verlangt  hätte.  Der  russische 
Gesandte  sollte  der  Pforte  versichern,  daß  sein  Kaiser  nur 
„ä  Contre-coeur“  die  Fürstentümer  besetzt  habe,  nicht  mit 
feindlicher  Absicht,  sondern  um  die  Türkei  vor  einer  In¬ 
vasion  der  Truppen  Bonapartes,  welche  infolge  der  Reak- 
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tivierung  der  beiden  Gospodare  sehr  leicht  möglich  wäre, 
zu  verteidigen. 

Die  Depesche  Budbergs  schließt  mit  dem  Hinweis  für 
Italinski,  er  möge  nicht  vergessen,  den  Sultan  zu  überzeugen, 
daß  der  Kaiser  Alexander  für  ihn  die  Hochachtung  und 
Freundschaft  wahre,  wovon  er  ihm  gleich  nach  der  Erfüllung 
der  drei  Punkte  die  Beweise  liefern  werde.  Die  Beziehungen 
würden  dann  besser  als  jemals  werden. 

Wir  haben  bei  dem  Inhalt  der  Depesche  vom  15./27.  No¬ 
vember  länger  verweilt,  weil  sie  ein  grelles  Licht  auf  die 
russische  Politik  und  Aktion  zu  Ende  des  Jahres  1806  wirft. 
Es  wäre  überflüssig,  noch  bei  dem  Sinn,  der  sich  aus  dieser 
Depesche  ergibt,  zu  verweilen. 

Es  ist  hervorzuheben,  daß  der  Besetzungsplan  der 
Fürstentümer  schon  lange  vorbereitet  war;  zur  Ausführung 
bradhte  man  ihn,  ehe  die  Antwort  der  Pforte  auf  das 
Ultimatum  bekannt  war.  Alexander  machte  weiter  nichts, 
als  daß  er  den  Weg  ging,  den  ihm  ehemals  Czartoryski  in 
seinen  Staatsschriften  angewiesen  hatte.  Nachdem  die  Russen 
einmal  in  die  Fürstentümer  eingerückt  waren,  wollten  sie 
sich  nicht  mehr  zurückziehen,  indem  sie  sich  auf  mannig¬ 
faltige  Gründe  beriefen ;  sie  stellten  solche  Bedingungen, 
welche  geschaffen  waren,  die  Türkei  wieder  unter  die  Vor¬ 
mundschaft  und  Tyrannei  Petersburgs  zu  bringen.  Später 
werden  wir  das  Schicksal  der  Depesche  Budbergs  erfahren. 

Die  russische  Regierung  sorgte  dafür,  am  23.  Ok¬ 
tober/4.  November  den  Mitgliedern  des  diplomatischen  Korps 
in  Petersburg  eine  Zirkularnote2  zu  überreichen,  in  der  sie 
ihnen  den  Zweck  des  Einzuges  in  die  Moldau  und  Walachei 
klarlegte.  Die  Note  ist  eine  Geschichte  der  Beziehungen 
zwischen  Petersburg  und  der  Pforte  und  beklagte  sich  über 
die  Haltung  der  Pforte  bezüglich  der  Fürstentümer  und  über 
das  Verbot  der  Fahrt  russischer  Kriegsschiffe  durch  den 


2.  Sturdza,  S.  513-518. 
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Bosporus.  Weiter  spricht  sie  von  der  Bewaffnung  der  Türkei 
und  legt  Nachdruck  auf  den  unglückseligen  Einfluß 
Sebastianis  in  Konstantinopel,  indem  sie  seine  Note  vom 
16.  September  prüfte  und  Abschnitte  aus  ihr  zitierte. 

„Dans  ces  circonstances,  S.  M.  J.  a  senti  la  necessite 
de  mettre  ses  propres  frontieres  ä  Pabri  de  toute  insulte, 
de  proteger  les  peuples  dont  Elle  a  promis,  du  consentement 
de  la  Porte,  de  conserver  les  Privileges  et  de  prevenir  et 
dejouer  les  projets  de  ses  ennemis;  en  consequence,  eile 
a  ordonne  ä  son  armee  d’odcuper  les  deux  provinces  de 
Moldavie  et  de  Valadhie.  Lhntention  de  S.  M.  J.  n’est  pas 
de  se  prevaloir  de  ses  forces  pour  la  destruction  de  la 
Porte,  mais  de  la  ramener,  par  le  seul  moyen  efficace  qui 

existe,  aux  principes,  dont  eile  s’est  ecartee  eontre  ses 

interets  et  ses  engagements,  et  de  prendre  des  predautions 
pour  se  mettre  ä  Pabri  d’une  seconde  defection  dans  la 
crise  dangereuse  oü  PEurope  se  trouve  actuellement.“  Wenn 
die  Pforte  die  gemachten  Ungerechtigkeiten  wieder  gut 

mache  und  ihre  Haltung  ändere,  würde  der  Zar  neue  Be¬ 

weise  „de  sa  magnanimite“  geben.  Widrigenfalls  wolle 
Rußland  alle  Mittel  anwenden,  die  Pforte  zu  zwingen,  „ä 
adopter  un  Systeme,  dans  lequel  S.  M.  J.  aura  le  plus  grand 
soin  de  concilier  la  Conservation  de  ses  droits  et  de  ses 
interets  avee  le  bien  general  de  PEurope,  qu’Elle  regardera 
toujours  domme  inseparable  du  sien  propre“.  Als  Er¬ 
gänzung  zu  dem  Vorhergesagten  dient  uns  die  nach  den  er¬ 
haltenen  ersten  Nachrichten  Italinskis  dem  Kaiser  Alexander 
überreichte  Denkschrift  von  Budberg3.  Nachdem  er  von  den 
letzten  Berichten  des  Gesandten  in  Konstantinopel,  welche 

3.  Sbornik  82,  No.  160;  Sturdza  523 — 526.  Die  Denkschrift  ist 
ohne  ein  bestimmtes  Datum  veröffentlicht.  Der  Herausgeber  gibt  eine 
unbestimmte  Zeit  an gegen  Ende  des  Jahres  1806.  Aus  dem  Zu¬ 
sammenhang  sieht  man  deutlich,  daß  diese  abgefaßt  und  überreicht 
wurde  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Empfang  der  ersten  Nachrichten 
von  Italinski,  also  bald  nach  dem  4.  November  1806. 
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die  Reaktivierung  der  Ciospodare  bestätigen,  referiert,  sagt 
der  russische  auswärtige  Minister,  Rußland  könne  sich  mit 
dieser  einzigen  erhaltenen  Genugtuung  nicht  zufrieden 
geben.  „L’etat  de  desorganisation  et  de  deperissement 
graduel  oü  se  trouve  l’empire  ottoman  est  tel,  que  Chaque 
jour,  pour  ainsi  dire,  peilt  amener  la  dissblution  totale  de 
de  vaste  corps  delabre.  Une  consequence  immediate  de 
Cette  triste  Situation  c’est  que  la  Porte,  en  reunissant  tous 
ses  soins  ä  conserver  les  faibles  debris  de  son  existence 
politique  et  ne  pouvant,  pour  y  reussir,  se  passer  d’un  appui 
etranger,  doit  necessairement  ceder  ä  Pinfluence  exclusive 
de  teile  puissance  qui  saura  s’einparer  d’elle,  et  par  une 
suite  de  la  meme  consequence  cette  puissance  sera  toujours 
celle  qui  lui  inspira  le  plus  de  crainte.  Jusqu’ä  la  cession 
de  la  Dalmatie  aux  Frangais,  la  Russie  jouissait  sans  partage 
de  cette  prerogative  .  . 

„Des  lors,  il  etait  ä  presumer  que  notre  influence  ä 
Constantinople  diminuerait  en  proportion  de  Ce  qu’augmen- 
terait  Celle  des  Frangais ;  et  la  Russie  devait  se  preparer 
des  Ce  moment  ä  soutenir  par  d’autres  moyens  une  prepon- 
deranCe  devenue  de  necessite  absolue  pour  sa  gloire,  comme 
pour  sa  propre  sürete;  sa  gloire  y  est  interessee,  parCe 
quMl  serait  indigne  que  la  Turquie  s^avisät  d’enfreindre 
ouvertement  les  engagements  les  plus  solennels;  sa  sürete 
n^admet  pas  que  le  divan  soit  en  meme  temps  influence  par 
la  Russie  et  par  la  France  et  exige  par  consequent  im- 
perieusement  que  les  TurCs  soient  decidement  ou  pour  ou 
Contre  nous.a 

Folglich  riet  Budberg  dem  Kaiser,  keinen  Gegenbefehl 
an  Michelson  zu  erlassen,  sondern  weitere  Berichte  von 
Italinski  abzuwarten,  um  zu  sehen,  inwieweit  man  mit  der 
Neigung  und  Aufrichtigkeit  der  Pforte  zu  rechnen  hätte. 
Die  Armee  sollte  in  den  Fürstentümern  bleiben,  um  einen 
Druck  auf  die  Pforte  auszuüben  und  sie  unter  den  aus¬ 
schließlichen  Einfluß  Petersburgs  zu  bringen.  Durch  die 
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Besetzung  der  Fürstentümer  könnte  man  dann  die  günstigen 
Grundlagen,  welche  die  türkischen  Christen  und  speziell 
die  Serben  für  Rußland  haben,  ausbilden  und  befestigen. 
Die  Serben  besonders  könnten  viel  nützen  und  müßten  dabei 
mit  Waffen  und  Geld  unterstützt  werden. 

Wie  ersichtlich,  hatte  Rußland  genügende  Gründe,  sich 
für  die  Besetzung  der  Fürstentümer  zu  entschließen  und 
diese  aufrechtzuerhalten.  Eine  bedeutende  Rolle  spielt  in 
dieser  Frage  auch  Konstantin  Ypsilanti.  Seine  Intrigen  setzte 
er  auch  während  seiner  Anwesenheit  in  Petersburg  fort. 
General  Langeron,  von  dem  wir  ein  vortreffliches  Memoire- 
journal4 S.  von  der  ganzen  russisch-türkischen  Kampagne  in 
den  Jahren  1806—1812  besitzen,  schreibt  den  Krieg  den 
Intrigen  Ypsilantis  zu,  den  er  mit  Recht  „le  principal  moteur“ 
nennt.  „Le  Prince  Ypsilanti  persuada  ä  la  Cour  de  Russie 
que  les  Turcs  allaient  nous  declarer  la  guerre  et  qu’il  fallait 


4.  Das  memoire-journal  des  Generals  Comte  de  Langeron,  welcher 
in  russischen  Diensten  stand  und  eine  der  beachtenswertesten  Persön¬ 
lichkeiten  der  russischen  Armee  seiner  Zeit  war,  ist  fast  ganz  bei  Hurmu- 
zaki  in  „documente  privitoare  la  istoria  Romänilor“,  SuplementI,  Bd.  III, 

S.  108—390  wiedergegeben.  Langerons  Arbeit  hat  für  den,  der  den 
Lauf  des  Krieges  und  die  Personen,  welche  darin  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  haben,  kennen  lernen  will,  einen  außerordentlichen  Wert. 
In  der  Einleitung  seines  Memoire  sagt  unser  Autor:  „Jamais  guerre  n’a 
ete  plus  mal  conduite,  et  cependant  n’a  fini  d’une  maniere  plus  heu- 
reuse  et  plus  inattendue.  Je  Tai  faite  toute  entiere;  j’y  ai  eu  des 
commandements  importants;  j’ai  meme  commande  toute  Parmee  pen- 
dant  quelques  mois,  et,  heureusement  pour  moi,  je  n’en  ai  pas  ete  chef 
assez  longtemps  pour  me  mettre  par  mes  fautes  au  niveau  de  mes 
predecesseurs  et  de  mes  successeurs.  Les  details  de  cette  guerre  me 
sont  donc  bien  connus.  Je  les  ecrirai  avec  verite  et  avec  franchise  et 
ne  menajerai  pas  ceux  dont  les  erreurs  ou  les  depredations  ont  con- 
tribue  ä  empecher  ou  ä  paraliser  des  succes  assures“.  (Hurm.  supl.  I, 
Bd.  III,  S.  108.)  Langeron  hält  sein  Wort  und  charakterisiert  vortreff¬ 
lich  die  Dinge  und  die  Persönlichkeiten,  welche  irgendwie  in  Berührung 
mit  seinem  Thema  stehen.  Sicher  ist  das  Memoire  auch  nicht  frei 
von  Irrtümern. 
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les  prevenir.  II  montra  que  toutes  les  forteresses  turques 
etaient  hors  d’etat  de  defense  et  depourvues  de  troupes5  — 
et  le  fait  etait  vrai.  II  assura  que,  dans  une  Campagne,  on 
pouvait  s’emparer  de  tous  les  pays  situes  sur  la  rive  gauc'he 
du  Danube  —  ce  qui,  ä  la  verite,  etait  tres  possible;  que 
les  Turcs,  sans  argent,  sans  forces  disponibles,  sans  moyens 
meme  de  reprimer  les  hordes  des  brigands,  qui  ravageaient 
la  Bulgarie,  ne  pourraient  nous  opposer  aucune  resistance6 
et  qu’apres  la  Conquete  des  trois  provinces  de  Bessarabie, 
de  Moldavie  et  de  Valachie,  en  donnant  la  main  aux  Serbes 
et  en  se  reunissant  par  eux  ä  nos  possessions  de  Plllyrie, 
on  enveloppait  toutes  les  possessions  turques  Europeennes“7. 
Langeron  fügt  hinzu :  „Ce  projet  etait  specieux.  Dans 
d’autres  ciroonstances,  il  etait  possible  ä  executer  et  fort 
avantageux,  quoique  assez  injuste;  mais,  ce  n’etait  pas  le 
moment  de  Fentreprendre^8. 

Langeron  stellt  uns  Ypsilanti  als  einen  sehr  ambitiösen 
Menschen  dar,  welcher  den  Zweck  verfolgte,  König  von 
Dacien  oder  wenigstens  erblicher  Souverän  der  Walachei  und 
Moldau  zu  werden.  Er  hoffte,  daß  er  zur  Ausführung  seines 
Planes  durch  einen  Krieg  zwischen  Rußland  und  der  Türkei 
gelangen  würde. 

Um  den  gewünschten  Krieg  heraufbeschwören  zu 
können,  intrigierte  er  fortwährend.  In  einem  französischen 
Emigranten,  dem  Marquis  de  St.  Aulaire,  „qui  etait  son 
premier  Ministre“9,  fand  Ypsilanti  einen  Ermunterer  seiner 

5.  Ce  denüment  ne  ressemblait  donc  pas  ä  des  preparatifs  de 
guerre.  On  sait  que  quand  les  Turcs  en  projettent  une,  ils  commen- 
cent  toujours  par  remplir  leurs  forteresses  de  troupes  et  leurs  magasins 
de  vivres.  Notre  Ministere  eüt  pu  faire  cette  Observation  ä  Ypsilanti; 
mais  alors  notre  Ministere  n’etait  pas  observateur  (Langerons  Anm.). 

6.  Donc,  ils  ne  pouvaient  vouloir  commencer  la  guerre  (Die  An¬ 
merkung  von  Langeron). 

7.  Hurmuzaki,  Supl.  I,  Bd.  III,  S.  109. 

8.  Ebenda. 

9.  Ebenda. 
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„gigantischen“  Pläne,  welche  „ni  avec  ses  moyens  ni  avec 
sa  position“  übereinstimmten.  St.  Aulaire  war  ein  Sekundant 
in  den  Intrigen.  Die  Umstände  kamen  Ypsilanti  zugute. 
Der  russisch-türkische  Krieg  begann  eigentlich  mit  der  Be¬ 
setzung  der  Fürstentümer  durdi  die  russische  Armee.  Als 
Michelson  den  Befehl  erhielt,  ohne  vorherige  Erklärung  des 
Krieges  in  die  Moldau  einzurücken,  sammelte  er  Anfang 
November  seine  Truppen  und  am  10. /22.  desselben  Monats 
überschritt  die  russische  Armee  den  Dnjestr  an  vier  Stellen. 
Im  ganzen  waren  es  über  40  000  Mann.  Zu  der  Rücksichts¬ 
losigkeit  und  Verletzung  des  Völkerrechts,  ohne  Kriegs¬ 
erklärung  und  ohne  Vorwand  in  das  verbündete  Reich  ein¬ 
zurücken,  kam  noch  der  Befehl  hinzu,  die  türkischen 
Festungskommandanten  zu  betrügen,  indem  man  ihnen  sagen 
sollte,  daß  die  russische  Armee  sich  unterwegs  nach  Dal¬ 
matien  befinde.  Der  Befehl  lautete  noch,  alle  türkischen 
Festungen  sollen  „d’une  maniere  amicale  et  non  autre- 
ment“]ü  genommen  werden.  Längeren  fügt  hinzu:  „C’etait 
un  nouveau  mot  dans  la  dictionnaire  de  la  guerre“.  Der 
größte  Teil  der  Festungen  ergab  sich  aus'  Furcht  oder  Dumm¬ 
heit  der  Paschas.  Die  Russen  besetzten,  ohne  auf  Wider¬ 
stand  zu  stoßen,  Chotin,  Bender,  Akkermann  und  Kilia. 

Obwohl  wir  den  russisch-türkischen  Krieg  nur  in  seinen 
Hauptzügen  verfolgen  wollen,  so  ist  es  doch  nötig,  um 
uns  eine  Vorstellung  von  dem  militärischen  Verfall  der 
Türkei  und  empörenden  Mangel  an  Pflichtgefühl  der  türki¬ 
schen  Paschas  zu  gewinnen,  kurz  zu  zeigen,  wie  die  Dinge 
von  vornherein  verlaufen  sind.  Die  Tatsachen  sind  durch 
Langeron  bestätigt  worden. 

Am  14./26.  November  überschritt  General  Essen  zum 
Erstaunen  der  Türken  in  aller  Ruhe  den  Dnjestr  ober-  und 
unterhalb  von  Chotin.  Essen  hatte  weder  Mittel  noch  Be- 


10.  Ebenda  S.  111. 
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fehl,  die  Festung  zu  nehmen.  Er  schickte  dem  Burg- 
komrnandanten  Jugurlu-Mehemed  Pascha  einen  Boten,  der 
ihn  überzeugen  sollte,  daß  der  russische  General  Chotin 
passieren  und  sich  dort  einige  Tage  aufhalten  wolle.  Nach 
zweitägigen  Verhandlungen  wurde  die  Festung  geöffnet  und 
Essen  stellte  in  derselben  seine  Besatzung  auf11.  Im  Jahre 
1788  konnte  Chotin  nur  durdi  die  Kapitulation  infolge  einer 
langen  Belagerung  gewonnen  werden. 

Am  22.  November/4.  Dezember  überschritt  General 
Meyendorff  den  Dnjestr  bei  Dubasari,  ohne  von  den  Türken 
belästigt  zu  werden,  und  ging  in  der  Richtung  nach  Bender, 
wo  der  80jährige  Hassan-Pascha  Kommandant  war.  Wäh¬ 
rend  der  Gesandte  Meyendorffs  den  Pascha  zur  Uebergabe 
der  Festung  zu  überreden  sudite,  ließ  der  russische  General 
„defil'er  ses  troupes  et  les  fit  passer  et  repassier  plusieurs 
fois,  tantöt  en  shakos,  tantöt  en  bonnets,  tantöt  en  manteaux, 
pour  en  augmenter  le  nombre  aux  yeux  des  Turds  et  leur 
faire  croire  qu’il  avait  une  forte  armee  souis  ses  ordres. 
II  s’applaudit  beauooup  de  ce  bedit  shtrataChem  e  — 
Comme  il  Fappelait  lui  meme  —  et,  dans  le  fait,  il  lui  reussit: 
la  plaCe  se  rendit“12. 

Der  Herzog  von  Richelieu  überschritt  den  Dnjestr  am 
28.  November/10.  Dezember  beim  Dorfe  Mayak  und  richtete 
sich  mit  5  Bataillonen  Infanterie  und  zwei  Regimentern 
Kosaken  gegen  Akkermann.  In  der  Mitte  des  Weges  schickte 
er  Boten  voraus  und  forderte  die  Festung  zur  Uebergabe  auf. 
Bevor  er  in  Akkermann  anlangte,  erhielt  er  die  Nachricht, 
daß  man  ihn  mit  Ungeduld  erwarte.  Die  Russen  zogen  am 
30.  November  in  großem  feierlidhen  Aufzug  in  die  Stadt  ein. 
Der  Festungskommandant  Tayr  Pascha,  ein  mohammeda¬ 
nischer  Arnaut,  empfing  Richelieu  mit  Kaffee  und  Tschubuk. 
Von  elf  Uhr  vormittags  bis  zwei  Uhr  nachmittags  war  alles 


11.  Htirmuzaki  Supl.  I  vol.  III  S.  111. 

12.  Ebenda  S.  112. 
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fertig  und  die  Truppen  garnisoniert.  In  Bessarabien  blieben 
noch  zwei  Städte,  Kilia  und  Ismail,  unbesetzt.  Die  Kom¬ 
mandanten  der  letzteren  Festungen  schickten  im  Einver¬ 
nehmen  mit  den  Bewohnern  Gesandte  zu  Richelieu,  boten 
ihm  ihre  Unterwerfung  an  und  baten  ihn,  auch  ihnen 
russische  Truppen  zu  schicken,  damit  diese  sie  im  Falle 
eines  Eroberungsangriffes  seitens  der  bulgarischen  Räuber 
verteidigen  könnten.  Richelieu  schickte  General  Zaß  nach 
Kilia,  der  am  4./16.  Dezember  ohne  Widerstand  die  Stadt 
okkupierte13.  Betreffs  der  Besetzung  der  Festung  Ismail, 
welche  im  Jahre  1790  den  Russen  viel  kostete,  benach¬ 
richtigte  Richelieu  den  General  Meyendorff  von  den  Wün¬ 
schen  der  Einwohner,  eine  russische  Garnison  aufnehmen 
zu  wollen.  Meyendorff,  der  viele  Truppen  hatte  und  gut 
verproviantiert  war,  sollte  sofort  die  nötigen  Truppen  hin- 
s  .nicken  und  diese  wichtige  Festung  besetzen.  Der  russische 
General  wollte  aber  erst  die  tatarischen  Dörfer  ausplündern 
und  dann  sich  mit  allen  Truppen  nach  Ismail  begeben. 
Er  spiegelte  Mangel  an  Mundvorräten  vor  und  brach  erst 
dreizehn  Tage  nach  seiner  Benachrichtigung,  auch  die  Be¬ 
fehle  MiChelsons  nicht  beachtend,  nach  Ismail  auf.  Der 
richtige  Augenblick  war  verpaßt. 

Der  PasCha  von  Rustschuk,  Mustafa  Bairakdar,  gewann 
die  nötige  Zeit,  an  Ismail  4000  Mann  unter  dem  Kommando 
des  berüchtigten  ehemaligen  Räuberhauptmanns  und  nun¬ 
mehr  tapferen  Soldaten  Pehlivan  zu  schicken.  Pehlivan  kam 
am  24.  Dezember  (5.  Januar  1807)  im  Eilmarsch  in  der 
Nähe  Ismails  an  und  am  nächsten  Tage  traf  er  in  der 
Festung  ein.  Am  26.  Dezember  (7.  Januar)  langte  auch 
Meyendorff  an.  Aufgefordert  zur  Uebergabe,  antwortete 
der  türkische  Kommandant  hochmütig,  indem  er  die  Russen 
verspottete  und  ihnen  die  Ritterlichkeit  vorwarf,  mit  der 
sie  den  Krieg  begonnen  hätten.  Als  sich  Meyendorff  noch 


13.  Ebenda  S.  112-113. 
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mehr  näherte,  wurde  er  durch  Artilleriefeuer  zurück¬ 
geschlagen.  Er  blieb  drei  Tage  vor  der  Stadt  und  wurde 
am  28.  Dezember  (9.  Januar)  von  der  ganzen  Kavallerie 
Pehlivans  überrascht.  Die  Türken  verursachten  den  Russen 
viele  Verluste  und  wurden  nur  mit  großen  Schwierigkeiten 
zurückgeschlagen.  Die  russischen  Truppen  wurden  ge¬ 
zwungen,  sich  von  Ismail  zurückzuziehen.  Pehlivan  blieb 
Herr  der  Situation,  zerstörte  die  umliegenden  Dörfer,  und 
es  gelang  ihm  die  Tataren  aus  der  Umgegend  für  sich  zu 
gewinnen.  Der  Mangel  Meyendorffs  an  Pflichtgefühl  hat 
die  Mißerfolge  des  russischen  Feldzuges  vom  Jahre  1807 
verschuldet14. 

Wenden  wir  (Uns  jetzt  dem  Zentrum  des  russischen 
Heeres  zu,  das  am  10./22.  November  den  Dnjestr  bei 
Mohilew  überschritten  hatte. 

Die  russische  Avantgarde  kam  unter  dem  Kommando 
des  Prinzen  P.  Dolgoruki  am  16./28.  November15  in  Jassy  an. 

Der  französische  Konsul  Reinhard  wurde  wider  das 
Völkerrecht  mit  seiner  Familie  und  dem  ganzen  Gesandt¬ 
schaftspersonal  verhaftet  und  unter  Bedeckung  nach  Ruß¬ 
land  geschickt  und  erst  am  8./20.  Januar  durch  einen  Er¬ 
laß  des  Zaren  freigelassen. 

In  ihrer  Proklamation  an  die  Moldauer  erklärten  die 
Russen,  sie  seien  nicht  als  Feinde  gekommen  und  würden 
die  Landesverwaltung  respektieren.  Die  Moldauer  erwarteten 
solch  einen  Besuch  nicht  und  mußten,  da  sie  nicht  anders 
konnten,  wie  Langeron  sagt,  „bonne  mine  ä  mauvais  jeu“ 
machen.  Der  wiedereingesetzte  Gospodar  Morusi  befand 
sich  auf  der  Reise  nach  seiner  Hauptstadt;  verzichtete  aber, 
nach  Jassy  zu  gehen;  er  schickte  einen  Boten  nach  Konstan¬ 
tinopel,  der  Pforte  von  der  russischen  Invasion  Mitteilung 
zu  machen  und  von  ihr  Instruktionen  zu  verlangen.  Morusi 


14.  Ebenda  S.  118—120. 

15.  Hurmuzaki  Supl.  I.  Bd.  II  S.  365. 
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weigerte  sich,  seine  Stelle  anzutreten,  selbst  dann,  als  er 
von  dem  russischen  Agenten  Rodofinikin  dazu  aufgefordert 
wurde16.  Er  traf  sogar  mit  dem  Kommandanten  der  Festung 
Braila  zusammen  und  gab  ihm  100  Beutel  Geld,  um  die 
Festung  in  Verteidigungszustand  zu  setzen.  Als  Morusi  von 
der  Besetzung  von  Chotin  und  Bender  durch  die  Russen 
erfuhr,  sandte  er  einen  neuen  Boten  nach  Konstantinopel, 
um  die  Pforte  von  den  feindlichen  Plänen  Rußlands  in 
Kenntnis  zu  setzen.  Zugleich  befahl  er  seinem  Kaimakan 
in  Jassy,  gegen  die  Verhaftung  Reinhards  zu  protestieren 
und  sofort  abzudanken.  Nach  dem  30.  November  (12.  De¬ 
zember)  ging  Morusi,  als  er  das  Vorrücken  der  Russen  in 
die  Walachei  sah,  nach  Rustschuk,  um  sich  mit  dem  Mustafa 
Bairakdar  über  die  Verteidigungsmaßregeln  gegen  die  Rus¬ 
sen  zu  beraten17. 

In  derselben  Zeit  pflegte  er  einen  regelmäßigen  Brief¬ 
wechsel  mit  den  französischen  Gesandten  in  Wien,  Andre- 
ossy,  durch  dessen  Vermittlung  er  die  Gunst  Napoleons  und 
Talleyrands  zu  erlangen  hoffte. 

Sie  waren  aber  weit  davon,  M  >rusi  zu  vertrauen.  Dieser 
überreichte  am  15.  Dezember  Napoleon  durch  Vermittlung 
von  Andreossy18  eine  Denkschrift.  Die  Wandlung  Morusis 
zur  französischen  Politik  verdankte  man  den  Erfolgen  Na¬ 
poleons.  Er  geht  soweit,  sich  bereit  zu  erklären,  20  000  (!) 
Mann  auf  seine  Kosten  (resp.  der  Moldau)  zu  unterhalten, 
welche  zusammen  mit  den  Truppen  der  Paschas  der  Donau 
eine  mächtige  Diversion  zugunsten  der  Franzosen  bewerk¬ 
stelligen  sollten19.  Nach  Dolgoruki  traf  auch  der  Komman¬ 
dant  en  chef  Michelson  in  Jassy  ein  und  blieb  beinahe  einen 
Monat  dort.  Mit  dem  russischen  Heer  kam  auch  Ypsilanti  in 


16.  Vgl.  Hurmuzaki  I,  2  S.  365. 

17.  Ebenda  S.  371  und  372. 

18.  Hurm.  I,  2  S.  368. 

19.  Ebenda  S.  372. 
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die  Fürstentümer  zurück.  Da  Morusi  den  Thron  abgelehnt 
hatte,  wurde  Ypsilanti  zum  Herrn  auch  von  der  Moldau 
ernannt.  Die  Einführung  Ypsilantis  ins  neue  Amt  mitteilend, 
fügtLangeron  hinzu:  „Cet  intrigant  ambitieux  ne  douta point 
alors  que  son  reve  ne  tut  realise  et  qu’il  n’obtint  bientot 
la  couronne  hereditaire  de  Dacie.  II  fut  cruellement  degu 
dans  ses  esperanCes“20. 

Von  Jassy  aus  schickte  Michelison  den  General  Milora- 
dovitsch  nach  Bukarest,  Kamensky  nach  Braila  und  den 
Prinzen  Dolgoruki  nach  Galatz.  Ueber  das  langsame  Vor- 
sdhreiten  des  letzteren  ärgerlich,  schickte  Michelson  noch 
den  Generalmajor  Osdhakow  mit  dem  Regiment  von  Odessa, 
der  eher  ankam  als  die  Dragoner,  und  okkupierte  die  Stadt 
ohne  Widerstand.  So  leidht  ging  die  Sache  in  Braila  nicht. 
Der  Festungskommandant  Nazir  Ahmet,  ein  tapferer  Soldat 
und  Getreuer  des  Sultans,  verstand  es,  seine  Pflicht  vollstän¬ 
dig  zu  erfüllen.  Auf  die  Aufforderung  der  Russen,  dien  Durch¬ 
marsch  ihrer  Truppen  durch  die  Stadt  zu,  gestatten,  ant¬ 
wortete  Ahmet,  daß  er  über  diesen  Vorschlag  sehr  ver¬ 
wundert  sei,  und  daß  er  den  Einzug  der  russischen  Trup¬ 
pen  in  die  Moldau  nicht  begreifen  könne,  da  die  Pforte  mit 
Rußland  keinen  Krieg  führe.  Wenn  die  Russen  nach  Dal¬ 
matien  gehen  wollten,  dann  führe  der  Weg  dorthin  nicht 
durch  seine  Festung;  wiederum,  wenn  sie  Mundvorräte  nö¬ 
tig  hätten,  so  könne  er  sie  ihnen  für  Geld  verschaffen. 

Ahmet  fügte  noch  hinzu,  daß  er  die  Russen  nicht  an¬ 
greifen  wolle,  weil  er  von  dem  Sultan  keinen  Befehl  habe, 
werde  er  aber  angegriffen,  so  wisse  er,  sich  zu  verteidigen21. 


20.  Hurm.  I,  3  S.  113.  Am  24.  Januar  1807  schrieb  Bielfeld  seiner 
Regierung,  daß  Ypsilanti  zum  König  von  Moldau,  Walachei  und  Bess- 
arabien  proklamiert  wäre  (Jorga  op.  cit.  S.  420).  Das  zeigt  uns,  daß 
das  von  Langeron  Geschriebene  keine  rein  subjektive  Meinung  ist,  son¬ 
dern  eine  allgemeine  Ansicht,  welche  tatsächlich  auf  den  Träumereien 
des  ambitiösen  Intriganten  beruht. 

21.  Hurm.  I,  3  S.  114. 
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Die  Russen  hatten  nicht  den  Befehl  oder  den  Mut,  ihn  anzu¬ 
greifen. 

Inzwischen  rückte  Miloradio \yitsdh  nach  Bukarest  vor. 
Zugleich  mit  der  Besetzung  der  Moldau  gab  Michelson  am 
20.  November/ 2.  Dezember  eine  Proklamation  an  alle  tür¬ 
kischen  Behörden,  in  der  er  die  Okkupation  der  Fürsten¬ 
tümer  als  einen  Verteidigungsakt  zum  Glück  der  Türkei  hin¬ 
zustellen  suchte22.  Er  sagte,  daß  er  mit  Friedensabsichten 
gekommen  sei  und  forderte  die  türkischen  Behörden  auf,  ihre 
Aemter  im  Interesse  guter  Ordnung  weiter  zu  versehen, 
weil  er  nur  die  Türkei  gegen  Frankreich  verteidigen  wolle. 
Bonaparte  habe  offenbar  die  Absicht,  die  Janitscharen  nieder¬ 
zuschlagen  und  dem  Sultan  beizustehen,  die  Nisami-Dschedid 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Wenn  die  Türkei  ohne  Vertei¬ 
diger  bleibe,  werde  Napoleon  sich  zum  Kaiser  des  Orients 
proklamieren  und  also  zum  Oberherrscher  des  türkischen 
Reiches.  Rußland  dagegen  wolle  bloß  das  Wohl  der  Pforte. 
Er  verspreche,  den  Rückzug  anzutreten,  falls  die  Pforte  ihre 
Verpflichtungen  erfülle.  Darauf  wartend,  wolle  er  seinerseits 
keine  Feindseligkeiten  provozieren. 

Mustafa  Bairakdar  wurde  außer  der  Proklamation,  noch 
mit  einem  persönlichen  Briefe23  beehrt.  Michelson  hoffte, 
Mustafa  würde  aus  der  beigefügten  Proklamation  „les  mo- 
tifs  pleins  d’equite  qui  forcent  S.  M.  PEmpereur  de  Russie, 
mon  auguste  maitre,  ä  m’ordonner  de  m’emparer  des  pro- 
vinces  de  Valachie  et  de  Moldavie“  verstehen.  Weiter  schreibt 
der  russische  Kommandant:  „Je  pense  que  vous  apprecierez 
ces  motifs  d’apres  les  egards,  les  honneurs  et  la  protection 
que  vous  avez  accordes  aux  Russes,  qui  ont  passe  par  les 
lieux  soumis  ä  votre  domination,  et  surtout  en  donsequence 
ce  vos  a/fectueuses  dispositions  et  de  vos  procedes  d’ami- 
tie  envers  la  Cour  de  Russie“. 


22.  Hurm.  I,  2  S.  366  u.  367.  Zur  Ergänzung  vgl.  Driault  S.  71. 

23.  Hurm.  I,  2  S.  365. 


115 


Der  Pascha  von  Rustsdiuk  war  aber  nicht  gleicher  Mei¬ 
nung. 

Er  schickte  den  Brief  sowie  die  russische  Proklamation 
der  Pforte  und  teilte  ihr  zugleich  mit,  er  habe  Hilfe  nach 
Braila  und  einige  Truppen  in  die  Walachei  gesandt,  wo 
er  auch  einzurücken  sich  vorbereite,  um  den  Feind  zurück¬ 
zuwerfen24.  Zu  gleicher  Zeit  setzte  sich  Mustafa  mit  Paswan 
Oglu  von  Widdin  in  Verbindung,  und  beide  entschieden, 
das  Eindringen  der  Russen  in  die  Walachei  zu  verhindern. 

Es  wurde  auch  die  Bildung  einer  Konföderation  aller 
Paschas  der  Donau  zum  Zweck  eines  Angriffes  der  Rus¬ 
sen  geplant.  Es  wurde  dann  davon  gesprochen,  den  Ayan 
von  Adrianopel  und  PasCha  von  Janina  aufzufordern,  die 
nötigen  Maßregeln  gegen  die  Serben,  welche  mit  der  Er¬ 
oberung  von  Belgrad  drohten,  zu  treffen.  Alles  das  hatte 
sich  zugetragen,  bevor  noch  irgend  ein  Befehl  von  Konstan¬ 
tinopel  kam. 

Wenn  theoretisch  auch  alles  gut  ging,  so  verliefen  die 
Dinge  in  Wirklichkeit  doch  anders.  Die  Serben  waren  auf 
der  ganzen  Linie  siegreich.  Paswan  Oglu  drang  langsam 
vor,  um  das  Einrücken  der  Russen  in  die  Walachei  zu  ver¬ 
hindern.  Mustafa  Bairakdar  allein  traf  ernsthaftere  Maß¬ 
nahmen  in  dieser  Hinsicht.  Schon  gegen  Ende  November 
teilte  dieser  den  Behörden  der  Walachei  mit,  daß  er  tür¬ 
kische  Truppen  zur  Besetzung  von  Bukarest  schicken  würde. 
Ueber  5000  Türken  trafen  in  der  Hauptstadt  der  Walachei 
ein,  als  die  Kunde  kam,  daß  die  russische  Avantgarde  in 
Focschani  angekommen  sei.  Die  Einwohner  der  Walachei 
befanden  sich  in  einer  sehr  schweren  Lage,  da  sie  sowohl  die 
Russen  als  auch  die  Türken  fürchteten.  Die  Verwaltung  des 
Landes  lag  augenblicklich  in  Händen  des  türkischen  Kom¬ 
mandanten.  In  bezug  auf  die  türkischen  Truppen,  die  un¬ 
aufhörlich  von  Rustschuk  und  Silistria,  für  Focschani  be- 


24.  Ebd.  369-370. 
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stimmt,  kamen,  schreibt  der  französische  Agent  aus  Buka¬ 
rest,  Lamare,  der  von  Sebastiani  dorthin  an  Stelle  des  ge¬ 
storbenen  Parant  geschickt  wurde,  am  18.  Dezember  an 
Talleyrand  folgendes:  „Ils  (les  Turcs)  sont  tous  fort  animes, 
mais  je  remarque  avec  peine,  qu’ils  n’ont  ni  canons,  ni 
sabres,  ni  bayonettes.  Toute  leur  armure  consiste  en  deux 
pistoles  et  une  carabine.  Quelques-uns  ont  leur  grand  oou- 
teau  qu’ils  appellent  yatagan“.  Das  war  also  die  Rüstung, 
mit  welcher  die  türkischen  Truppen  den  Russen  sich  wider¬ 
setzen  wollten. 

Miloradovitsch  kam  früher  in  der  Walachei  an,  als  es 
die  Türken  erwarteten.  Als  er  nach  seinem  Eintreffen  in 
Buzeu  erfuhr,  daß  in  Urziceni  1000 — 1500  Türken  aus  Bu¬ 
karest  unter  dem  Kommando  eines  grausamen  Räubers,  Na¬ 
mens  Ahmet,  ständen,  erteilte  Miloradovitsch  dem  Kom¬ 
mandanten  seiner  Avantgarde  Ulanius  den  Befehl,  sie  an¬ 
zugreifen.  Den  Türken  begegnete  man  beim  Dorfe  Glo- 
deni,  sie  wurden  geschlagen  und  zerstreut,  ohne  daß  die 
Russen  irgendwelche  Verluste  erlitten  hätten.  Die  nach  Bu¬ 
karest  geflüchteten  Türken  erzählten,  die  ganze  russische 
Armee  befinde  sich  bei  Urziceni.  Die  Führer  kamen  zusam¬ 
men  und  berieten,  was  zu  machen  sei.  Ahmet,  wütend 
darüber,  daß  er  so  leicht  geschlagen  worden  war,  riet,  die 
Stadt  in  Brand  zu  setzen  und  sich  nach  Rustschuk  zurückzu¬ 
ziehen.  Der  barbarische  Plan  wäre  ausgeführt  worden,  wenn 
Miloradovitsch  nicht  beizeiten  im  Eilmarsch  bis  in  die  Nähe 
von  Bukarest  vorgedrungen  wäre.  Als  er  von  dem  Vorsatz 
der  Türken  benachrichtigt  wurde,  schrieb  er  sofort  dem 
Kommandanten  einen  Brief,  in  dem  er  ihm  mitteilte,  daß 
er,  falls  sie  ein  einziges  Haus  in  Brand  steckten,  alle  Tür¬ 
ken  niedermetzeln  lassen  würde.  Während  man  dem  tür¬ 
kischen  Kommandanten  den  französischen  Brief  übersetzte, 
hörte  man  zweimal  das  Dröhnen  der  Kanonen,  welche  auf 
ßefehl  Miloradovitschs  abgefeuert  wurden.  Das  übte  auf 
die  Türken  eine  magische  Wirkung  aus;  die  türkischen  Offi- 
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ziere  und  Soldaten  ergriffen  entsetzt  die  Flucht  nach  Giurgiu 
hin.  Der  russische  General  hatte  die  Umzingelung  der  Stadt 
verfügt.  Er  fand  aber  bloß  Flüchtlinge,  die  er  wegen  des 
Mangels  an  Kavallerie  nidht  weiter  verfolgen  konnte.  Die 
in  Bukarest  gebliebenen  oder  eingeholten  Türken  wurden 
niedergemetzelt.  Seinen  Einzug  in  Bukarest  hielt  Milorado- 
vitsch  am  13./25.  Dezember.  Der  russische  Kommandant 
wurde  mit  Recht  als  Retter  der  Stadt  gefeiert25. 

Ehe  die  Russen  in  Bukarest  ankamen,  arretierten  die 
Türken  den  russischen  Konsul  Kiriko  und  schickten  ihn  nach 
Rustschuk,  wo  er  vier  Wochen  in  Haft  gehalten  wurde,  wäh¬ 
rend  welcher  Zeit  ihm  jeden  Abend  seine  Hinrichtung  am 
Galgen  für  den  nächsten  Tag  angekündigt  wurde.  Das 
französische  Konsulat  hatte  sich  einen  Tag  vor  der  Be¬ 
setzung  von  Bukarest  durch  Miloradovitsch  auch  nach  Rust¬ 
schuk  geflüchtet.  Am  15./27.  Dezember  kamen  Ypsilanti  und 
Michelson  in  die  Hauptstadt  der  Walachei  und  wurden  mit 
großen  Ehrenbezeugungen  empfangen.  Unmittelbar  danaöh 
wurde  die  russische  Proklamation  verbreitet,  in  der  man 
die  Respektierung  der  Lokalbehörde  versprach.  Einige  Zeit 
später  wurde  das  Walachische  Volk  vereidigt,  treu  zum 
russischen  Kaiser  zu  stehen  und  sich  dem  Gospodaren  Yp¬ 
silanti  zu  unterwerfen. 

In  einigen  Wochen  waren  die  Russen  in  Bukarest  an¬ 
gekommen.  Anstatt  daß  sie  sich  den  Türken  gegenüber 
als  Freunde  zeigten,  hatten  die  russischen  Truppen  die 
Kämpfe  von  Glodeni  und  Bukarest  hervorgerufen.  Die  Tat¬ 
sachen  hatten  gänzlich  den  im  Namen  des  Zaren  durch  die 
Proklamation  angekündigten  Versprechungen  widersprochen. 
Die  Türken  wurden  niedergemetzelt,  ohne  daß  man  ihnen 
vorher  den  Krieg  erklärt  hatte.  Mit  der  Besetzung  von  Bu¬ 
karest  hörten  die  militärischen  Operationen  des  Jahres  1806 
auf  und  das  russische  Heer  bezog  Winterquartiere.  Wir 


25.  Hurm.  I,  3  S.  115-116. 
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haben  noch  zu  sehen,  was  sich  in  diesem  Zeitraum  in  Kon¬ 
stantinopel  zugetragen  hat. 

Wir  wissen  schon,  eine  wie  große  Unruhe  die  Kunde 
von  dem  Einrücken  der  Russen  in  die  Moldau  bei  der 
Pforte  verursacht  hatte.  Als  die  ottomanische  Bevölkerung 
davon  erfuhr,  empörte  sie  sich  und  verlangte  Krieg  und 
Rache  gegen  die  Glaubensfeinde.  Alles  was  russisch  war 
oder  russische  Protektion  genoß,  wurde  von  dem  fanatischen 
Pöbei  verfolgt  und  beschimpft. 

Italinski  war  in  Gefahr,  ums  Leben  zu  kommen ;  des¬ 
wegen  wurden  ihm  Janitscharen  als  Wache  beordert  unter 
dem  Vorwand,  ihn  in  Gefangenschaft  fcu  ijhalten.  Der  rus¬ 
sische  Gesandte  blieb  für  die  Dauer  ohne  Nachrichten  von 
seiner  Regierung.  Die  Depesche  von  Budberg  vom  15. /27. 
November,  die  wir  bereits  geprüft  haben,  konnte  nicht  auf 
dem  Landwege  nach  Konstantinopel  gelangen  wegen  des 
Kriegszustandes,  in  welchem  sich  die  Türken  von  der  Donau 
den  Russen  gegenüber  befanden.  Das  zweite  Mal  übers 
Meer  von  Sebastopol  abgeschickt,  kam  die  Depesche  zwar 
nach  Konstantinopel,  aber  erst,  nachdem  die  Pforte  Ruß¬ 
land  den  Krieg  erklärt  hatte  und  der  russische  Gesandte 
die  türkische  Residenz  hatte  verlassen  müssen.  Das  mit  der 
Beförderung  der  Korrespondenz  betraute  russische  Schiff 
wurde  beschossen;  sein  Führer  warf  die  Depeschen  ins 
Wasser  und  konnte  sich  kaum  in  den  Hafen  retten26. 

Unter  solchen  Umständen  kannte  Italinski  die  Absicht 
seiner  Regierung  nicht  und  konnte  den  Türken  die  Gründe 
für  die  Okkupation  der  Fürstentümer  nicht  angeben.  Er  be¬ 
hauptete  aber,  der  Einzug  der  russischen  Truppen  in  die 
Moldau  könne  nicht  feindlich  sein,  sonst  hätte  eine  Erklä¬ 
rung  des  Krieges  vorausgehen  müssen.  Das  diplomatische 
Korps  in  Konstantinopel  war  gegen  das  Vorgehen  der  Rus- 


26.  s.  die  Depesche  von  Bielfeld  vom  9.  Januar  1807  (Zinkeisen 
S.  441  und  442). 
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sen.  Der  englische  Gesandte  Arbuthnot  sagte  auch  in  sei¬ 
nem  an  den  Dragoman  der  Pforte,  Hangerli,  gerichteten 
Briefe  vom  13.  Dezember,  er  sowie  Italinski  bedauere  das 
unglückliche  Vorgehen.  Von  Feindschaft  könne  doch  keine 
Rede  sein.  Ständen  die  Dinge  anders,  so  könnte  er  es  ver¬ 
stehen,  daß  die  Pforte  Recht  hätte,  sich  sehr  verletzt  zu 
fühlen.  Rußland  aber  und  England  wünschten  bloß  das 
Wohl  und  den  Ruhm  der  Türkei.  Daher  müsse  man  die 
Erläuterungen  der  russischen  Regierung  abwarten.  Diese 
aber  liefen  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  nodh  nicht 
ein. 

Während  Arbutnoth  das  entbrannte  Feuer  zu  dämpfen 
suchte,  schürte  Sebastiani  mit  allen  Kräften.  Er  hetzte  die 
Pforte  auf,  Rußland  den  Krieg  zu  erklären,  und  alle  ihr  bis 
dahin  zugefügten  Demütigungen  zu  rächen.  Die  Siege  Na¬ 
poleons  und  seine  Fortschritte  an  der  Weichsel  und  in 
Polen  wurden  im  grellsten  Lichte  vorgetragen.  Die  fran¬ 
zösische  Macht  werde  die  russische  Armee  vernichten.  Die 
Türkei  solle  die  Umstände  ausnützen,  um  in  Gemeinschaft 
mit  Napoleon  alles  wieder  zu  gewinnen.  Sie  solle  sich  zu¬ 
gleich  mit  Persien  und  den  kaukasischen  Völkern  gegen 
Rußland  vereinigen. 

Am  1.  Dezember  schrieb  der  französische  Kaiser  aus 
Posen  an  Sebastiani,  daß  er  das  Gebiet  zwischen  Rhein  und 
Weichsel  beherrsche  und  daß  die  Polen  unter  Waffen  stehen. 
Der  Augenblick  sei  für  die  Pforte  gekommen,  ihre  Unab¬ 
hängigkeit  wieder  zu  erlangen.  Napoleon  bevollmächtigte 
seinen  Gesandten,  mit  der  Pforte  ein  geheimes  Offensiv- 
und  Defensivbündnis  zu  schließen,  durch  das  die  Integrität 
der  Moldau  und  Walachei  sowie  Serbiens  garantiert  werde. 
„Pressez-la  de  reunir  des  troupes  du  cöte  de  Choczim,  et 
je  nVengagerai  ä  ne  faire  la  paix  avec  la  Russie  que  de 
concert  avec  eile.  Faites  ce  qui  vous  sera  possible  pour 
faire  sortir  la  Porte  de  son  engourdissement“27.  An  dem- 


27.  Corresp.  No.  11337. 


120 


selben  Tage  schrieb  Napoleon  auch  dem  Sultan  und  schickte 
den  Brief  Sebastiani  zu,  der  ihn  mit  einer  türkischen  Ueber- 
setzung  einhändigen  sollte.  Der  denkwürdige  Brief,  der  den 
Sultan  zur  Kriegserklärung  ermutigte,  lautete :  „La  Prasse 
qui  s’etait  liguee  avec  la  Russie,  a  disparu  ;  j’ai  detruit  ses 
armees  et  je  suis  maitre  de  ses  places:  fortes.  Mes  armees 
sont  sur  la  Vistule  et  Varsovie  est  en  mon  pouvoir.  La  Po- 
logne  prussienne  et  russe  se  leve  et  forme  ses  armees  pour 
redonquerir  son  independance.  C’est  le  moment  de  recon- 
querir  la  tienne.  Chasse  les  hospodars  rebelles,  que  la  plus 
injuste  violence  t’a  oblige  de  retäblir,  au  mepris  de  ton 
firman,  qui  les  avait  declares  traitres.  Remets  en  place  tes 
vrais  serviteurs  et  les  hospodars  de  ton  choix.  N’accorde 
pas  aux  Serviens  ces  concessions  quhls  te  demandent  les 
armes  ä  la  main.  Fais  marc'her  tes  troupes  sur  Choczim : 
tu  n’a  plus  rien  ä  craindre  de  la  Russie.  J’ai  Charge  inon 
ambassadeur  de  dontracter  avec  toi  tous  les  engagements 
necessaires.  Si  tu  as  ete  prudent  jusqu^ä  cette  heure,  une 
plus  longue  condescendance  envers  la  Russie  serait  faiblesse 
et  perdrait  ton  empireU28. 

Am  11.  Dezember  schrieb  Napoleon  seinem  Kanzler 
Cambaceres  nach  Paris,  dem  türkischen  Gesandten  mitzu¬ 
teilen,  daß  die  Russen  in  die  Moldau  eingerückt  wären. 
Cambaceres  erhielt  dann  den  Befehl,  eine  Broschüre  unter 
dem  Titel  „Un  vieil  ottoman  ä  ses  freres“  zu  verfassen  und 
in  10  000  Exemplaren  drucken  zu  lassen,  welche  ein  Auf¬ 
ruf  gegen  die  Russen  und  eine  Darstellung  ihrer  Politik 
und  des  Zwecks,  den  sie  verfolgten,  enthalten  sollte.  Die 
Broschüre  sollte  ins  Türkische  und  Arabische  übersetzt  und 
in  Konstantinopel  verteilt  werden29. 

28.  Ebenda  No.  11338. 

29.  Ebenda  No.  11434.  Der  Aufruf  gegen  die  Russen  ist  unter  dem 
Titel  „Le  muezzin  ottoman  ä  ses  freres  les  musulmans.  Appel  aux 
armes“,  Paris,  1807,  Imprimerie  Imperiale,  erschienen.  Er  ist  in  die 
türkische  Sprache  übersetzt  und  in  der  Levante  verbreitet  (Driault  S.  76). 
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Am  16.  Dezember  wurde  Sebastiani  in  einer  Audienz 
vom  Sultan  im  Kiosk  der  süßen  Gewässer  empfangen,  wo 
er  ihm  den  letzten  Brief  Napoleons  übergab.  Selim  erklärte 
sich  bereit  für  den  Krieg. 

Am  17.  Dezember  konnte  Sebastiani  an  das  auswärtige 
Ministerium  berichten,  daß  allen  Paschas  aus  Rumelien  der 
Befehl  zugestellt  werde,  ihre  Truppen  gegen  die  Donau 
zu  ridhten,  ,und  daß  au&  Asien  noch  eine  neue  Airmee  kommen 
würde30.  Dem  französischen  Gesandten  wurde  es  gestattet, 
an  einer  Ministerkonferenz,  in  der  über  den  Krieg  entschieden 
wurde,  teilzunehmen.  Ebenso  gestattete  man  ihm,  seinen 
Souverän  über  die  Sadhe  zu  informieren. 

Der  Diwan  entschloß  sich  am  20.  Dezember  für  den 
Krieg.  Die  Friedenspartei,  welche  noch  weiter  die  Neu¬ 
tralität  wahren  wollte,  wurde  durch  die  öffentliche  Meinung 
und  den  Druck  Sebastianis  besiegt.  Am  22.  Dezember  wurde 
der  Entschluß  zum  Kriege  von  den  Führern  der  IJlemas 
und  der  Janitscharen  mit  großer  Begeisterung  begrüßt.  Am 
23.  Dezember  erhielt  Italinski  den  Befehl,  innerhalb  drei  Ta¬ 
gen  Konstantinopel  zu  verlassen.  In  der  ihm  gegebenen 
offiziellen  Bekanntmachung  sind  alle  Anklagen,  welche  die 
Pforte  gegen  Rußland  zu  erheben  hatte,  zusammengefaßt 
und  zwar:  der  Mißbrauch  der  Patente,  das  Hetzen  der 
Serben  zum  Aufstand,  die  Werbung  türkischer  Untertanen 
für  die  russidhe  Armee  und  Flotte,  die  Besetzung  der  Mol¬ 
dau  ohne  Kriegserklärung,  die  Zusendung  eines  betrüge¬ 
rischen  Manifestes  an  die  türkischen  Behörden  usw.  Dies¬ 
mal  war  der  russische  Minister  und  die  russische  Gesandt- 
sdhaft  den  unter  solchen  Umständen  üblichen  Plakkereien 
nicht  ausgesetzt.  Der  Forderung  Sebastianis  entsprechend, 
eignete  sich  die  türkische  Regierung  die  Formen  der  zivi¬ 
lisierten  Völker  an  und  gestattete  den  Russen,  Konstan¬ 
tinopel  in  aller  Sicherheit  zu  verlassen.  Den  russischen  Un- 


30.  Hurm.  I,  2  S.  369, 
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tertanen  gab  man  zur  Ordnung  ihrer  Angelegenheiten  und 
wegzugehen  10  Tage  Frist.  Die  russischen  Schiffe  aber 
wurden  beschlagnahmt.  Am  24.  Dezember  endlich  konnte 
Sebastiani  Talleyrand  die  feierliche  Erklärung  des  Krieges 
mitteilen31.  Die  Begeisterung  ist,  sagt  er,  beim  Volke,  bei 
Ulemas  und  Janitscharen  sehr  groß.  Die  Türken  wollen  ihre 
so  oft  verletzte  Ehre  rächen.  Arbuthnot  hatte  alles  getan, 
um  den  Ausbruch  des  Krieges  zu  verhindern.  Er  verbreitete 
falsche  Gerüchte  über  die  Vernichtung  der  französischen 
Armee  und  bedrohte  die  Pforte  im  Namen  Englands.  Das 
konnte  aber  den  Entschluß  des  Volkes  nicht  umwerfen. 

Dennoch  ist  der  türkische  Minister,  bemerkte  der  fran¬ 
zösische  Gesandte,  furchtsam  und  kalt  gegenüber  dieser 
Frage.  Er  mußte  dem  Willen  des  Sultans  und  des  Volkes 
nachgeben.  Es  sei  erfreulich,  daß  die  Uneinigkeit  im  In¬ 
nern  des  Landes  aufgehört  habe  und  alle  Paschas  bereit 
wären,  gegen  den  äußeren  Feind  zu  kämpfen.  In  Asien 
würden  der  Prinz  von  Abhasien  und  der  Pascha  von  Erzerum 
Georgien  angreifen.  Frankreich  solle  aber  diesen  türkischen 
Krieg  nicht  anders  betrachten  als  eine  günstige  Diversion. 
Die  türkischen  Truppen  seien  nicht  imstande,  den  europäi¬ 
schen  regulären  Truppen  zu  widerstehen.  Die  Sendung  meh¬ 
rerer  französischer  Offiziere  aller  Waffen  sei  absolut  not¬ 
wendig,  besonders  Genie-  und  Artillerieoffiziere,  welche  die 
Festungen  an  den  Dardanellen  und  Bosporus  wiederherstel- 
len  sollten,  damit  Konstantinopel  gegen  russische  und  eng¬ 
lische  Angriffe  gesichert  werde.  Bis  zu  weiteren  Maßnahmen 
werde  er,  Sebastiani,  zu  der  Armee  an  der  Donau  seinen 
Schwager  und  Adjutanten  de  Coigny  und  nach  Erzerum  de 
Lasdours  schicken,  damit  er  über  alle  militärischen  Ope¬ 
rationen  prompt  benachrichtigt  sei.  Das  türkische  Geschwa¬ 
der  (20  Kriegsschiffe)  werde  bald  bereit  sein. 

Gleich  nach  der  Kriegserklärung  wurden  die  reaktivier- 


31.  Sturdza  S.  527—529;  Sbornik  82,  No.  126. 
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ten  Gospodare  wieder  abgesetzt.  Der  Prinz  Suzzo  wurde 
am  24.  Dezember  zum  Gospodar  der  Walachei  mit  dem 
Aufsichtsrecht  auch  über  die  Moldau  bis  zur  Ernennung 
eines  Titularen  ernannt. 

Am  26.  Dezember  begab  sich  Italinski  auf  einem  eng¬ 
lischen  Schiff  nach  Italien,  begleitet  von  der  Ungnade  seines 
Hofes,  da  er  den  russischen  Einfluß  in  Konstantinopel  zu 
wahren  nicht  verstanden  hätte.  Am  27.  Dezember  endlich 
fand  der  letzte  formelle  Akt  der  Kriegserklärung  statt.  Er 
wurde  durch  einen  an  den  Großwesir  gerichteten  Brief  kon¬ 
kretisiert,  der  dem  Divan  mitgeteilt  wurde.  Die  russische 
Falschheit  und  Treulosigkeit  gegen  die  Gläubigen  wurde 
ganz  besonders  betont.  Die  ganze  Welt  sei  verpflichtet, 
an  diesem  religiösen  Krieg  teilzunehmen.  Der  Großwesir, 
welcher  der  oberste  Kommandant  der  ganzen  Armee  war, 
solle  für  alle:  Gläubige,  Wesire,  Ulemas  und  JanitsCharen, 
die  an  dem  Kriege  teilnehmen  würden,  Sorge  tragen.  Mit 
ihrer  Hilfe  wären  früher  viele  Länder  und  Provinzen  er¬ 
obert  worden.  Der  Sultan  werde  für  die  Armee  und  Flotte, 
Wiederherstellung  der  Festungen,  Belohnung  der  Tüchtigen 
und  Bestrafung  der  Rückständigen  sorgen32. 

In  ihrem  am  5.  Januar  allen  Gesandtschaften  zur  Mit¬ 
teilung  an  ihre  Regierungen  zugeschickten  Manifest33  stellte 
die  Pforte  die  Geschichte  der  ganzen  Frage  dar  und  setzte 
ausführlich  ihre  Anschauungen  gegen  Rußland  auseinander, 
indem  sie  mit  Besetzung  der  Krim  anfing  und  mit  dem 
jüngsten  von  Rußland  durch  seine  Emissäre  hervorgerufenen 
Aufstand  der  Montenegriner  endete.  Vor  allen  Dingen  wurde 
Rußland  Verletzung  der  Verträge  und  Völkerrechte,  Treu¬ 
losigkeit  und  unermeßliche  Ambition  vorgeworfen.  Seine 
feindlichen  Absichten  gegen  die  Türkei  seien  offensichtlich. 


32.  Zinkeisen  VII,  418. 

33.  Ein  Teil  des  Manifestes  in  Hurm.  I,  2  S.  375  u.  376;  vgl.  Zink¬ 
eisen  VII,  S.  418—420.  Driault  S.  83. 
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Rußland  sei  mit  Intrigen  in  Georgien  umgegangen,  um 
sich  dieses  zu  bemächtigen;  es  habe  die  Verteilung  der 
Patente  mißbraucht  und  den  Griechen  gestattet,  unter  seiner 
Flagge  zu  segeln ;  es  habe  die  serbische  Revolution  mit  Geld 
und  Kriegsmaterial  unterstützt,  es  habe  das  ihm  von  der 
Pforte  gegebene  Recht,  seine  Truppen  an  die  persische 
Grenze  und  auf  die  Republik  der  sieben  ionisdhen  Inseln 
passieren  zu  lassen,  weldhe  es  zu  seinem  Eigentum  und 
zum  Zufluchtsort  für  Räuber  gemacht  habe,  mißbraucht; 
es  habe  Truppen  in  Albanien  geworben  und  sei  schließ¬ 
lich  in  der  Moldauer  und  Walachischen  Frage  despotisch 
und  willkürlich  verfahren.  Nachdem  die  Pforte  Rücksicht 
auf  die  russischen  Beschwerden  genommen  und  die  in¬ 
folge  ihrer  eigenen  Schuld  abgesetzten  Gospodare  reakti¬ 
viert  habe,  sei  trotzdem  die  russische  Armee  in  die  Moldau 
eingerückt  und  habe  die  Städte  Chotin  und  Bender  besetzt. 
Auch  danach  habe  die  Pforte  keinen  Krieg  erklärt,  sondern 
auf  eine  Erklärung  gewartet,  wodurch  sie  Beweise  für  ihre 
Geduld  geliefert  hätte.  Während  Italinski  erklärte,  die 
Gründe  für  die  Okkupation  der  Fürstentümer  nicht  zu  ken¬ 
nen,  schickte  der  General  Michelson  den  türkischen  Behörden 
eine  falsche  und  aufwieglerische  Proklamation  in  der  Ab¬ 
sicht,  den  Aufstand  in  dem  türkischen  Reiche  hervorzu¬ 
rufen.  Da  das  russische  Verhalten  unerträglich  geworden 
sei,  sei  jeder  Gläubige  den  menschlichen  und  göttlichen 
Gesetzen  gemäß  verpflichtet,  die  Waffen  zu  ergreifen  und 
das  Reich  an  dem  treulosen  Feind  zu  rächen.  Daher  die 
Kriegserklärung.  Rußland  sei  für  das  vergossene  Blut  ver¬ 
antwortlich. 

Außer  diesem  Manifest  überreichte  der  Reis-Efendi  allen 
Gesandten  noch  zwei  Zirkularnoten.  In  der  einen  wurde 
bekannt  gegeben,  daß  alle  Schutzbefohlenen  Rußlands  auf 
ihre  Patente  verzichten  müßten,  widrigenfalls  aber  verhaftet 
würden,  ohne  daß  sie  unter  den  Schutz  einer  anderen  Macht 
treten  könnten.  In  der  zweiten  Note  teilte  man  mit,  daß 


125 


von  nun  an  der  Kanal  nach  dem  Schwarzen  Meer  für  alle 
Schiffe  geschlossen  sei.  Die  Vorbereitungen  für  den  Krieg 
wurden  in  aller  Eile  gemacht,  obwohl  der  Feldzug  erst  im 
Frühling  beginnen  sollte. 

Auf  diese  Weise  triumphierte  die  französische  Politik 
in  Konstantinopel  vollständig.  Sebastiani  gelang  es  also,  den 
Plan  Napoleons  zur  Ausführung  zu  bringen. 4  Die  Umstände 
waren  ihm  günstig  gewesen.  Der  französische  Gesandte 
zweifeite  aber  an  dem  Erfolge  des  türkischen  Abenteuers. 
Fr  sah  in  diesem  bloß  eine  Diversion  zugunsten  Frankreichs. 
Er  setzte  auf  die  türkische  Armee  kein  Vertrauen.  Der  dau¬ 
ernde  Aufstand,  in  dem  sich  das  Reich  befand,  beunruhigte 
ihn.  Für  die  türkische  Regierung  hatte  er  nur  Mißachtung. 
Das  Intrigen-  und  Korruptionsmilieu  in  Konstantinopel 
brachten  ihn  außer  sich.  Alles  das  zwang  ihn,  an  Talleyrand 
zu  schreiben,  er  zöge  vor,  aus  der  Türkei  zurückberufen 
zu  werden.  Dies  schrieb  er  am  24.  Dezember,  als  er  den 
Triumph  seiner  Bemühungen  bei  der  Pforte  ankündigen 
konnte.  „J’aimerais  mieux  servir  Comme  volontaire  et  sans 
aucun  commandement  que  de  rester  ici  plus  longtemps“34. 

Der  französische  General  mußte  aber  noch  lange  in 
Konstantinopel  bleiben  und  spielte  in  den  Ereignissen  des 
nächsten  Jahres  eine  bedeutende  Rolle. 


34.  Driault,  S.  76. 


Drittes  Kapitel. 

Das  Jahr  1807. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Türkei  und  Frankreich  und 
die  Ereignisse  in  Konstantinopel.  Tilsit.  Der  russisch-tür¬ 
kische  Feldzug  im  Jahre  1807;  Friedensverhandlungen  und 
der  Waffenstillstand  von  Slobozia. 

§  i. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Türkei  und  Frankreich  und 

die  Ereignisse  in  Konstantinopei. 

Am  1.  Januar  1807  ist  Napoleon  in  Warschau,  von  wo 
aus  er  den  letzten  Brief  Selims  beantwortet,  den  Sultan  zum 
neuen  Jahre  beglückwünscht  und  ihm  Ratschläge  gibt,  be¬ 
züglich  des  durch  Rußland  verursachten  Krieges.  „Vous 
n’avez  pas  voulu  provoquer  la  guerre;  on  vous  la  dec'lare. 
Que  tout  son  poids  retombe  sur  les  ennemis  qui  envahissent 
votre  empire!  ....  J’attends  votre  plenipotentiaire ;  il  me 
dira  Ce  que  vous  avez  fait,  vos  projets,  vos  ressources,  et 
nous  concerterons  ensemble  les  operations  de  la  guerre.  Je 
suis  venu  jusque  dans  les  etats  voisins  de  vos  frontieres  eher- 
cher  et  poursuivre  nos  ennemis.  Unearmee  de  SOOOORusses, 
dommandes  par  leurs  meilleurs  generaux,  a  ete  enfoncee, 
battue,  chassee  sur  tous  les  points.  Elle  a  dejä  perdu 
cinquante  lieues  de  pays,  son  artillerie,  ses  bagages,  un  grand 
nombre  de  morts  et  de  prisonniers.  Le  moment  est  arrive 
de  faire  remonter  Pempire  ottoman  ä  son  ancienne  gran- 
deur.  II  n’y  a  pas  un  instant  ä  perdre.  Vos  frontieres  sont 
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envahies.  Appelez  tous  vos  fideles  sujets  ä  la  defense  de  ce 
qu’ils  ont  de  plus  eher.  Ce  sont  vos  villes,  vos  mosquees, 
c'est  jusqu’au  nom  musülman  que  les  Russes  voudraient 
detruire,  et  les  projets  de  vos  ennemis  vous  forCent  ä  les 
vaincre“1. 

Die  Wahrheit  war,  daß  die  gegen  die  Franzosen  ge¬ 
schickten  russischen  Truppen  aufgehalten  und  zum  Rück¬ 
gang  gezwungen  wurden.  Der  bedeutendste  Zusammenstoß 
bei  Pultusk  (26.  Dezember  1806),  auf  den  Napoleon  sicher 
anspielt,  war  doch  für  ihn  eine  überraschende  Neuheit.  Die 
Franzosen  konnten  die  Russen  nicht  gefangen  nehmen,  wie 
man  es  erwartete.  Die  Russen  flüchteten  nachts,  ohne  ver¬ 
folgt  zu  werden.  Die  Kriegskunst  Napoleons  war  nicht  an 
die  russischen  Schneegestöber  und  seine  mit  Schnee  bedeck¬ 
ten  endlosen  Felder  gewöhnt.  Der  französische  Kaiser 
fürchtete  auch,  daß  etwa  Oesterreich  sich  mit  seinen  ver¬ 
bündeten  Feinden  vereinige.  Wenn  die  Lage  Napoleons  auch 
nicht  zu  beneiden  war,  so  war  die  russische  in  der  Tat 
schlecht.  Durch  die  Besetzung  der  Fürstentümer  hatte  das 
Petersburger  Kabinett  die  Erklärung  des  Krieges  durch  die 
Türkei  herausgefordert  und  die  Sympathien  der  anderen 
Mächte  verloren.  Ihnen  wäre  es  lieber  gewesen,  daß  Ruß¬ 
land  seine  Kriegskräfte  nicht  teile,  sondern  sie  ganz  in 
Polen  und  an  der  Weichsel  verwende.  Die  Besetzung  der 
Fürstentümer  machte  viel  böses  Blut  in  Oesterreich,  welches, 
wie  wir  wissen,  gewisse  ambitiöse  Hoffnungen  auf  die  bei¬ 
den  Länder  hegte.  Die  Wiener  Regierung  protestierte  sogar 
in  Petersburg  gegen  die  Okkupation  der  Moldau  und  Wa¬ 
lachei. 

Diese  Okkupation  und  der  russisch-türkische  Krieg,  wel¬ 
cher  infolgedessen  ausbrach,  sind  das  Haupthindernis  der 
Vereinigung  Oesterreichs  und  Rußlands  gegen  Napoleon. 
Außerdem  stand  Oesterreich  finanziell  schlecht,  und  seine 


1.  Corresp.  11533. 
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Truppen  waren  von  dem  vorhergehenden  Kriege  ermattet. 
Vergeblieh  versuchten  der  englische  Gesandte  in  Wien,  Adair, 
und  der  zu  diesem  Zwecke  geschickte  russische  Gesandte 
Pozzo  di  Borgo,  Oesterreich  in  die  Koalition  zu  ziehen. 
Beide  erklärten,  Rußland  denke  nicht  an  Eroberungen  im 
türkischen  Reich.  Der  auswärtige  Minister  Oesterreichs, 
Graf  Stadion,  konnte  nicht  davon  überzeugt  werden.  Eifer¬ 
süchtig  wegen  der  Okkupation  der  Fürstentümer,  antwor¬ 
tete  er,  daß  diese  wegen  der  Absetzung  der  Gospodare  nicht 
notwendig  gewesen  wäre,  und  daß  die  Truppen  viel  nötiger 
an  der  Weichsel  gewesen  wären.  Es  war  also  klar,  daß 
Oesterreich  seine  Mitwirkung  Rußland,  seinem  unversöhn¬ 
ten  Rivalen  in  dem  Osten  Europas,  nicht  gewähren  wollte, 
um  ihm  dadurch  nicht  die  Eroberung  der  Fürstentümer 
und  des  Restes  der  europäischen  Türkei  indirekt  zu  er¬ 
leichtern.  Sebastiani  seinerseits  gab  sich  alle  Mühe,  den 
Internuntius  zu  einem  Entschluß  zu  bewegen,  von  seinem 
Hofe  die  Verbindung  mit  Frankreich  zu  verlangen,  um  die 
Türkei  vor  der  russischen  Gefahr  zu  retten.  Weder  Se¬ 
bastiani  noch  Napoleon  gelang  es,  Oesterreich  gegen  Ruß¬ 
land  zu  bestimmen.  Wien  wollte  diesmal  neutral  bleiben, 
weil  es  die  Bestrebungen  Rußlands  sowie  Frankreichs  fürch¬ 
tete.  Die  Schwächung  dieser  beiden  gewaltigen  Staaten  sagte 
ihm  besser  zu.  Die  Bevollmächtigten  Napoleons  behaup¬ 
teten,  es  sei  zu  befürchten,  daß  die  russischen  Truppen 
den  Balkan  passierten  und  sich  Konstantinopels  bemäch¬ 
tigten.  Es  wäre  die  höchste  Zeit,  daß  sich  Oesterreich  und 
Frankreich  verbänden  zum  Zweck  der  Erhaltung  des  tür¬ 
kischen  Reiches,  falls  es  noch  möglich  sei,  widrigenfalls  über 
seine  Ruinen  zusammen  zu  verfügen.  Oesterreich  wies  die 
angebotene  Allianz,  die  schlechte  Lage  der  Pforte  bedauernd, 
zurück  und  sagte,  daß  es  sich  wegen  der  Rettung  der  Tür¬ 
kei  der  Kriegsgefahr  mit  Rußland  nicht  aussetzen  würde. 
Um  seinen  Worten  stärkeren  Ausdruck  z:u  geben,  versprach 
Napoleon  Oesterreich,  sich  nicht  in  Oesterreichisch-Polen 
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einmisChen  zu  wollen,  und  er  ließ  sagen,  er  sei  zur  Er¬ 
füllung  jeden  Wunsches  der  Wiener  Regierung  bereit  (Schle¬ 
sien,  das  von  Maria  Theresia  verloren  war,  zurückzugeben, 
wenn  Oesterreich  auf  Galizien  verzichte).  Mit  Bezug  auf  die 
Allianz  folgt  eine  ganze  Reihe  von  Verhandlungen  zwischen 
Stadion  und  Andreossy  in  Wien  und  zwischen  Talleyrand 
und  dem  General  VinCcnt  in  Warschau.  Der  letztere  war 
von  Oesterreich  extra  geschickt  und  sollte  zugleich,  außer 
seiner  diplomatischen  Mission,  militärische  Beobachtungen 
über  das  Treiben  im  französischen  Lager  machen.  Vincent 
kam  mit  Friedensvorschlägen  am  8.  Januar  in  Warschau 
an;  er  beseitigte  im  Prinzip  die  Kombination  einer  Teilung 
des  ottomanisChen  Reiches,  kam  aber  zum  Schluß,  daß 
Oesterreich  keineswegs  Rußland  gestatten  werde,  Belgrad 
und  Orsowa  an  sich  zu  reißen.  Wenn  es  vor  Frankreich 
sicher  wäre,  so  würde  es  diese  Städte  besetzen.  Sonst  sei 
Oesterreich  ganz  für  den  Frieden. 

Sicher  konnte  Napoleon  den  Friedenserklärungen  Oester¬ 
reichs  auf  die  Dauer  nicht  glauben,  augenblicklich  aber  be¬ 
friedigten  sie  ihn.  Er  traf  alle  Maßnahmen,  um  den  rus¬ 
sisch-türkischen  Krieg  möglichst  gut  auszunützen.  Am 
17.  Januar  18072  schrieb  er  an  den  persischen  Schah,  er  möge 
sich  mit  Frankreich  gegen  Rußland  verbünden,  um  Geor¬ 
gien  zurückzuerobern. 

Am  20.  Januar  schrieb  Napoleon  wieder  dem  Sultan 
Selim3  und  erklärte  ihm,  er  würde  ihm  mit  allen  Mitteln 
in  seinem  Krieg  gegen  Rußland  beistehen,  er  solle  aber 
energische  Maßregeln  ergreifen  und  dem  gemeinsamen  Feind 
keinen  Augenblick  Ruhe  lassen.  An  demselben  Tag  beant¬ 
wortete  Napoleon  den  durch  Vincent  überreichten  Brief  des 
österreichischen  Kaisers,  in  dem  er  ihm  sagte,  daß  der  ge¬ 
wünschte  Frieden  vielleicht  zustande  gekommen  wäre  „sans 


2.  Corresp.  11651. 

3.  Ebenda  11671. 
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les  CirConstances  de  Constantinople,  qui  ont  precipite  Fexe- 
Cution  des  projets  que  la  Russie  laissait  entrevoir  depuis  un 
demi-sieCle.  J’ai  dit  ä  M.  baron  de  Vincent  que  la  puissance 
russe,  non  fondee  sur  une  armee  plus  ou  moins  forte,  mais 
sur  une  influence  religieuse  bien  prononcee  ä  Fegard  des 
Grecs,  devait  un  jour  resserrer  les  liens  entre  FAutriche  et 
la  France“4. 

An  demselben  Datum  (20.  Januar)  schrieb  Talley- 
rand  an  Sebastiani  und  gab  ihm  Instruktionen  über  die  Maß¬ 
nahmen,  welche  die  Pforte  gegen  die  Russen  ergreifen 
sollte5.  Die  Russen  hätten  nicht  genügend  Truppen  in  der 
Walachei  und  Moldau,  um  die  Donau  überschreiten  zu  kön¬ 
nen.  Die  Türken  sollten  die  Krim  angreifen,  um  die  russi¬ 
schen  Kräfte  noch  mehr  zu  schwächen  und  es  zu  zwingen, 
auch  dort  ein  Heer  zu  unterhalten.  Das  türkische  Geschwa¬ 
der  solle  im  Schwarzen  Meer  operieren,  wo  die  Russen  keine 
ausreichende  Macht  hätten,  ihnen  zu  widerstehen.  Persien 
müsse  aufgehetzt  werden,  nach  Georgien  aufzubrechen.  Die 
Pforte  solle  dann  an  den  Pascha  von  Erzerum  den  Befehl 
ergehen  lassen,  diese  Provinz  mit  allen  seinen  Kräften  an¬ 
zugreifen.  Der  Prinz  von  Abhasien  soll  ebenfalls  angeregt 
werden,  an  der  großen  Bewegung  gegen  den  allgemeinen 
Feind  teilzunehmen.  Der  Prinz,  der  Pascha  von  Erzerum, 
die  Perser  und  die  Pforte  sollten  zu  gleicher  Zeit  Georgien, 
die  Krim  und  Bessarabien  angreifen. 

Am  29.  Januar  beauftragte  Napoleon  Talleyrand,  an 
Sebastiani  zu  schreiben,  daß  er  dem  General  Marmont 
(dem  Kommandanten  der  französischen  Armee  in  Dal¬ 
matien)  befohlen  habe,  die  Paschas  in  seiner  Nähe 
mit  Munition  zu  unterstützen  und  ihnen  jede  Mitwir¬ 
kung  zuteil  werden  zu  lassen.  Napoleon  wäre  entschlossen, 
auf  etwaigen  Wunsch  der  Pforte,  25  000  Mann  von 


4.  Ebenda  11670. 

5.  Sturdza  S.  1059  u.  1060. 
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Dalmatien  aus  nach  der  Donau  zu  schicken.  Ebenso  wollte 
er,  wenn  es  die  Pforte  gestatte,  sechs  Linienschiffe  zu  Hilfe 
schicken,  damit  sie  sich  des  Schwarzen  Meeres  bemächtige. 
Weiter  wollte  er  einige  Kompagnien  Artillerie  einschiffen 
lassen  zur  Verteidigung  des  Bosporus,  falls  das  der  Pforte 
angenehm  wäre  und  kein  Aufsehen  errege.  Die  Türkei  solle 
den  Franzosen  die  Besetzung  der  Festung  in  der  Nähe 
von  Ragusa  gestatten,  welche  für  die  Verteidigung  dieses 
Ortes  sehr  vorteilhaft  sein  würde.  In  dieser  Hinsicht  könnte 
man  zu  einer  Uebereinkunft  kommen6. 

Bessere  Informationen  finden  wir  in  dem  Brief  des  Mar¬ 
schalls  Berthier,  welchen  dieser  auf  Napoleons  Befehl  an 
demselben  Tag  an  Marmont  richtete7. 

Der  französische  Kommandant  sollte  fünf  Genie-  und 
fünf  Artillerieoffiziere  nach  Konstantinopel  schicken.  Gleich¬ 
falls  den  Paschas  aus  Bosnien  und  Bulgarien  Generalstabs¬ 
offiziere  schicken,  welche  diesen  Unterstützung  auf  jede 
Art  und  Weise  wie  durch  Rat,  Offiziere,  Verproviantierung 
und  Munition  gewähren  sollten.  Napoleon  gedachte  25  000 
Franzosen  naCh  Widdin  zu  schicken  „et  alors  vous  ren- 
treriez  dans  le  Systeme  de  la  grande  armee,  puisque  vous 
en  feriez  P  extreme  droite“.  Die  25  000  Franzosen  würden  die 
60  000  Türken  an  der  Donau  unterstützen  und  die  Russen 
zwingen,  ihre  Truppen  an  dieser  Stelle  zu  verdoppeln;  das 
würde  für  „la  grande  armee“  eine  bedeutende  Diversion 
sein.  Augenblicklich  solle  Marmont,  wenn  die  Paschas 
es  wollten,  20 — 30  Offiziere  schicken.  Die  Türken  müsse 
man  als  Alliierte  betrachten.  Der  Allianz  würde  auch  Per¬ 
sien  beitreten.  Der  Kaiser  befahl  Andreossy,  einen  Offizier 
der  Gesandtschaft  nach  Widdin  zu  schicken,  um  als  ver¬ 
mittelnder  Korrespondent  zwischen  Widdin  und  Konstan¬ 
tinopel  zu  dienen.  Oesterreich  fürchte  Frankreich  und  auch 


6.  Corresp.  11729. 

7.  Ebenda  11734. 
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Rußland,  und  sehe  die  Besetzung  der  Moldau  und  Walachei 
schief  an.  „En  (deux  imots,  general,  Fempereur  es.t  au'jourd’hui 
ami  sincere  de  la  Turquie  et  ne  desire  que  lqi  faire  du 
bien;  Conduisez-vous  donc  en  consequence.  LFempereur  re- 
garde  domme  Fevenement  le  plus  heureux,  dans  notre 
Position,  celui  de  la  declaration  de  guerre  de  la  Turquie 
ä  la  Russie,  car  dejä  des  recrues  destinees  pour  Farmee, 
qui  nous  est  oppossee,  ont  ete  envoyees  ä  larmee  de  Michel- 
son.“  Dasselbe  Datum  trägt  audh  der  Auftrag,  den  Na¬ 
poleon  von  Warschau  aus  dem  französischen  Senat8  zu- 
sdhickte  und  dem  er  den  einen  Tag  vorher  überreichten  ge¬ 
wandten  Beridht  Talleyrands  über  die  türkische  Frage  bei¬ 
fügte.  In  demselben  ist  eine  kurze,  lebhaft  geschriebene 
Gesdhichte  der  uns  schon  bekannten  Ereignisse9. 

In  dem  sehr  deklamatorisch  geschriebenen  Auftrag  weist 
Napoleon  auf  die  russische  Gefahr  für  Europa  hin  und  stellte 
sidh  als  Verteidiger  der  Türkei  und  der  Zivilisation.  „Nous 
avons  aussi  ordonne  que  le  rapport  de  notre  ministre  des 
relations  exterieures  sur  les  dangers  de  la  Porte  ottomane  füt 
mis  sous  vos  yeux.  Temoins  des  les  premiers  temps  de 
notre  jeunesse  de  tous  les  maux  que  produit  la  guerre, 
notre  bonheur,  notre  gloire,  notre  ambition,  nous  ies  avons 
places  dans  les  conquetes  et  les  travaux  de  la  paix.  Mais 
la  force  des  circonstances  dans  lesquelles  nous  nous  trou* 
vons,  merite  notre  prindipale  sollicitude.  II  a  fallu  quinze 
ans  de  victoires  pour  donner  ä  la  France  des  Äquivalents 
de  ce  partage  de  la  Pologne,  qu^une  seule  Campagne  faite 
en  1772  aurait  empeche.  Eh!  qui  pourrait  calculer  la  duree 
des  guerres,  le  nombre  de  campagnes  quhl  faudrait  faire  un 
jour  pour  reparer  les  maux  qui  resulteraient  de  la  perte  de 
l’empire  de  Constantinople,  si  Famour  d^un  lache  repos 
et  les  delices  de  la  grande  ville  Femportaient  sur  les  con- 
seils  d’une  sage  prevoyance?  Nous  laisserions  ä  nos  neveux 


8.  Corresp.  11722. 

9.  Sturdza  S.  1060—1063. 
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un  long  heritage  de  guerres  et  de  malheurs.  La  tiare  greCque 
relevee  et  triomphante  depuis  la  Baltique  jusqu’ä  la  Mediter- 
ranee,  on  verrait  de  nos  jours  nos  provinces  attaquees  par 
une  nuee  de  fanatiques  et  de  barbares.  Et  si,  dans  Cette 
lutte  trop  tardive,  FEurope  civilisee  venait  ä  perir,  notre 
Coupable  indifference  exciterait  justement  les  plaintes  de  la 
posterite  et  serait  un  titre  d’oppobre  dans  Fhistoire.  L’empe- 
reur  de  Perse,  tourmente  dans  Finterieur  de  ses  etats,  domme 
le  fut  pendant  soixante  ans  la  Pologne,  domme  Pest  depuis 
vingt  ans  la  Turquie,  par  la  politique  du  cabinet  de  Saint- 
Petersbourg,  est  anime  des  memes  sentiments  que  la  Porte, 
a  pris  les  memes  resolutions  et  marche  en  personne  sur  le 
Caucase  pour  defendre  ses  frontieres.  Mais  d'ejä  Fambition 
de  nos  ennemis  a  ete  Confondue :  leur  armee  a  ete  defaite 
ä  Pultusk  et  ä  Golymin,  et  leurs  bataillons  epouvantes  fuient 
au  loin  ä  FaspeCt  de  nos  aigles.  Dans  de  pareilles  positions, 
la  paix,  pour  etre  sure  pour  nous,  doit  garantir  Findepen- 
dande  entiere  de  ces  deux  grands  empires.^ 

Mit  soldhen  Phrasen  suchte  Napoleon  die  Pariser  auf¬ 
zuheitern  und  die  öffentliche  Meinung  zu  erhalten.  An 
Hauterive  erläßt  er  den  Befehl,  einen  starken  Krieg  gegen 
die  Russen  in  der  Presse  zu  eröffnen.  Aus  dem  oben  Ge¬ 
zeigten  ist  zu  ersehen,  daß  Napoleon  im  Januar  1807  der 
türkischen  Frage  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Er 
glaubte.  Schiedsrichter  des  Orients  zu  sein,  und  traf  ent- 
spredhende  Maßregeln.  In  seiner  lebhaften  Phantasie  sah 
er  die  türkischen  und  persischen  Heere,  seinen  Anord¬ 
nungen  folgend,  gegen  die  Russen  vorschreitend.  Die  Türkei 
sollte,  wie  Napoleon  sich  ausdrückt,  den  rechten  Flügel  und 
die  Perser  die  äußerste  Redhte  bilden. 

Persien  stand  mit  Rußland  seit  1803  auf'  dem  Kriegs¬ 
fuß,  als  der  Zar  Alexander  die  Georgische  Frage  wieder¬ 
aufnahm  und  entschlossen  war,  sidh  darin  festzusetzen  und 
sich  seiner  endgültig  zu  bemächtigen.  Es  ist  das  erste  Mal, 
daß  die  russische  Politik  entscheidend  über  den  Kaukasus 
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hinausging  und  sich  dem  Indischen  Ozean  zuwendete.  Die 
Perser  behaupteten  ihr  Recht  auf  Georgien  und  leisteten 
den  Russen  lange  Zeit  Widerstand,  da  diese  auch  im  Westen 
Europas  in  Anspruch  genommen  waren.  Der  Schah  von 
Persien,  Feth-Ali,  erbat  zuerst  Hilfe  von  England,  d.  h.  vom 
Gouverneur  von  Indien,  gegen  -die  Russen.  Die  englischen 
Ansprüdhe  waren  aber  zu  groß.  Außerdem  machte  die 
Allianz  zwischen  Rußland  und  England  das  Verlangen  Per¬ 
siens  illusorisch.  Infolgedessen  wandte  sich  der  Schah  an 
Napoleon.  Dies  geschah  im  Dezember  180410.  Persien  hoffte 
durch  Unterstützung  des  gewaltigen  europäischen  Eroberers 
nicht  nur  Georgien  wieder  zu  gewinnen,  sondern  auch 
Mesopotamien  von  der  Türkei  zu  erobern,  weil  der  Schah 
wußte,  daß  Napoleon  einst  Feind  der  Türkei  gewesen  war. 
Anfangs  schenkte  der  französische  Kaiser  den  persischen 
Vorschlägen  nicht  viel  Aufmerksamkeit.  Er  wurde  aber  da¬ 
durch  auf  den  Gedanken  gebracht,  daß  ihm  ein  Bündnis 
mit  Persien  gegen  die  Engländer  in  Indien  dienlich  sein 
könnte.  Ehe  Napoleon  positiv  die  Vorschläge  Feth-Alis  be¬ 
antwortete,  sChickte  er  nach  und  nach  mehrere  Missionen 
nach  Persien;  mit  Teheran  wurden  dauernde  Beziehungen 
hergestellt.  Der  Dolmetscher  für  die  orientalischen  Sprachen, 
Amedee  Jaubert,  kam  im  Juni  1806  in  Teheran  an.  Den 
Türken  war  das  Verhältnis  zwischen  Frankreich  und  Persien, 
mit  dem  sie  rivalisierten,  nicht  gerade  angenehm.  Jaubert, 
der  nach  Europa  zurückkehrte,  hatte  Napoleon  über  die 
außerordentliche  Neigung  des  Schahs  zu  Frankreich  zu  be¬ 
richten.  Kurz,  im  Januar  1807  wünschte  Napoleon  die 
Allianz  mit  Persien,  um  sie  sowohl  gegen  Rußland  als  auch 
gegen  die  Engländer  in  Indien  zu  benutzen.  Der  Schah 
wünschte  die  Allianz  um  so  mehr,  weil  sein  zum  Nach¬ 
folger  bestimmter  Sohn  Abbas  Mirza  durch  den  Krieg  von 
1806  Baku  und  ganz  Daghestan  verloren  hatte.  NaCh  Jaubert 

10.  Siehe  darüber  Näheres  in  Driault,  La  politique  orientale  de  Na¬ 
poleon.  S.  170  fg. 
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wurde  Frankreich  in  Teheran  durch  den  Konsul  Joannin, 
dann  durch  den  Geniekapitän  Bontems,  der  einige  Zeit  im 
Lager  Abbas-Mirzas  als  militärischer  Berater  weilte,  und 
schließlich  durch  M.  de  La  Blanche,  einen  Neffen  Talley- 
randis,  den  Sekretär  der  Gesandtschaft  in  Konstantinopel, 
der  von  Sebastiani  nach  Persien  geschickt  wurde,  vertreten, 
um  dort  den  französischen  Einfluß  mehr  zu  befestigen.  Nach¬ 
her  folgte,  wie  wir  sehen  werden,  die  Mission  Gardanes. 
Feth-Ali  empfing  die  Franzosen  sehr  gut  und  erklärte  sich 
bereit,  gegen  die  Engländer  in  Indien  vorzugehen,  wenn 
Napoleon  es  wünschte.  Der  Schah  schickte  einen  Gesandten, 
Mirza-Riza-Khan,  nach  Polen  zu  Napoleon,  und  dieser  war 
entschlossen,  ein  formelles  Bündnis  einzugehen. 

Alles  schien  im  letzten  Grunde  zu  zeigen,  daß  Napoleon 
Rußland  zu  vernichten  wünschte;  zu  diesem  Zweck  suchte 
er  gegen  „Pennemi  de  la  civilisation“  die  Türkei  und  Persien 
zu  benutzen.  Dieses  ist  die  politische  Neuheit,  die  das  Jahr 
1807  in  die  Geschichte  Napoleons  gebracht  hat.  Er  wollte 
den  Orient  gegen  die  Russen  organisieren  und  sie  nicht  nur 
aus  dem  Mittelmeer,  Konstantinopel  und  den  Donaufürsten¬ 
tümern,  sondern  auCh  aus  dem  Kaukasus  verdrängen.  Nur 
nach  Vernichtung  der  Macht  Rußlands,  des  „englischen 
Söldners“,  konnte  er  sich  des  ganzen  europäischen  Kon¬ 
tinents  bemächtigen  und  die  Idee  der  Zerstörung  des  eng¬ 
lischen  Kolonialreiches  wieder  aufnehmen.  England  würde, 
da  es  auf  dem  Kontinent  keine  Macht  mehr  besäß, 
leicht  besiegt  werden,  und  Frankreich  hätte  sich  für  alle  ihm 
von  seinem  großen  Rivalen  zugefügten  Beleidigungen  ge¬ 
rächt.  Die  Besiegung  Rußlands  und  Englands  hätte  Na¬ 
poleon  die  Weltherrschaft  gesichert.  Sollte  sich  das  ottoma- 
nisChe  Reich  nicht  mehr  halten,  d.  h.  sich  nicht  wieder¬ 
herstellen  lassen,  so  sollte  es  Frankreich  zur  Beute  fallen, 
welches  Vertreter  der  Zivilisation  ist,  und  nicht  Rußland, 
welches  Vertreter  der  Barbarei  sei.  Um  Rußland,  diesen 
gefährlichen  Feind,  welcher  England  zur  Verfügung  stand, 
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zu  vernichten,  benützte  Napoleon  gleichfalls  die  Polen  und 
wollte  noch  Oesterreich  an  seiner  Seite  haben.  Diesmal 
war  der  französische  Kaiser  laut  Talleyrands  Denkschrift 
vom  17.  Oktober  1805,  von  der  oben  im  Kapitel  I  die  Rede 
gewesen  ist,  sehr  geneigt  zu  handeln.  Oesterreich  fürchtete 
aber  Napoleon  zu  sehr,  um  mit  ihm  ein  Bündnis  zu  schließen, 
ebenso  fürchtete  es  die  Vernichtung  Rußlands,  des  einzigen 
gewaltigen  Gegners  des  Eroberers  Europas. 

Napoleon  war  sehr  ungeduldig,  Rußland  einen  mäch¬ 
tigen  Stoß  zu  versetzen  und  sich  zugleich  für  den  Miß¬ 
erfolg  bei  Pultusk  zu  revanchieren.  Am  8.  Februar  be¬ 
gegneten  sich  die  beiden  feindlichen  Armeen  wieder  bei 
Eylau.  Große  MensChenmassen  griffen  sich  an  und  ver¬ 
nichteten  sich  mit  Erbitterung.  Die  Russen,  unterstützt 
durCh  die  Preußen,  wagten  sich  Napoleon  zu  widersetzen. 
Als  dieser  sah,  daß  die  russischen  Truppen  vordrangen, 
rief  er  rasend  aus:  „Ramassez  tout  ce  qu’il  y  a  de  la  cavalerie 
de  la  garde;  faites-les  tuer  jusqu’au  dernier  plutöt  que  de 
Ceder.  Je  ne  les  ai  pas  diorees  pour  les  faire  vivre!“11 
Die  NaCht  war  sehr  kalt  und  Napoleon  „fatigue,  inquiet, 
abattu“  erwartete  den  Tagesanbruch,  um  zu  sehen,  ob  er 
besiegt  oder  Sieger  war.  Bei  den  Vorposten  konnte  man 
nichts  deutlich  unterscheiden.  Schließlich  kam  von  allen 
Seiten  die  NaChricht:  ,'Les  masses  ennemies  s’eloignent  dans 
la  brume  .  .  Napoleon  konnte  endlich  wieder  aufatmen. 
Er  sah  ein,  daß  auch  er  wie  die  Russen  den  Rückzug  an- 
treten  mußte. 

Er  durchwanderte  das  Schlachtfeld.  Die  Ueberlebenden 
jammerten  vor  Frost,  Hunger  und  Hilflosigkeit,  in  der  sie 
sich  befanden.  Anstatt  „Vive  l’empereur!“  hörte  Napoleon 
rufen :  „Vivent  la  paix  et  la  France“  und  besonders 
„Du  pain!“  Die  Verluste  waren  auf  beiden  Seiten  sehr 
groß.  Napoleon  konnte  die  Russen  nicht  jenseits  des  Njemen 


11.  Sorel,  ebenda  S.  138. 
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zurückwerfen,  wie  er  hoffte.  Er  lernte  kennen,  daß  die 
Russen  schlagen,  nicht  ,,le  jeu  d’enfant“  war,  wie  er  in 
seinem  am  16.  November  1806  an  Cambaceres  gerichteten 
Briefe  sagte.  Eylau  war  ein  Vorgeschmack  für  das  Jahr  1812. 
Was  sollte  die  Folge  dieses  mißglückten  Zusammenstoßes 
sein?  Welchen  Einfluß  werde  dieses  Ereignis  auf  die  Ge¬ 
sandten  der  Türkei  und  Persiens  ausüben?  Was  werde 
Oesterreich  beginnen?  Napoleon  war  beunruhigt,  und  man 
hat  ihn  abends  im  Biwak  die  Worte  murren  gehört :  „Ah ! 
si  j’etais  ParChiduc  Charles1“12. 

Den  nächsten  Tag  nach  der  SChlacht,  am  9.  Februar, 
schrieb  er  an  Talleyrand:  „J’accepte  les  ouvertures  faites 
pour  rnettre  un  terme  ä  la  guerre;  loin  d’ellever  aucune  espece 
de  difficulte  sur  le  lieu  .  .  .,  je  proposre  Memel  meme;  j*y 
enverrai  des  plenipotentiaires  aussitöt  qu’on  me  fera  Con- 
naitre  que  la  Prusse  et  la  Ruissie  en  ont  envoye“13.  Am 
13.  Februar  richtete  er  an  Friedrich  Wilhelm  von  Preußen 
ein  Schreiben14,  das  Bertrand  überreichen  sollte.  Napoleon 
bot  durch  seinen  General  den  Frieden  und  Wiederherstellung 
seiner  Monarchie  bis  zur  Elbe  an,  unter  der  Bedingung, 
daß  Preußen  von  Rußland  und'  England  lassen  sollte.  Ber¬ 
trand  hatte  seiner  Unterredung  den  ihm  gegebenen  In¬ 
struktionen  gemäß  einen  „aigre  et  doux“  Ton  zu  geben. 
„II  laissera  entrevoir  que,  quant  ä  la  Pologne,  depuis  que 
Pempereur  la  connait,  il  n’y  attache  audun  prix.“  So  leicht 
verriet  Napoleon  die  Polen,  die  an  seiner  Seite  kämpften 
und  welche  alle  Hoffnung  zu  ihrer  Belebung  auf  ihn  setzten ! 
Andererseits  vermied  Napoleon  systematisch,  formelle  Ver¬ 
pflichtungen  den  Polen  gegenüber,  die  er  so  viel  ausnützte, 
einzugehen. 

Am  17.  Februar  begann  der  Rückzug,  und  am  22.  machte 


12.  Ebenda. 

13.  Corresp.  11786. 

14.  Ebenda  No.  11809. 
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Napoleon  bei  Osterode,  wo  er  seinen  Generalstab  aufstellte, 
Halt.  Preußen  indessen,  welches  er  vernichtet  zu  haben 
glaubte,  sollte  ihm  noch  eine  tüchtige  Lektion  geben. 
Friedrich  Wilhelm  antwortete  Bertrand,  er  sei  an  Rußland 
gebunden  und  müsse  sich  erst  mit  seinem  Verbündeten  be¬ 
raten.  Am  16.  Februar  wurde  der  Gesandte  Napoleons 
bei  ihm  vorstellig  und  mit  einem  banalen  Brief  von  Friedrich 
Wilhelm  an  den  französischen  Kaiser  entlassen.  Um  Zeit 
zu  gewinnen,  wurde  desungeachtet  am  17.  Februar  der 
Oberst  v.  Kleist  ohne  irgendeine  Vollmacht  in  Napoleons 
Hauptlager  unter  dem  Vorwand  des  Austausches  der  Ge¬ 
fangenen  gesdhickt.  Die  Schlacht  von  Eylau,  in  der  die 
Russen  gesiegt  zu  haben  glaubten,  flößte  den  Verbündeten 
wieder  Mut  ein.  Preußen  entschloß  sich  schließlich,  den 
Krieg  bis  zu  Ende  fortzusetzen.  Die  von  v.  Kleist  mit¬ 
gebrachten  Informationen  konnten  die  Preußen  in  ihrem 
Entschluß15  nur  bestärken,  v.  Kleist  beobachtete  die  Sol¬ 
daten,  unterhielt  sich  mit  den  Offizieren  und  hörte  ihre 
Klagen  gegen  Napoleon  an.  Am  24.  Februar  empfing  Na¬ 
poleon  Kleist  in  einer  zweistündigen  Audienz  und  sprach 
fast  die  ganze  Zeit  zu  ihm.  Der  Kaiser  von  Frankreich 
plaidierte  für  den  Frieden,  sdhlug  Waffenstillstand  vor  und 
drohte,  falls  Preußen  die  Verhandlungen  abschlüge,  werde 
er  den  Russen  einen  Krieg  liefern,  der  als  das  Schicksal 
Europas  entscheidend  wirken  würde,  und  Preußen  würde 
nach  Gefallen  organisieren:  Je  suis  decide  ä  faire  eindore 
pendant  dix  ans  la  guerre  ...  Je  n’ai  que  trente-sept  ans  . . . 
J’ai  vieilli  sous  les  armes  et  dans  les  affaires.“ 

Schließlich  drängte  er  Preußen,  mit  Frankreich  einen 
besonderen  Vertrag  zu  schließen.  Auf  Kleist  machte  Na¬ 
poleon  den  Eindruck  eines  in  einer  verwickelten  und  beun¬ 
ruhigenden  Lage  sich  befindenden  Menschen.  Preußen  blieb. 
Rußland  treu.  Alexander  beeilte  sich  am  2.  April  nach  Memel 


15.  Sorel  S.  145  u.  146. 
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zu  kommen,  die  königlich  preußische  Familie  aufzumuntern 
und  die  Vernichtung  der  Macht  Napoleons  einzuleiten.  Als 
Antwort  auf  die  Friedensvorschläge  des  französischen  Kai¬ 
sers  haben  wir  die  am  26.  April  Unterzeichnete  Konvention 
von  Bartenstein16.  Der  König  von  Preußen  und  der  Kaiser 
von  Rußland  verpflichten  sich  ohne  einander  nicht  zu  ver¬ 
handeln.  Alexander  verspricht  seinem  Verbündeten  nicht 
nur  die  Wiederherstellung  seiner  verlorenen  Staaten,  sondern 
sogar  „un  arrondissement“  mit  einer  ausgedehnteren  Grenze. 
Der  Rheinbund  sollte  aufgelöst,  Deutschland  dem  fran¬ 
zösischen  Einfluß  entzogen  und  unter  Preußens  und  Oester¬ 
reichs  Führung  wiederhergestellt  werden.  Selbst  Italien 
wollte  er  der  französischen  Oberherrschaft  entziehen  und  im 
Einvernehmen  mit  England  und  Oesterreich  es  wieder 
organisieren.  ,,I1  s’agissait  d’effacer  de  Fhistoire  non  seule- 
ment  les  consequences  d’Jena  mais  celles  d’Ulm  et  d’ Auster¬ 
litz“17.  Preußen  und  Rußland  unterließen  nicht  die  Unab¬ 
hängigkeit  und  Integrität  des  ottomanischen  Reiches  in  ihrem 
Vertrag  zu  erwähnen  (Art.  XII).  Beide  wollten  für  ihre 
Sache  alle  Mächte  gewinnen.  Der  Vertrag  wurde  zur  Unter¬ 
zeichnung  auch  den  Flöfen  in  Stockholm,  London  und  Wien 
vorgelegt.  Die  Absicht  Alexanders  und  Friedrich  Wilhelms 
war,  auch  England,  welches  die  versprochene  Unterstützung 
an  Geld  und  Leuten  zu  schicken  versäumte,  und  Oester¬ 
reich,  den  Vermittler  des  Friedens,  zu  bewegen,  dem  Ver¬ 
trag  von  Bartenstein  beizutreten  und  zur  aktiven  Mitarbeit 
zu  kommen.  England  nahm  die  russisch-preußischen  Pläne 
kühl  auf.  Oesterreich  wiederum  ließ  sich  auch  weiter  nicht 
dazu  bewegen.  Napoleon  zog  aus  den  Umständen  Nutzen 
und  durch  den  Sieg  bei  Friedland  (14.  Juni)  machte  er  seine 
zwei  vorher  erlittenen  Mißgeschicke  wieder  gut  und  erstickte 
die  Koalition  seiner  Feinde  in  ihrem  Keime.  Europa  be- 


16.  Martens,  Bd.  VI,  S.  406  (Recueil  de  traites  et  conventions). 

17.  A.  Vandal,  Napoleon  et  Alexandre  I,  S.  46. 
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gann  wieder,  nach  kurzen  Zweifeln,  zu  glauben,  daß  Na¬ 
poleon  unbesiegbar  sei :  „La  fortune  de  Napoleon  se 
degageait  des  nuages  qui  l’avaient  un  instant  obscurcie 
et  de  nouveau  resplendissait“18.  Die  Kriegserfolge  waren 
unermeßlich.  Es  folgte  Tilsit.  Darüber  im  folgenden  Ab¬ 
schnitt. 

Es  bleibt  noch  zu  betrachten,  wie  sich  die  französische 
Politik  der  Türkei  gegenüber  in  der  Zeit  von  der  Schlacht 
bei  Eylau  bis  zum  Frieden  von  Tilsit  verhalten  hat.  Zum 
besseren  Verständnis  der  Tatsachen  ist  es  angebracht,  zuerst 
die  Vorkommnisse  in  Konstantinopel  kurz;  zu  überblicken. 

Nachdem  die  Türkei  an  Rußland  den  Krieg  erklärt 
hatte,  gewann  Sebastiani  in  Konstantinopel  großen  Einfluß. 
Er  hetzte  die  Türkei  auf,  die  Russen  mit  aller  Gewalt  an 
der  Donau  anzugreifen  und  zu  gleicher  Zeit  die  Krim  zu 
erobern. 

Der  türkischen  Flotte  wurde  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Mit  der  Infanterie  ging  es  schwer,  weil  die 
Pforte  Bedenken  trug,  die  europäisch  ausgebildeten  Truppen 
mitten  in  die  anderen  Truppen  zu  bringen.  Dann  stand  sie 
finanziell  schlecht.  Infolgedessen  ließ  die  Pforte  ihre  Vor¬ 
bereitungen  langsam  vorwärts  schreiten. 

Der  überaus  große  französische  Einfluß  paßte  England 
und  Preußen  nicht.  Sie  wünschten  den  Krieg  zwischen 
der  Türkei  und  Rußland  zu  verhindern.  Preußen  konnte 
sich  infolge  der  Wirren,  in  denen  es  sich  befand,  nicht 
viel  in  die  orientalische  Frage  einmischen.  Der  preußische 
Gesandte  aber  wurde  instruiert,  Rußland  zu  unterstützen  und 
den  französischen  Einfluß  zu  bekämpfen19.  Die  Umstände 
waren  aber  derart,  daß  Preußen  nichts  machen  konnte.  Nur 
England  konnte  sich  dem  französischen  Einfluß  in  Konstan¬ 
tinopel  widersetzen.  Um  seinen  Vorstellungen  gebührenden 


18.  Vandal,  ebenda  S.  48. 

19.  VgU  Zinkeisen. 
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Nachdruck  geben  zu  können,  mußte  der  englische  Gesandte 
eine  genügend  große  Flotte  zur  Verfügung  haben,  durch 
die  er  auf  den  Diwan  und  die  Bevölkerung  Konstantinopels 
einen  Drudk  ausüben  konnte. 

Anfangs  billigte  die  englische  Regierung  das  Verhalten 
Rußlands  in  der  Frage  betreffs  der  Fürstentümer  nicht,  und 
Arbuthnot  erklärte  offiziell  Englands  Neutralität,  damit  die 
Pforte  keine  engeren  Verbindungen  mit  Frankreich  einginge. 

Es  wäre  für  England  gefährlich  gewesen,  sich  hinsicht¬ 
lich  des  Konflikts  zwischen  der  Türkei  und  seinem  Ver¬ 
bündeten  Rußland  reserviert  zu  verhalten.  Außerdem 
konnte  ihm  die  Festigung  des  französischen  Einflusses  in 
Konstantinopel  nur  verhängnisvoll  werden. 

Im  Laufe  des  Januar  erhielt  Arbuthnot  von  seiner  Re¬ 
gierung  eingehende  offizielle  Instruktionen  zur  Unterstützung 
von  Rußland.  Zu  diesem  Zweck  stellte  man  ihm  die  Flotte 
des  Admirals  DuCkworth  zur  Verfügung  (7  Linienschiffe  und 
einige  Fregatten),  welche  von  der  spanischen  Küste  kommen 
sollten  und  sich  mit  dem  Geschwader  des  Kontreadmirals 
Thomas  Lewis,  welches  sich  bereits  bei  Tenedos  befand, 
vereinigen  sollte. 

Am  25.  Januar  erschien  Arbuthnot  bei  dem  Reis-Efendi 
und  erklärte  ihm,  von  seiner  Regierung  den  Befehl  erhalten 
zu  haben,  von  der  Pforte  sofort  die  Erneuerung  der  Ver¬ 
träge  vom  Jahre  1799  sowohl  mit  England  als  auch  mit 
Rußland,  die  Entfernung  Sebastianis  aus  Konstantinopel,  die 
Uebergäbe  der  Festungen  und  Kastelle  an  den  Dardanellen 
an  die  englische  Flotte  und  die  Abtretung  der  Walachei 
und  Moldau  an  Rußland  bis  zur  Herstellung  des  allgemeinen 
Friedens  zu  verlangen20;  widrigenfalls  setze  sich  die  Türkei 
der  RaChe  der  beiden  Völker  aus.  Um  die  neu  angenommene 
Stellung  seiner  Regierung  auseinanderzusetzen,  sprach  der 
englische  Gesandte  in  seiner  Note  über  die  Parteilichkeit 


20.  Hurm.,  I,  2  S.  370;  vgl.  Driault  S.  85. 
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der  Pforte  gegen  Frankreich  sowie  von  der  dreiwöchentlichen 
Verspätung  der  Wiedereinsetzung  der  Gospodare  durch 
die  türkische  Regierung  von  dem  Tag  der  formellen  Forde¬ 
rung  des  russischen  Gesandten.  Sowohl  die  genannte  Ver¬ 
spätung  als  die  Schließung  der  Meerengen  für  Kriegsschiffe 
habe  man  den  Intrigen  des  französischen  Gesandten  zu  ver¬ 
danken.  Im  Falle  der  Nichterfüllung  der  Forderungen  seiner 
Regierung  drohte  Arbuthnot  mit  einem  Angriff  auf  Kon¬ 
stantinopel  durCh  die  zahlreiche  englische  Flotte.  Infolge  der 
englischen  Drohungen  war  die  Pforte  sehr  aufgebracht;  es 
gelang  aber  Sebastiani  leicht,  sie  zu  überzeugen,  daß  England 
und  Rußland  die  Türkei  zugrunde  ridhten  würden  und  ihre 
Rettung  einzig  und  allein  in  der  Allianz  mit  Frankreich 
liege.  Die  englischen  Forderungen  wurden  zurückgewiesen. 
In  Erwartung  dieser  Maßregeln  unternahm  Arbuthnot  die 
nötigen  Maßnahmen  und  am  29.  Januar  verließ  er  plötzlich 
Konstantinopel.  Er  begab  sidh  zu  diesem  Zweck  an  Bord 
der  englischen  Fregatte  Endymion,  auf  welcher  er,  um  die 
Dinge  zu  maskieren,  ein  Fest  gab,  an  welchem  das  ganze 
Gesandtschaftspersonal  und  alle  angesehenen  Kaufleute  aus 
Konstantinopel  teilnahmen.  Das  Schiff  kam  ungehindert  bis 
Tenedos.  Arbuthnots  Gäste  protestierten  gegen  ihre  Ent¬ 
führung  aus  der  türkischen  Hauptstadt,  wo  ihre  Familien, 
ihr  Vermögen,  sowie  ihre  noch  zu  ordnenden  Angelegen¬ 
heiten  blieben.  Alles  war  aber  umsonst.  Vom  Bord  des 
Schiffes  „Endymion“  aus  erneuerte  der  englische  Gesandte 
sein  Ultimatum  und  machte  die  Pforte  für  das  Leben  und 
Vermögen  der  englischen  Untertanen  verantwortlich.  Er 
verlangte  kategorisch  die  Antwort  auf  sein  Ultimatum  mit 
„ja“  oder  „nein“. 

Die  unerwartete  Abreise  Arbuthnots  rief  große  Unruhe 
und  Angst  in  Konstantinopel  hervor;  man  erwartete  große 
Ereignisse.  Das  Vorgehen  des  englischen  Ministers  hätte 
zum  Ziele  geführt,  wenn  nicht  Sebastiani  in  Konstantinopel 
gewesen  wäre.  Die  englischen  Drohungen  wurden  nicht 
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gleich  verwirklicht;  den  ganzen  Januar  hindurch  wurden 
heimlich  oder  auch  öffentlich  Verhandlungen  zwischen  Ar¬ 
buthnot  und  der  englischen  Flotte  einerseits  und  der  Pforte 
andrerseits  gepflogen.  Zeit  durch  unendliche  Verhandlungen 
zu  gewinnen,  war  eine  Spezialität  der  Pforte. 

Die  Türkei  verhielt  sich  den  englischen  Untertanen 
gegenüber  sehr  korrekt,  so  daß  diese  sogar  in  den  kritisch¬ 
sten  Tagen,  welche  noch  folgten,  nicht  zu  leiden  hatten. 
Sebastiani  verstand  die  Pforte  mit  Rücksicht  auf  die 
Humanitätspflichten  zu  überzeugen.  Die  Effekten  und  das 
Mobiliar  des  englischen  Gesandten  sowie  die  Protektion 
der  englischen  Untertanen  nahm  der  dänische  Minister  Baron 
von  HübsCh,  wie  Arbuthnot  selbst  verlangt  hatte,  in  Empfang. 

Die  Pforte  kündigte  in  einer  Zirkularnote  allen  Ge¬ 
sandtschaften  an,  der  englische  Gesandte  habe  seinen  Posten 
ohne  irgendeinen  Grund  verlassen  und  sie  könne  mit  dem¬ 
selben  nicht  mehr  korrespondieren,  sie  werde  sich  von  nun 
an  direkt  nach  London  wenden.  Arbuthnot  rechtfertigte 
sein  Verhalten  vor  dem  diplomatischen  Korps,  versichernd, 
daß  er  der  größeren  Sicherheit  der  Verhandlungen  halber 
aus  Konstantinopel  weggereist  sei. 

DuCkworth  intervenierte  darin  und  erklärte,  daß  der 
englische  Gesandte  seine  Mission  als  beendet  betrachte  und 
die  Pforte,  wenn  sie  die  englischen  Bedingungen  annehmen 
wolle,  die  Parlamentärflagge  schicken  solle,  welche  man 
selbst  während  des  Krieges  empfangen  werde.  Der  Kontre- 
admiral  Thomas  Lewis  wurde  verständigt  für  den  Fall,  daß  die 
Pforte  durch  einen  ottomanischen  Parlamentär  verhandeln 
sollte.  Er  sollte  diese  nur  (auf  Grund  der  Note  vom  25.  Januar 
annehmen.  Die  Pforte  trat  in  Verbindung  mit  der  englischen 
Flotte  durch  Vermittlung  des  Capudan  Pascha.  Betreffs  der 
drohenden  Stellung  der  englischen  Flotte  erklärte  Sebastiani 
der  Pforte,  keinen  Angriff  seitens  Englands  abzuwarten  und 
keine  Zeit  zu  verlieren,  sondern  die  Festungen  an  den  Dar¬ 
danellen  reparieren  zu  lassen  und  die  Hauptstadt  in  Ver- 
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teidigurigszustand  zu  setzen.  Ein  vollständiger  Plan  ist  von 
Judiereau  de  Saint-Denys,  dem  Generalinspektor  des  osma- 
nischen  Geniewesens,  nach  dem  Fortgang  Italinskis  gemacht 
worden,  weil  die  Pforte  von  den  Russen  angegriffen  zu 
werden  glaubte.  Die  vom  Sultan  befohlenen  Arbeiten  gingen 
sehr  langsam  vor,  infolge  der  Nachlässigkeit  und  Unfähigkeit 
des  Großwesirs  und  Capudan  PasChas.  Der  letztere  glaubte, 
daß  die  englische  Flotte  die  Dardanellen  nicht  bezwingen 
werde  und  deswegen  wollte  er  den  Adjutanten  Sebastianis, 
LasCours.  den  dieser  die  Verteidigung  der  Dardanellen  zu 
organisieren  hinschickte,  nicht  unterstützen.  Der  französische 
Gesandte  war  während  der  ganzen  Dauer  des  Konfliktes 
mit  England  intimer  Ratgeber  des  Sultans  und  dieser  teilte 
Sebastiani  alle  Noten,  die  die  Engländer  durch  den  Dragoman 
ihrer  Gesandtschaft,  Pisani,  schickten,  mit.  Am  19.  Februar 
lichtete  die  englische  Flotte  bei  Tenedos  die  Anker  und 
vom  Wind  begünstigt  fuhr  sie  in  die  Dardanellen  ein.  An 
den  ersten  Kastellen  fuhr  man,  ohne  daß  auf  sie  ein  Schuß 
abgegeben  wurde,  vorbei:  Die  von  den  zwei  Hauptkastellen, 
welche  den  Eingang  der  Meerenge  bewachten,  abgegebenen 
SChüsse  blieben  ohne  Erfolg. 

Die  Engländer  antworteten  ebenso  und  verschwanden 
in  dem  Kanonenrauch.  Bei  Nagara,  in  der  Nähe  von  Galipoli, 
überraschte  Duckworth  ein  türkisches  Geschwader,  dessen 
Schiffsmannschaft  größtenteils  zerstreut  war.  Die  Seeschlacht 
endete  mit  der  Vernichtung  der  türkischen  Schiffe.  Ein  ein¬ 
ziges  kleines  Schiff  entkam,  das  die  Nachricht  von  der  An¬ 
kunft  des  Feindes  nach  Konstantinopel  bringen  sollte.  Den 
nächsten  Tag,  am  20.  Februar,  machte  die  englische  Flotte 
bei  den  Prinzeninseln,  gegenüber  Konstantinopel  Halt. 
Großes  Entsetzen  herrschte  im  Diwan  und  Serail.  Die  Türken 
erwarteten  das  gar  nicht.  Konstantinopel  war  nicht  be¬ 
festigt,  um  sich  mit  Erfolg  verteidigen  zu  können.  Selbst 
der  Sultan  verlor  (den  Kopf.  Der  iCapudan  Pasdha  wuirde  abge¬ 
setzt  und  sein  Vermögen  wegen  seines  Verhaltens  konfisziert. 


145 


Sein  Nachfolger  wollte  die  Engländer  angreifen,  was  aber 
der  Diwan,  entschlossen,  den  Forderungen  Englands  nach¬ 
zugeben,  nicht  billigte.  Die  Engländer  wiederholten  das 
Ultimatum  und  drohten  mit  der  Beschießung  der  Stadt. 

Am  20.  Februar  abends,  mitten  in  der  allgemeinen  Ver¬ 
wirrung,  schickte  der  Sultan  einen  seiner  Offiziere,  Isaac 
Bey,  zu  Sebastiani,  um  ihm  mitzuteilen,  daß  die  Türken 
nicht  mehr  imstande  wären,  sich  zu  verteidigen,  und  daß 
die  Stadt  nicht  der  Beschießung  ausgesetzt  werden  solle. 
Die  Pforte  könnte  für  die  Sicherheit  Sebastianis  nicht  mehr 
garantieren,  weil  das  Volk  ihn  als  Urheber  des  Unglücks 
betrachtete.  Mit  andern  Worten  :  Sebastiani  war  aufgefordert 
worden,  Konstantinopel  zu  verlassen.  Das  hatte  der  fran¬ 
zösische  Gesandte  auch  erwartet. 

Sebastiani  hatte  schon  vorher,  da  er  einen  baldigen  An¬ 
griff  der  Engländer  voraussah,  an  Talleyrand  geschrieben : 
„L’effroi  des  TurCs  ne  peut  se  peindre;  ils  ne  songent  qu*ä 
transiger  et  ä  obtenir  avec  des  bassess.es  des  conditions 
plus  douces.  Les  batteries,  que  je  me  suis  efforce  de 
faire  faire  ne  sont  pas  achevees,  et  j’ai  Pair  d’etre  ici  le 
seul  interesse  ä  la  defense  de  la  ville.  Votre  ExCellence 
ne  peut  se  faire  une  idee  de  Pinsouciance  qui  a  regne 
jusqu’ic'i;  ä  cette  insouciance  invincible  a  succede  la 
Crainte“21.  Dann  fügt  er  hinzu,  daß,  falls  die  englische  Flotte 
die  Dardanellen  passieren  würde,  ,,le  Grand  Seigneur  sous- 
Crira  ä  toutes  les  conditions  qui  lui  seront  imposees.  Non 
seulement  on  me  donnera  Pordre  de  quitter  Constantinople, 
mais,  si  les  Anglais  le  desirent,  on  me  mettra  aux  Sept- 
Tours“. 

Die  Mission  Isaac  Beys  überraschte  deshalb  Sebastiani 
gar  nicht.  „Je  repondis  ä  Isaac  Bey  que  rien  ne  me  ferait 
abandoner  le  poste  qui  nPavait  ete  assigne  par  mon  auguste 
maitre;  qu’un  ambassadeur  de  France  appartenait  ä  une 


21.  Driault,  ebenda  S.  95  u.  96. 
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trop  grande  puissance  et  etait  trop  sür  d’etre  venge  pour 
craindre  une  erneute  populaire;  qu’au  reste  je  le  chargeais 
de  dire  ä  sa  Hautesse  elle-meme  que  Ce  serait  non  seulement 
perdre  Phonneur  de  Pempire  ottoman,  mais  meme  s’exposer 
ä  perdre  la  Turquie  europeenne  si  on  acceptait  les  conditions 
que  voulait  lui  imposer  PAngleterre,  et  qu’il  valait  encore 
mieux  quitter  cette  capitale,  se  retirer  par  exemple  ä  Adri- 
nople,  que  de  livrer  aux  Anglais  une  puissance  de  trente 
millions  d’habitants ;  que  d’ailleurs  la  Sublime  Pforte  ne  pou- 
vait  pas  ignorer  que  son  adhesion  au  traite  propose  par 
M.  Arbuthnot  ne  lui  ferait  pas  seulement  perdre  Pamitie  de 
S.  M.  l’empereur,  mais  Pexposerait  ä  toute  sa  Colere“22. 

Sebastiani  wies  den  Türken  nach,  daß  es  den  Engländern 
unmöglich  sein  würde,  sich  Konstantinopels  zu  bemächtigen, 
weil  sie  kein  Landheer  hätten.  Im  Gegenteil  würde  die 
Lage  der  englischen  Schiffe  sehr  kritisch  werden,  wenn  man 
ihnen  durch  die  Befestigung  der  Kastelle  an  den  Dardanellen 
den  Rückgang  versperren  würde. 

Am  20.  Februar  kam  auch  der  Brief  Napoleons  vom 
20.  Januar  an  den  Sultan  an,  von  dem  bereits  die  Rede  ge¬ 
wesen  ist.  Sebastiani  beeilte  sich,  ihn  zu  übersetzen  und 
dem  Adressaten  einzuhändigen. 

Sebastianis  Rede  und  der  Brief  Napoleons  hatten  ge¬ 
wirkt.  Die  Pforte  verstand,  daß  den  Engländern  nachzu¬ 
geben  bedeute,  Konstantinopel  zu  übergeben  und  die  Okku¬ 
pation  der  Fürstentümer  durch  Rußland  gutzuheißen.  Das 
hätte  den  Beginn  der  Zergliederung  des  türkischen  Reiches 
bedeutet.  Außerdem  hätte  sie  sich  den  Zorn  Napoleons, 
des  einzigen  Gönners  der  Integrität  und  Unabhängigkeit  der 
Türkei,  zugezogen.  Der  Sultan  entschloß  sich  daher  Wider¬ 
stand  zu  leisten  und  vertraute  Sebastiani  die  Verteidigungs¬ 
arbeiten  an.  Der  französische  Gesandte  wurde  zum  wahren 
Verteidiger  Konstantinopels  gegen  England.  Er  riet  der 


♦  22.  Die  Depesche  an  Talleyrand  vom  3.  März  (Driault  S.  97—98). 
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Pforte,  durch  langwierige  Verhandlungen  Zeit  zu  gewinnen, 
um  überall  Batterien  aufstellen  zu  können.  Die  Pforte  war 
damit  sehr  einverstanden.  Am  21.  Februar  wurde  IsaaC 
Bey  zum  Admiral  DuCkworth  geschickt,  um  die  Verhand¬ 
lungen  wieder  aufzunehmen.  Die  Engländer  machten  das 
Ultimatum  vom  25.  Januar  noch  schwerer.  Das  Vertrauen 
Sebastianis  nahm  infolge  der  übertriebenen  Forderungen 
Englands  zu. 

Inzwischen  gab  der  Sultan  den  Befehl,  die  Befestigungs¬ 
arbeiten  wieder  mit  ganzer  Energie  aufzunehmen.  Der  Ge¬ 
sandte  Frankreichs  leitete,  unterstützt  von  den  Sekretären 
seiner  Gesandtschaft,  von  seinen  Offizieren  und  allen  Fran¬ 
zosen  der  türkischen  Hauptstadt,  alles  persönlich.  Gerade 
am  Tage  des  Erscheinens  der  englischen  Flotte  trafen  auch 
die  aus  Dalmatien  geschickten  Offiziere  ein.  Die  fran¬ 
zösischen  Ingenieure  und  Offiziere  begannen  sofort  mit  der 
Bewaffnung  der  Batterien.  Der  spanische  Gesandte  half 
auch  dazu.  Die  ganze  Bevölkerung  Konstantinopels  be¬ 
geisterte  sich  für  das  Werk  Sebastianis:  die  Türken,  Christen, 
Juden,  Armenier,  Alt  und  Jung,  alles  hilft  mit  bei  den 
Arbeiten,  welche  wie  aus  der  Erde  schossen.  Die  Musel¬ 
manen  schimpften  über  die  Treulosigkeit  der  Engländer; 
ihr  Fanatismus  wurde  von  Sebastiani,  der  ihnen  solche  An¬ 
strengungen  nicht  zugetraut  hatte,  wunderbar  ausgenutzt. 

Der  Sultan  und  die  türkischen  Minister  waren  bei  den 
Arbeiten  anwesend  und  munterten  alle  durch  Ansprachen 
und  Geschenke  auf.  Was  man  Jahre  lang  nicht  machen 
konnte,  wurde  jetzt  in  einigen  Tagen,  gar  in  einigen  Stun¬ 
den  vollzogen.  Sowohl  die  europäische  als  auch  die  asiatische 
Küste  wurde  befestigt.  In  dem  ersten  Tage  fieberhafter  Ar¬ 
beit  waren  über  100  Kanonen  aus  den  Arsenalen  geschleppt 
und  an  den  Küsten  aufgestellt.  Nach  fünf  Tagen  standen 
die  Engländer  vor  einer  Anzahl  von  1100  Kanonen.  Konstan¬ 
tinopel  fürchtete  nicht  mehr  die  Engländer.  Je  mehr  die 
Arbeiten  fortschritten,  um  so  mehr  verringerten  die  Eng- 
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länder  ihre  Ansprüche.  Die  Türken  sprachen  jetzt  in  er¬ 
höhtem  Tone.  Duckworth  beunruhigte  sich.  Er  sah  ein, 
daß  ein  Angriff  auf  Konstantinopel  eine  Niederlage  für  ihn 
wäre.  Die  Festungen  der  Kastelle  konnten  für  seinen  Rück¬ 
zug  durch  die  Dardanellen  verhängnisvoll  werden.  Am 
26.  Februar  hätten  sich  die  Engländer  nur  mit  Entfernung  Se- 
bastianis  und  Erneuerung 'der  Verträge  mit  Rußland  und  Eng¬ 
land  begnügt.  Der  Reis-Efendi  teilte  endlich  mit,  daß  der 
Diwan  die  Verhandlungen  erst  nach  der  Abfahrt  der  Flotte 
aus  den  Dardanellen  aufnehmen  wolle.  Es  wurde  ganz  nach 
den  Angaben  Sebastianis  gehandelt.  Der  englische  Admiral 
drohte  von  neuem.  Er  wartete,  auf  die  Kapitulation  des 
Diwans  rechnend,  noch  zwei  Tage  (27.  und:  28.  Februar); 
er  wollte  auch  nicht  zeigen,  daß  er  den  Rückzug  eiligst 
antrete.  Von  der  Gefahr,  in  der  sie  sich  befand,  überzeugt, 
trat  die  englische  Flotte  am  1.  März  ihren  Rückzug  an, 
ohne  auf  eine  Antwort  der  Pforte  zu  warten.  Der  Rüdkzug 
war  mittlerweile  nicht  so  leicht  wie  der  Einzug.  Die  tür¬ 
kischen  Batterien  erfüllten  diesmal  besser  ihre  Pflicht.  Abge¬ 
sehen  von  den  materiellen  Schäden  hatten  die  Engländer 
diesmal  beinahe  200  Tote  und  über  400  Verwundete.  Am 
4.  März  ankerte  der  Admiral  Duckworth,  froh,  daß  er  so 
leicht  durchgekommen  war,  in  der  Nähe  von  Tenedos.  Wären 
die  türkischen  Kanonen  beweglich  und  die  asiatische  Küste 
besser  befestigt  gewesen,  so  hätte  das  englische  Abenteuer 
mit  einer  Niederlage  geendet.  Am  2.  März  früh  war  die 
ganze  Bevölkerung  Konstantinopels  auf  den  Stadtmauern  und 
stellte  das  Verschwinden  der  Engländer  fest.  Die  Be¬ 
geisterung  war  überaus  groß.  Der  Sultan  beglückwünschte 
Sebastiani,  zeichnete  ihn  aus  und  schrieb  ihm  an  diesem 
glänzenden  Erfolg  das  Hauptverdienst  zu.  Die  türkische 
Flotte  forderte  die  Verfolgung  der  Flüchtigen  und  der  Sul¬ 
tan  mußte  der  öffentlichen  Meinung  nachgeben,  obwohl 
sich  Sebastiani,  aus  Furcht,  daß  die  errungenen  Erfolge 
kompromittiert  werden,  dem  widersetzte.  Der  englische 
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Rückzug  bezeichnete  den  politischen  Triumph  der  Napole- 
onischen  Politik,  insbesondere  den  Sebastianis.  Der  fran¬ 
zösische  Einfluß  in  Konstantinopel  hatte  eine  große  Gefahr 
überdauert.  Die  Türken  erwiesen  dem  Gesandten  Frank¬ 
reichs  grenzenloses  Vertrauen  und  ebensolche  Ergeben¬ 
heit. 

Nach  einigen  Tagen  empfing  der  Sultan  Sebastiani  in 
einer  Privataudienz,  welcher  nur  der  Reis-Efendi  beiwohnte. 
Selim  war  entschlossen,  sich  ganz  den  Bestrebungen  Napo¬ 
leons  anzupassen.  Er  erklärte  England  den  Krieg,  verbot 
jede  Einfuhr  aus  England,  und  war  von  der  Absicht  Napo¬ 
leons,  ihm  sechs  Linienschiffe  zu  schicken,  welche  zusam¬ 
men  mit  der  türkischen  Flotte  die  Krim  angreifen  sollten, 
sehr  entzückt.  Er  bewilligte  auch  im  Prinzip  die  Sendung 
von  25  000  französischen  Soldaten  aus  Dalmatien  nach  Wid- 
din.  Diese  sollten  mit  einer  großen  französischen  Armee 
in  der  Moldau  und  am  Dnjestr  kräftig  den  Krieg  gegen  die 
Russen  führen.  Um  die  Meinung  der  Muselmanen  zu  scho¬ 
nen,  gab  der  Sultan  dem  Wunsche  Ausdruck,  daß  die  For¬ 
derung  von  Napoleon  ausgehe  und  der  Gegenstand  einer 
besonderen  Konvention  sei.  In  derselben  Zeit  schickte  der 
Sultan  25  000  Türken,  aus  Asien  gekommen,  nach  der  Donau. 

Mit  einem  Wort,  Sebastiani  erfüllte  die  Wünsche  sei¬ 
nes  Kaisers  vollständig.  Die  Türken  schienen  der  franzö¬ 
sischen  Politik  gänzlich  anhänglich  zu  sein  und  stellten  alle 
ihre  Kräfte  Napoleon  zu  Diensten.  Selim  sagte  in  Sebasti¬ 
anis  Stil:  „Edrivez  ä  mon  auguste  ami  l’empereur  des  Fran- 
gais  que  je  ferai  de  qu’il  jugera  necessaire  pour  combattre 
nos  ennemis  dommuns,  les  Russes  et  les  Anglais'.“  Alles 
das  berichtend,  schließt  der  französische  Botschafter  seine 
Depesche  vom  10.  März  mit  den  Worten:  Sa  Majeste  n’a  pas! 
un  ami  plus  sincere  et  plus  devoue  que  le  sultan  Selim 
et  la  fermete  qu’il  vient  de  montrer  fait  preuve  que  son 
amitie  ne  sera  pas  infructueuse“23. 

23.  Hurm.  I,  2  S.  399.  Zur  Ergänzung  vgl.  Driault  S.  108—109 
und  Sturdza  S.  557. 
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Napoleon  versäumte  auch  nicht,  Sebastiani  für  den  in 
Konstantinopel  erlangten  glänzenden  Erfolg  zu  belohnen ; 
er  verlieh  ihm  den  Orden  der  Ehrenlegion,  den  er  aus  den 
Händen  des  Sultans  selbst  in  Empfang  nehmen  sollte.  Se¬ 
bastiani  hätte  mehr  seine  Berufung  in  den  aktiven  Militär¬ 
dienst  gewünscht. 

Der  erlittene  Mißerfolg  Englands  hatte  für  sein  An¬ 
sehen  großen  Nachteil.  Am  7.  März  kam  auch  die  russische 
Flotte  unter  dem  Kommando  des  Admirals  Siniawin  in  Te- 
nedos  an.  Die  Russen  glaubten  nicht,  daß  die  Bezwingung 
der  Dardanellen  möglich  gewesen  wäre.  Siniawin  schlug 
Du dk worth  vor,  Konstantinopel  wieder  zusammen  anzugrei¬ 
fen.  Dieser  schlug  den  Vorschlag  ab.  Er  kannte  die  Schwie¬ 
rigkeiten  und  wollte  kein  Unternehmen  unterstützen,  wel¬ 
ches  mehr  Rußland  genützt  hätte.  Die  beiden  Flotten  gingen 
auseinander.  Die  russische  blieb  vor  den  Dardanellen.  Die 
beschädigten  englischen  Schiffe  fuhren  nach  Malta,  die  an¬ 
deren  in  der  Richtung  nach  Aegypten  ab,  um  die  vorgenom¬ 
mene  Expedition  zu  unterstützen.  Die  Engländer  hofften 
mit  Hilfe  der  Mameluken  Aegypten  zu  besetzen  und  sich 
auf  diese  Weise  für  den  erlittenen  Mißerfolg  zu  rächen.  Am 
17.  März  landete  eine  Handelsflotte  ein  kleines  Heer  von 
über  5000  Mann  unter  dem  Kommando  des  Generals  Fra¬ 
ser.  Der  Führer  dieser  Flotte,  Admiral  Lewis,  kündigte 
die  Befreiung  Aegyptens  an.  Alexandrien  wurde  ohne  Wider¬ 
stand  besetzt.  Die  Dinge  waren  aber  nicht  wie  im  Jahre 
1801.  Diesmal  stießen  die  Engländer  in  Aegypten  auf  den 
mächtigen  Mehemed  Ali.  Die  Engländer  wurden  bei  Ro¬ 
sette  besiegt.  Der  Mißerfolg  in  Aegypten  war  viel  größer. 
Die  Engländer  blieben  einige  Monate  in  Alexandrien,  wo 
sie  von  Mehemed  Ali  belagert  wurden.  NaCh  dem  Frieden 
von  Tilsit  ordnete  das  Londoner  Kabinett  den  Rückzug  der 
Truppen  aus  Aegypten  an,  da  es  einen  heftigen  Angriff 
seitens  der  Franzosen  auf  Sizilien  befürchtete,  wo  es  seine 
ganze  zur  Verfügung  stehende  Macht  konzentrierte.  Alexan- 
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drien  wurde  Mehemed  Ali  übergeben,  der  am  16.  September 
mit  Triumph  in  die  Stadt  einzog.  So  endeten  die  englischen 
Expeditionen  gegen  die  Türken. 

Nach  dem  Rückzug  der  Flotte  Duckworths  im  Mittel¬ 
meer  erreichte  der  französische  Einfluß,  wie  wir  gesehen 
haben,  seinen  Höhepunkt.  Es  schien,  als  ob  Sebastiani  in 
Konstantinopel  mehr  herrschte  als  Selim.  Der  Gesandte 
Frankreichs  nahm  an  den  Beratungen  des  Diwans  teil  und 
schlug  die  zu  treffenden  Maßnahmen  vor. 

Von  einer  Wiederaufnahme  der  Beziehungen  mit  Ruß¬ 
land  und  England  konnte  keine  Rede  mehr  sein.  Als  alles 
wieder  ruhig  wurde,  entstand  eine  Reaktion  gegen  Sebasti¬ 
ani  und  den  mächtigen  französischen  Einfluß.  Die  Befesti¬ 
gungsarbeiten  am  Bosporus  und  in  den  Dardanellen  wur¬ 
den  dem  Volke  unbequem,  als  die  Gefahr  nicht  mehr  vor¬ 
handen  war.  Die  Janitscharen  und  strenggläubigen  Musel¬ 
manen  waren  erbittert,  daß  der  Sultan  sich  mit  Hilfe  von 
Christen  gegen  die  Christen  verteidigen  mußte.  Sie  ver¬ 
dächtigten  die  Absichten  Napoleons.  Am  meisten  ärgerte 
es  die  reaktionäre  Partei,  daß  Sebastiani  als  einer  der  Be¬ 
rater  des  Sultans  für  die  energische  Wiederaufnahme  der 
Militärreformen  angesehen  wurde.  In  der  Tat  löste  Selim 
die  neuen  Truppen  auch  nach  dem  ersten  Aufstand  nicht 
auf,  sondern  erwartete  bessere  Zeiten,  sie  zu  verstärken. 
Weil  er  aber  die  Janitsdharen  brauchte,  ließ  er  die  neuen 
Truppen  beiseite.  Die  Janitsdharen  konnten  sich  nicht  ganz 
beruhigen,  da  die  Reformpartei  in  letzter  Zeit  von  größtem 
Einfluß  wurde. 

Der  französische  Gesandte  drängte  unterdessen  die 
Pforte,  zahlreiche  Truppen  nach  der  Donau  zu  schicken,  die 
Russen  über  den  Dnjestr  zurüdkzuwerfen,  die  Krim  und 
Südrußland  anzugreifen  und  sidh  mit  den  Truppen  Napo¬ 
leons  in  Rußland  zu  vereinigen. 

Im  April  bradh  der  Großwesir  Ibrahim  Pascha  an  der 
Spitze  eines  Heeres  von  30  000  Mann,  unter  ihnen  10  000 
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Janitscharen  nach  der  Donau  zu  auf.  Die  neuen  Truppen 
wurden  nicht  mobilisiert. 

Das  Vorrücken  gegen  die  Donau  geschah  aber  wegen 
des  Geldmangels  sehr  langsam.  Der  Kaimakan  (Stellver¬ 
treter)  des  Großwesirs  war  Mussa-Pascha,  der  wegen  seiner 
vorgespiegelten  Vorliebe  für  die  Militärreformen  in  der 
Gunst  des  Sultans  stand.  Tatsächlich  gehörte  er  aber  der 
reaktionären  Partei  an.  In  dieser  Zeit  starb  der  Mufti,  wel¬ 
cher  der  Gönner  der  neuen  Truppen  war;  an  dessen  Stelle 
wurde  der  Kadiasker  von  Rumelien,  ebenfalls  ein  heimlicher 
Feind  der  Reformen  Selims,  ernannt.  Der  neue  Mufti  und 
der  Kaimakam  des  Groß wesirs  brachten  eine  Verschwörung 
zustande,  aus  der  eine  neue  Revolution  in  Konstantinopel 
entstand,  welche  die  Auflösung  der  neuen  Truppen  und 
Entthronung  Selims  zur  Folge  hatte24. 

Bei  der  Verteidigung  Konstantinopels  warb  die  türkische 
Regierung  2000  Mann,  die  ohne  Beschäftigung  waren,  und 
die  sie  jfür  (den  dienst  bei  (den  Batterien  benutzte.  Man  nannte 
sie  Yamaks-tabieli,  d.  h.  Helfende  bei  den  Batterien.  Der 
Sultan  hoffte  sie  nach  und  nach  den  neuen  Truppen  einzuver¬ 
leiben.  Dazu  wollte  er  die  Gelegenheit  der  Abreise  des 
größeren  Teiles  der  Janitscharen  in  den  Krieg  benutzen. 
Am  25.  Mai  schickte  Mussa  Pascha  unter  dem  Vorwand, 
einen  geheimen  Wunsch  des  Sultans  zu  vollführen,  Mahmud 
Effendi  zu  Yamaks  in  die  Kastelle  am  Bosporus,  um  ihnen 
den  Sold  zu  zahlen  und  sie  aufzufordern,  die  Uniform  der 
neuen  Truppen  anzuziehen.  Von  den  unter  ihnen  sich  be¬ 
findenden  Janitscharen  gereizt,  weigerten  sich  die  Yamaks, 
der  Forderung  nachzukommen.  Damit  beginnt  der  Aufstand. 
Die  Yamaks  waren  schon  beizeiten  von  den  Janitscharen 

24.  Ueber  die  türkischen  Aufstände  von  1807  und  1808  siehe  be¬ 
sonders  „Die  Revolution  in  Konstantinopel  in  den  Jahren  1807  und 
1808“  von  Ottokar,  Freiherr  von  Schlechta-Wssehrd,  Wien  1882;  vgl. 
dann  „Histoire  des  revolutions  de  Constantinople  en  1807  et  1808“  von 
Juchereau  de  Saint-Denis,  von  Zinkeisen  benutzt. 
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gegen  die  neuen  Truppen  und  die  europäischen  Erfindungen 
gewonnen.  Mahmud  Efendi  wurde  getötet,  als  er  nach  dem 
Serail  flüchten  wollte.  Der  Aufstand  verbreitete  sich  unter 
allen  Bospor-Garnisonen  der  Yamaks.  Es  begann  der  Kampf 
zwischen  diesen  und  den  Nisams  in  allen  Festungen  und  Bat¬ 
terien.  Die  Nisams,  von  ihren  zahlreichen  Feinden  ver¬ 
trieben,  kehrten  in  ihre  Kasernen  zurück,  wo  sie  in  aller 
Ruhe  auf  die  Befehle  des  Sultans  warteten.  Der  Aufstand 
konnte  aber  nicht  durch  friedliche  Mittel,  wie  es  der  Sultan 
wünschte,  erstickt  werden.  Der  Kaimakan,  als  er  dem  Sul¬ 
tan  die  Nachricht  von  dem  Aufstand  brachte,  stellte  die 
Sache  als  etwas  sehr  Unbedeutendes  dar.  Er  verpflichtete 
sich,  bald  Ruhe  zu  schaffen.  Die  Agenten  der  Janitscharen 
nährten  die  Erregung  der  Yamaks.  Die  Ulemas  gaben  dem 
Aufstand  einen  religiösen  Charakter.  Schließlich  glaubte  man, 
der  Augenblick  sei  gekommen,  ein  für  allemal  die  Nisami’s  zu 
vernichten  und  den  alten  Zustand,  welcher  dem  Koran  ent¬ 
spricht,  im  Militär  wiederherzustellen.  Die  Revolutionäre 
schworen,  für  die  Religion  und  die  alten  Gesetze  zu  kämpfen 
und  solange  unter  Waffen  zu  bleiben,  bis  ihre  Forderungen 
erfüllt  wären.  Dem  Sultan  hat  man  den  von  der  Revolution 
verfolgten  Zweck  nicht  mitgeteilt.  Die  Rebellen,  600  an 
Zahl,  unter  dem  Kommando  Kabaktschi-Oglus,  drangen  in 
Konstantinopel  ein  und  wurden  von  dem  Volke  mit  Jubel 
empfangen.  Mussa  Pascha  sperrte  die  Nisams  in  Kasernen 
ein,  unter  dem  Vorwand  der  Vermeidung  eines  Zusammen¬ 
stoßes.  Auf  der  Straße  herrschte  aber  der  Aufstand.  Ka- 
baktschi  verstärkte  sich  mit  etwa  800  Mann  Janitscharen, 
200  Matrosen  und  einer  Anzahl  Kanonieren.  Der  Kaimakam 
machte  eine  Aechtungsliste  der  Parteigänger  der  Militär¬ 
reformen,  welche  hingerichtet  werden  sollten.  Einige  der 
Reformfreunde  wurden  in  den  Palast  des  Kaimakams  gelockt 
und  dort  meuchlerisch  ermordet.  Die  übrigen  wurden  von 
den  Banden  der  Rebellen  ermordet.  Selim  glaubte  sich  ret¬ 
ten  zu  können,  wenn  er  die  Forderungen  der  Revolutionäre 
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erfüllte;  er  erwies  seine  Schwäche,  indem  er  die  neuen  Trup¬ 
pen  gegen  die  Rebellen  nicht  benutzte,  sondern  sie  durch 
eine  Verordnung  definitiv  auflöste  und  sie  der  Willkür  der 
Janitscharen  überließ. 

Man  beachtete  diese  aber  nicht.  Am  31.  Mai  wurde  Se- 
lim  wegen  seiner  dem  Koran  widersprechenden  Handlungen 
en thront.  Der  Mufti  gab  seine  Fettwa  dazu. 

An  Stelle  Selims,  dessen  Leben  übrigens  verschont 
wurde  und  der  sich  der  neuen  Lage  fügte,  bestieg  den  Thron 
Mustafa,  der  Sohn  des  letzten  Sultans  Abd-ul-Hamid.  Alles 
verlief  in  ziemlicher  Ruhe  und  Ordnung;  es  wurden  alle 
Exzesse  gegen  die  Juden  und  Christen  vermieden.  Als  die 
neuen  Truppen  vonjder  Entthronung  des  Sultans  hörten,  zer¬ 
streuten  sie  sich.  Ihre  Kasernen  wurden  bombardiert.  Der 
neue  Sultan  war  Vertreter  der  reaktionären  Partei;  war  aber 
nicht  imstande,  sich  im  Volke  Autorität  zu  verschaffen.  Die 
Regierung  blieb  in  den  Händen  des  Mufti  und  Mussa 
Paschas.  Das  Volk  stand  an  ihrer  Seite,  weil  sie  die  Steu¬ 
ern  für  die  militärischen  Reformen  abschafften.  Nachdem 
die  Yamaks  mit  viel  Geld  belohnt  wurden,  schickte  man  sie 
zurück  auf  ihre  Posten  und  Kabaktschi  wurde  zum  General¬ 
kommandanten  der  Bosporusgarnisonen  ernannt.  Der  Auf¬ 
stand  in  Konstantinopel  sowie  die  Entthronung  des  Sultans 
haben  sehr  großen  Einfluß  auf  die  auswärtigen  Beziehun¬ 
gen  der  Pforte  und  auf  den  Verlauf  des  Krieges  mit  Ruß¬ 
land  gehabt. 

Der  französische  Einfluß  wurde  auf  einmal  erschüttert. 
Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  die  Pforte  für  Rußland  oder  für 
England  gewesen  wäre.  Sebastiani  verlor  aber  seine  Madit. 

Kehren  wir  jetzt  zu  Napoleon  und  seiner  Politik  zu¬ 
rück. 

Napoleon  blieb  in  Osterode  bis  zum  1.  April  1807 
und  setzte  sich  dann  in  dem  Schloß  Finckenstein  fest.  Talley- 
rand  weilte  die  ganze  Zeit  in  Warschau,  wo  sich  tatsäch¬ 
lich  das  diplomatische  Hauptquartier  Europas  mehrere  Mo- 


s 


155 


nate  hindurch  befand.  Der  auswärtige  Minister  Frankreichs 
hatte  da  seinen  Hofstaat  und  schickte  regelmäßig  Napoleon 
Berichte  zu  über  alle  diplomatischen  Tagesbegebenheiten. 

Am  8.  Februar  schrieb*  Talleyrand  an  Napoleon,  daß  an 
demselben  Morgen  Jaubert  von  seiner  Mission  nach  Per¬ 
sien  zurückgekehrt  sei.  Die  Abgesandten  Persiens  und  der 
Türkei  würden,  wie  Jaubert  sagte,  bald  mit  ihrer  Vollmacht 
zum  Zwedk  der  Allianzschließung  ankommen25.  Am  28.  Febr. 
kündigte  Talleyrand  für  den  Abend  die  Ankunft  des  per¬ 
sischen  Bevollmächtigten  und  für  den  nächsten  Tag  die 
des  türkischen  an.  Er  verlangte  zugleich  von  Napoleon  In¬ 
struktionen,  auf  Grund  derer  er  mit  ihnen  verhandeln 
könnte26.  Am  3.  März  antwortete  Napoleon  seinem  Mi¬ 
nister,  er  könne  ihm  keine  Instruktionen  geben,  bevor  er 
Jauberts  Denkschrift  über  Persien  erhalten  hätte,  und  bis 
er  nicht  den  Zweck  der  Absendung  des  türkischen  Bevoll¬ 
mächtigten  kenne, 

Viel  dringender  war  für  den  französischen  Kaiser  augen¬ 
blicklich  ein  Bündnis  mit  Oesterreich.  Daher  sagt  er  in 
Fortsetzung  seines  Briefes:  „Que  veut  la  maison  d’Autriche? 
Je  ne  le  sais  pas.  Veut-elle  traiter  pour  garantir  Pintegrite 
de  la  Turquie?  J’y  consens.  Veut-elle  un  traite  par  lequel, 
la  Russie  venant  ä  acquerir  un  accroissement  de  puissance 
ou  de  terrifoire  en  Turquie,  les  deux  puisisances  feraient  cause 
commune  pour  obtenir  Fequivalent?  Cefa  peut  encore  se 
faire.  Enfin  la  maison  d’Autriche  veut-elle  gagner  quelque 
chose  dans  tout  ceci?  Se  mettre  du  cöte  de  celui  qui  lui 
donnera  de  Favantage?  que  veut-elle?  Je  ne  sais  rien  de 
tout  cela“.  Napoleon  schreibt  dann  an  Talleyrand,  er  möge 
sich  über  diese  Fragen  ganz  deutlich  Vincent  gegenüber 
äußern  und  ihm  sagen,  daß,  falls  die  Angelegenheit  mit  Preu- 


25.  Sturdza  S.  543. 

26.  Ebenda  S.  544,  545. 

27.  Corresp.  11918. 
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ßen  nidht  geordnet  werde  und  falls  sich  Oesterreich  mit 
Frankreich  verbinde,  man  Oesterreich  einen  Teil  von  Schle¬ 
sien  geben  könne.  „Faites-moi  connaitre  votre  opinion  sur 
ce  que  veut  la  maison  d’Autriche,  et  ce  qu’il  faut  faire 
pour  se  Pasisurer.  Ce  doit  etre  lä  mon  premier  interet.“ 

Wir  wir  sehen,  fürchtete  er  unter  dem  Druck  der  letz¬ 
ten  Ereignisse,  daß  Oesterreich  etwa  an  die  Seite  seiner 
Feinde  trete.  Gegenüber  der  verdächtigen  Fialtung  Oester¬ 
reichs  faßte  eine  neue  Idee:  ein  Bündnis  mit  Rußland, 
in  seinem  Geiste  Wurzel.  Preußen  wollte  sich  von  Ruß¬ 
land  nicht  trennen;  Oesterreich  blieb  audhi  weiter  unent¬ 
schlossen.  Napoleon  hatte  ein  Bündnis  mit  einer  Macht 
nötig.  Der  Kaiser  sah  dann,  daß  die  Macht  der  „Bar¬ 
baren“  des  Nordens  nicht  leicht  gebrochen  werden  konnte. 

Am  9.  März  schrieb  er  an  Talleyrand:  „La  tranquillite 
de  PEurope  ne  sera  stable  que  lorsque  la  France  et  PAu¬ 
triche,  ou  la  France  et  la  Russie  marcheront  ensemble. 
Je  Pai  propose  plusieurs  fois  ä  PAutriche;  je  le  lui  propose 

enCore . La  fin  de  tout  ceci  sera  un  Systeme  entre  la 

France  et  PAutriche,  ou  entre  la  France  et  la  Russie;  car 
il  n’y  aura  de  repos  pour  les  peuples,  qui  en  ont  tous  be- 
soin,  que  par  Cette  union“28. 

In  dem  Bündnis  mit  Oesterreich  sollte  die  Erhaltung 
der  Integrität  der  Türkei  eine  der  Hauptsachen  sein.  Einige 
Tage  danadh,  am  14.  März,  schreibt  Napoleon  wieder  an 
Talleyrand:  „Tout  en  desirant  fort  la  paix  avec  PAutriche 
.  .  .  .,  je  suis  d’opinion  qu’une  alliance  avec  la  Russie  serait 
tres  avantageuse,  si  ce  n’etait  pas  une  chose  fantasque  et 
quäl  v  eüt  quelque  fond  ä  faire  sur  cette  oourU29.  Am 
20.  März  sprach  er  sich  endlich  auch  öffentlich  für  diese 
Idee  aus  und  schrieb  an  den  Senat:  „Nous  sommes  prets  ä 
conclure  avec  la  Russie  aux  memes  conditions  que  son 


28.  Corresp.  11977. 

29.  Ebenda  12028; 
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negociateur30  avait  signees,  et  que  les  intrigues  de  l’Angle- 
terre  Pont  contrainte  ä  repousser.  Nous  sommes  prets  ä 
rendre  ä  ces  huit  millions  d’hab'itants;,  conquis  par  nos 
armes,  la  tranquillite  et  au  roi  de  Prusse  sa  Capitale“31. 

Um  ein  Bündnis  mit  Rußland  zu  erhalten,  brauchte 
aber  Napoleon  ein  Friedland  und  dies  ist  später  gekommen. 
Diese  Aenderung  der  Politik  Napoleons  beeinflußt  auch  seine 
Beziehungen  zu  der  Türkei. 

Verfolgen  wir  jetzt  die  türkische  Frage  näher,  die  wir 
für  einen  Moment  beiseite  gelassen  haben. 

Am  4.  März  teilte  Talleyrand  Napoleon  den  Inhalt  der 
von  Sebastiani  erhaltenen  Depeschen  mit32.  Die  Depeschen 
tragen  die  Daten  27.  und  30.  März  und  berichten  über  die 
Ereignisse  in  Konstantinopel  bis  zur  Abreise  Arbuthnots 
aus  der  türkischen  Fiauptstadt,  Die  Türken  hatten  vor  der 
Kriegserklärung  179  000  Soldaten  und  es  wurde  noch  die 
Aushebung  von  207  500  Mann  angeordnet33.  General  Se¬ 
bastiani  machte  kein  H ehl  daraus,  daß  alle  diese  386  500 
Soldaten  kein  wirkliches  Fieer  ausmachten. 

Am  5.  März  teilte  Talleyrand  seinem  Kaiser  mit,  daß 
die  Gesandten  Persiens  und  der  Türkei  geneigt  seien  nach 
Berlin  zu  reisen.  Die  Absicht  der  Türkei  sei,  eine  Allianz 
zu  schließen.  Wien  verheimliche  seine  Neigung  zu  Rußland 
schlecht34. 

Fortwährend  entwarf  Napoleon  nacheinander  neue 
Pläne.  Am  6.  März  schrieb  er  an  Talleyrand35,  er  solle 
sich  nicht  beeilen,  ihm  die  Minister  von  Persien  und  der 
Türkei  zu  schicken.  „Je  vous  le  repete,  laissez  Pambassadeur 
ottoman  ä  Varsovie  encore  quelque  tempsl.  Notifiez  1  ui ,  au 


30.  Oubril. 

31.  Corresp.  12100. 

32.  Sturdza  S.  546. 

33.  s.  die  Note  der  Pforte  bei  Hurtnuzaki  I,  2  S.  380  u.  381. 

34.  Sturdza  S.  347. 

35  Corresp.  11943. 
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re^u  de  Cette  lettre,  qu’il  m’attende  ä  Varsovie“.  Talley- 
rand  sollte  der  Regierung  von  Warschau  und  dem  Kriegs¬ 
direktorium  mitteilen,  daß  Napoleon  nach  der  Moldau  den 
Marschall  Massena  mit  30  000  Soldaten  zu  schicken  beab¬ 
sichtige,  welcher  sich  mit  dem  General  Marmont  und  den 
40  000  aus  Dalmatien  kommenden  Soldaten  vereinigen  sollte. 
Zu  den  30  000  Mann  unter  Massena  sollten  noch  15  000 
Polen,  welche  bei  Kamienec  blieben,  beitreten,  um  diese 
Provinz  aufzuwiegeln.  Der  auswärtige  Minister  mußte  meh¬ 
rere  Dinge  mit  dem  türkischen  Gesandten  klarlegen.  „Vous 
ne  me  dites  pas  quels  sont  ses  pouvoirs.  Sa  dour  desire-t- 
elle  que  fenvoie  20  000  hommes  pour  Couvrir  Constanti- 
nople  ?  S;il  dit  non,  veut-elle  que  je  les  envoie  pour  bala- 
yer  le  Danube?  Comment  les  traiteraiton  ?  qui  en  aurait 
le  dommandement  ?  Enfin  voyez  s’ils  ont  songe  ä  quelque 
chose  et  s’il's  desirent  quel'que  chose.  S^l*  y  avait  un  eon- 
gres,  Pambassadeur  a-t-il  des  pouvoirs  pour  de  eongres? 
que  veut  la  Porte  ä  la  paix  generale?  Voilä  des  dhoses 
sur  lesquelles  il  faut  que  vous  nPecllairiez;  .  .  .  m“ 

Am  7.  März  teilte  Talleyrand  Napoleon  die  Depesdhen 
Sebastianis  vom  10.  Februar  mit,  aus  denen  man  ersieht, 
daß  der  Diwan  nidht  mehr  so  kräftig  gegen  England  auftritt. 
Der  Vater  des  Prinzen  Ypsilanti  war  enthauptet  und  sein 
Vermögen  wegen  des  Verrats  seines  Sohnes  konfisziert  wor¬ 
den.  Mustafa  Bairakdar  war  zum  Pascha  von  drei  Pferde¬ 
schweifen  und  zum  Generalchef  der  Donauarmee  gegen  die 
Russen  ernannt  worden.  Weiter  sagte  Talleyrand,  die  Pforte 
wolle  ein  Offensiv-  und  Defensivbündnis.  Ihr  Gesandter 
habe  die  Vollmacht,  das  Bündnis  zu  schließen,  und  sei  er¬ 
mächtigt,  den  Durchgang  der  französischen  Truppen  durch 
gewisse  türkische  Gebiete  zu  gestatten36.  Am  8.  März  be¬ 
antwortete  der  auswärtige  Minister  die  Briefe  Napoleons 
vom  6.  März37. 


36.  Sturdza,  S.  549  u.  550. 

37.  Ebenda,  S.  551  u.  552. 
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Die  Gesandten  Persiens  und  der  Türkei  würden  in 
Warschau  bleiben  und  Napoleon  erwarten.  Der  persische 
Gesandte  wollte  auch  ein  Offensiv-  und  Defensivbündnis.  Die 
Pforte  wünsche  die  Integrität  ihres  Gebietes  und  vollstän¬ 
dige  Unabhängigkeit.  Sie  wünschte  noch,  wenn  es  möglich 
sei,  die  Wiedergewinnung  der  Krim.  Die  Pforte  würde  ihre 
Hauptkräfte  nach  der  Walachei  und  Moldau  schicken,  wo 
sie  angegriffen  war,  und  sei  bereit,  auch  Truppen  gegen  die 
Russen  nach  Georgien  zu  schicken.  Sie  würde  die  fran¬ 
zösischen  Truppen  in  der  Moldau  und  Walachei  gern  sehen, 
wenn  sie  aus  Polen  kommen ;  sie  traue  aber  dem  bosni¬ 
schen  Volke  nicht  und  fürdite,  daß  sich  die  aus  Dalmatien 
kommenden  Truppen  Unannehmlichkeiten  und  Verwicklun¬ 
gen  aussetzen  würden.  Die  französischen  Truppen,  zur  Ver¬ 
teidigung  Konstantinopels  bestimmt,  würden  mehr  Aerger 
verursachen  als  Genugtuung  verschaffen.  Sollten  die  Trup¬ 
pen  nach  der  Moldau  und  Walachei  geschickt  werden,  so 
wird  das  Kommando  und  die  Verproviantierung  keine 
Schwierigkeit  bieten.  Die  Absendung  von  französischen 
Truppen  sei  in  den  dem  Gesandten  gegebenen  Instruktionen 
nicht  vorgesehen,  er  sei  bloß  für  die  Sendung  der  Offi¬ 
ziere  bevollmächtigt  und  bestehe  auf  diesem  Punkt.  Die 
Pforte  hätte  zahlreiche,  aber  schlecht  organisierte  Truppen. 
Diese  hätten  Offiziere  zu  ihrer  Führung  sehr  nötig.  Der 
türkische  Gesandte  hätte  kaum  verstanden,  was  ein  Kon¬ 
greß  bedeute.  Sollte  ein  Kongreß  stattfinden,  so  sei  er  ver¬ 
pflichtet,  neue  Instruktionen  einzufordern.  Seine  Mission 
habe,  wie  er  mehrmals  Talleyrand  erklärte,  mehr  den  Krieg 
als  Frieden  zum  Zweck.  Der  Gesandte  wußte  nicht,  was 
in  Konstantinopel  geschehen  war;  er  wurde  darüber  von 
Talleyrand  unterrichtet.  Schließlich  hatte  der  auswärtige  Mi¬ 
nister  den  Betreffenden  Napoleons  Pläne  mit  Rücksicht  auf 
die  Sendung  Massenas  nach  der  Moldau  und  Walachei  und 
der  15  000  Polen  nach  Kamienec  mitgeteilt. 

Am  11.  März  antwortete  Napoleon  Talleyrand,  daß  er, 
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weil  die  Pforte  einstweilen  keine  Truppen  in  Konstantinopel 
und  audh  keinen  Durchzug  durch  Bosnien  wünsche,  dem 
türkischen  Gesandten  versichern  solle,  daß  darüber  keine 
Rede  mehr  sein  würde.  Was  die  verlangten  Offiziere  be¬ 
treffe,  so  solle  man  ihre  Zahl,  ihren  Grad  und  ihre  Waffen¬ 
gattung  bestimmen.  Dasselbe  solle  auch  mit  dem  persi¬ 
schen  Gesandten  bestimmt  werden.  Die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  der  Offiziere  sollte  angegeben  werden. 

Am  18.  März  berichtete  Talleyrand  an  Napoleon,  Vin¬ 
cent  habe  ihm  zur  Kenntnis  gebracht,  daß  Kaiser  Alexander 
im  Prinzip  „les  bons  Offices“  Oesterreichs  betreffs  eines 
allgemeinen  Friedens  akzeptiert  hätte.  Rußland  sei  bereit, 
den  Krieg  sowohl  mit  Frankreich  als  auch  mit  der  Türkei 
zu  beenden  und  zwar  nur  durch  direkte  Vermittlungen  und 
nicht  durch  Vermittlung  Oesterreichs.  Mit  Beziehung  auf 
Frankreich  hatte  Budberg,  der  auswärtige  russische  Minister, 
bloß  die  Absicht  zu  verhandeln  gezeigt.  Bezüglich  des  tür¬ 
kischen  Reiches  forderte  er  als  Basis  der  Verhandlungen  die 
Wiederherstellung  der  alten  Verträge  und  fügte  hinzu,  daß 
Rußland  nach  dem  Frieden  seine  Truppen  vom  türkischen 
Gebiete,  dessen  Integrität  gewahrt  werden  solle,  zurück¬ 
ziehen  wolle.  Talleyrand  machte  Napoleon  darauf  aufmerk¬ 
sam,  daß,  wenn  auf  Grund  der  alten  Verträge  der  Friede 
geschlossen  werde,  die  Türkei  eine  vollständige  Unabhän¬ 
gigkeit  nicht  erreichen  würde38. 

Anfang  April  erhielt  Napoleon  Nachricht  von  dem 
Mißerfolge  der  Engländer  vor  Konstantinopel.  Der  fran¬ 
zösische  Kaiser  war  sehr  besorgt  gewesen,  da  er  dem  Mut 
der  Türken  nicht  viel  zutraute.  Der  Triumph  Sebastianis  in 
Konstantinopel  und  die  großen  Mißerfolge  Englands  erschie¬ 
nen  ihm  als  ein  gutes  Omen.  Die  Pforte  wurde  wieder  ein 
Objekt  seiner  Liebe.  Napoleon  ist  mit  der  türkischen  Haltung 
vollständig  zufrieden. 


38.  Slurdza,  p.  554. 
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Am  3.  April  schrieb  er  dem  Sultan,  beglückwünschte 
ihn  zu  seiner  Haltung  und  für  die  Tapferkeit  der  Muselmanen 
gegen  die  Engländer:  „nos  ennemis  communs“39. 

Tu  f  es  montre  le  digne  descendant  de  Selim  et  de  Soli- 
man.  Tu  rn’as  demande  quelques  officiers,  je  te  les  envoie. 
JJai  regrette  que  tu  ne  nPeusses  pas  demande  quelques 
milliers  d’hommes,  tu  ne  nTen  a  demande  que  500;  j’ai  or- 
donne  aussitöt  qu’ils  partissent.  J’entendls  qu’ils  soient  Soldes 
et  habilles  ä  mes  frais  et  que  tu  sois  rembourse  des  de- 
penses  qu’il's  pourront  Poccasioner.  Je  donne  ordre  au 
commandant  de  mes  troupes  en  Dalmatie  de  t’envoyer  les 
armes,  les  munitions  et  tout  de  que  tu  demanderas.  Je  donne 
le  merne  ordre  ä  Naples,  et  dejä  des  Canons  et  des  canonniers, 
ont  ete  mis  ä  la  disposition  du  paclia  de  Janina.  Generaux, 
officiers,  armes  de  toute  espece,  argent  meme,  je  mets  tout 
ä  ta  disposition:  tu  n*as  quJä  demander.  Demande  d’une 
maniere  claire,  et  tout  ce  que  tu  demanderas,  je  te  Ten- 
verai  sur  Pheure.  Arrange-toi  aved  le  schah  de  Perse  qui 
est  aussi  Pennemi  des  Russes;  engage-le  ä  tenir  ferme 
et  ä  attaqüer  vivement  Pennemi  oommtun.  J^ai  battu  les 
Russes  dans  une  grande  bataille  ...  Je  suis  ä  quatre- 
vingts  heures  en  avant  de  Varslovie  et  je  vais  profitep  de 
quinze  iours  de  repos  que  je  donne  ä  mon  armee  pour 
me  rendre  ä  Varsbvie  et  y  recevoir  ton  amlbasisadeur.  Je 
sens  le  besoin  que  tu  as  de  canonniers  et  de  troupes.  Je 
les  avais  offerts  ä  ton  ambassadeur;  il  n’en  a  pas  voulu, 
dans  la  crainte  d^larmer  la  delicatesse  des  Musulmans. 
Confie-moi  touis  tes  besoins.  Je  suis  assez  puissant  et  assez 
inte  resse  h  tes  succes  tant  par  amitie  que  par  poütique,  pour 
n^voir  rien  ä  te  refuser.  Ici  on  m’a  propose  la  paix;  on 
nPacoordait  tous  les  avantages  que  je  pouvais  desirer;  mais 
on  voulait  que  je  ratifiasse  Petat  de  choses  etabli  entre  la 
Porte  et  la  Russie  par  le  traite  de  Sistova  (sid)40,  et  je  m’y 

39.  Corresp.  12277. 

40.  Der  Fehler  rührt  von  Talleyrand  und  Vincent  her  (Sturdza  550). 
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suis  refuse.  J’ai  repondu,  quhl  fallait  qu’une  independanCe 
abisolue  füt  assuree  ä  la  Porte,  et  que  tous  lies  traites  qui 
lui  avaient  ete  arraches  pendant  que  la  France  sommeilait, 
fussent  revoques.“ 

Ebenso  schrieb  Napoleon  am  3.  April  an  den  Schah 
von  Persien,  sich  mit  der  Türkei  in  Verbindung  zu  setzen 
und  Englands  Verbindung  mit  Indien  zu  verhindern41. 

Am  4.  April  schickte  Talleyrand  Napoleon  die  Depesche 
Sebastianis  vom  10.  März,  von  der  die  Rede  früher  ge¬ 
wesen  ist  und  aus  welcher  folgte,  daß  die  Türkei  sich  ganz 
in  die  Arme  Napoleons  gestürzt  hatte.  Der  Sultan  geneh¬ 
migte  die  Anerbietung,  daß  ihm  sechs  Kriegsschiffe  und 
leichte  Artilleriezüge  zugeschickt  werden,  damit  diese  in 
Verbindung  mit  der  türkischen  Flbtte  die  Krim  angreif en 
können.  Der  Sultan  wollte  dorthin  10  000  Mann  schicken. 
Er  bat  um  Marineoffiziere  und  Kontreadmiräle.  Selim  gab 
zu,  daß  die  Festungen  bei  Ragusa  mit  französischen  Truppen 
besetzt  würden,  und  war  sogar  für  die  Sendung  der  25  000 
Franzosen  aus  Dalmatien  nach  Widdin  und  dem  Dnjestr42. 
Mehr  konnte  Napoleon  nicht  verlangen.  Das  alles  stand 
aber  nur  auf  dem  Papier! 

Am  5.  April  erteilte  Napoleon  Talleyrand  den  Befehl 
an  Sebastiani  zu  schreiben,  die  Türken  zu  überreden,  nicht 
mehr  mit  der  Flotte  ins  Mittelmeer  zu  gehen,  weil  es  ge¬ 
fährlich  wäre,  sondern  sie  sollten  sie  ins  Schwarze  Meer 
schicken,  um  den  russischen  Handel  zu  stören  und  Mustafa 
Pascha  zu  helfen.  Die  türkische  Armee  solle  den  Pruth  über¬ 
schreiten,  um  sich  mit  den  Franzosen  zu  vereinigen,  weil 
Midhelson  vorläufig  wenig  Truppen  hätte.  Die  Pforte  möge 
ihrem  Gesandten  die  Vollmacht  und  Instruktionen  geben, 
im  Falle  eines  Friedens  dem  Friedenskongreß  beizuwohnen. 

Es  ist  die  Rede  von  dem  Vertrag  von  Jassy  und  anderen  Verträgen 
zwischen  der  Pforte  und  Rußland. 

41.  Corresp.  12278. 

42.  Sturdza  S.  557. 
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Napoleon  würde  den  Frieden  nur  unter  der  Bedingung' 
schließen,  wenn  auch  die  Pforte  miteinbegriffen  sei,  und 
er  werde  alle  ihre  Interessen  wahren.  Talleyrand  mußte 
dem  französischen  Konsul  von  Rustschuk  schreiben,  Mustafa 
Pascha  zuvor  zu  benachrichtigen,  daß  Napoleon  ihm,  seinem 
Wunsche  entsprechend,  einen  Offizier  und  einen  Oberst  mit 
dem  Glüdkwunsch  schicke,  ihm  an  dem  Pruth  zu  be¬ 
gegnen43. 

Am  7.  April  beantwortete  Napoleon  Selims  Brief  vom 
0.  März,  in  dem  dieser  ihm  von  den  jüngsten  Ereignissen 
in  Konstantinopel  und  von  den  letzten  von  ihm  gegen  Eng¬ 
land  und  Rußland  getroffenen  Maßnahmen  schrieb.  Dies¬ 
mal  hatte  der  französische  Kaiser  nicht  genug  Titelbezeich¬ 
nungen  und  Lobesworte  für  seinen  Freund44.  „Mon  am- 
bassadeur  m’a  instruit  de  tout  ce  qui  s’est  passe.  L’energie 
que  Votre  Hautesse  a  montree  dans1  cette  cirdonstance,  lui 
a  fait  remporter  une  victoire  importante  et  a  decide  la  re- 
traite  honteuse  de  la  flotte  anglaise.  La  mesure,  qu’Elle  a 
prise,  de  prohiber  les  marchandises  anglaises,  est  une  juste 
punition,  qui  sera  tres-sensible  ä  cette  nation  mercantile 
et  avide  ....  Je  desire  beaucoup  aussi  que  les  forces 
navales  de  Votre  Hautesse  n’entrent  point  dans  la  Mediter- 
ranee,  mais  au  contraire  dans  la  mer  Noire,  oü  elles  sont 
süres  de  se  trouver  superieures  et  de  faire  un  grand  mal 
ä  Fennemi  dommun.  Mon  ambassadeur  a  parfaitement  rempli 
mes  intentions  en  etant  agreable  ä  Votre  Hautesse;  sur  le 
bien  quelle  me  dit  de  lui  et  d’apres  le  dontentement  qu^Elle 
a  de  ses  Services,  je  lui  ai  accorde  la  grande  decoration  de 
la  Legion  d’honneur.  Je  desire  que  Votre  Hautesse  le  lui 
apprenne  Elle-meme  ....  Tous  les  projets  de  Votre  Hau¬ 
tesse,  dont  mJa  fait  part  mon  ambassadeur,  auquel  je  re- 
ponds  en  detail  par  le  moyen  des  chiffres,  sont  dignes 

43.  Corresp.  S.  12302. 

44.  Ebenda  S.  13324.  Der  Brief  vom  3.  April  wurde  auf  Grund 
der  Gesandtschaftsberichte  geschrieben. 
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cP  Elle  et  seront  couronnes  d’un  pl'ein  slucces.  Elle  et  moi 
nous  voulons  la  paix,  mais  une  paix  honorable,  qui  laisse 
ä  toutes  les  grandes  puissandes  la  liberte  de  faire  chez  elles 
ce  qui  leur  convient  et  qui  ne  permette  ä  aucun  souverain 
de  s’ingerer  dans  les  affaires  interieures  d’un  autre.  L’ar- 
ticle  preliminaire  de  toute  paix  que  je  ferai,  sera  toujours 
Pindependance  pleine  et  entiere  de  tous  les  etats  de  Votre 
Hautesse.  Elle  peut  dompter  sur  toute  mon  assistance, 
comme  je  compte  sur  Elle  et  sur  cette  noble  conduite  qui 
retentit  dans  toute  PEurope  et  qui  replace  Pempire  ottoman 

dans  de  haut  rang  qui  lui  appartient . “ 

An  demselben  Tage  (7.  April)  teilte  Talleyrand  Napo¬ 
leon  mit,  daß  Oesterreidh  offiziell  und  positiv  eine  freund¬ 
liche  Intervention  zur  Herstellung  des  Friedens  in  Europa 
angeboten  habe45.  Die  Note  von  Vincent  erwähnte  aber  die 
Türkei  nicht.  „J*ai  lu  les  notes  en  presence  de  M.  de  Vin¬ 
cent,  et  je  lui  ai  dit:  II  n’est  point,  dans  tout  cela,  question 
de  la  Turquie,  et  Pempereur  ne  peut  s’entendre  ä  des  pro- 
positions,  de  quelque  nature  qu’elles  soient,  dans  lesquelles 
la  Turquie  ne  serait  pas  domprise.  II  s^est  ä  cet  egard  ex- 
plique  dans  les  termes  les  plus  peremptoires“.  „La  Tur¬ 
quie,  m’a  dit  M.  de  Vincent,  n’est  pas  nommee,  il  est  vrai, 
mais  eile  est  bien  clairement  indiquee,  Les  cabinets  nommes 
sont  Ceux  dont  PAutriche  a  precedemment  sonde  les  dis- 
positions.  C’est  tellement  Pintention  et  le  desir  de  ma  dour 
que  la  Turquie  soit  domprise  dans  la  paix,  que  Poffre  que 
je  suis  Charge  de  faire  ici,  et  qui  sera  faite  dans  les  memes 
termes  ä  Londres,  Petersbourg  et  Memel,  sera  dommuni- 
quee  ä  la  dour  de  Constantinople  et  qu’un  courrier  a  ete 
expedie  pour  det  effetu.  M.  de  Vincent  m’a  presente  alors 
la  depeche  qu’il  a  regue  de  M.  de  Stadion  et  qui  le  lui 
dit  positivement :  „Au  surplus,  que  notre  intervention  soit 
adceptee  sous  la  reserve  expresse  que  la  Turquie  prendra 


45.  Sturdza  S.  559—561. 
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part  aux  negociations,  cela  ne  fera,  nous  en  sommes  sürs, 
de  diffidultes  d’audun  cöte.“ 

Wir  haben  diesen  Abschnitt  aus  der  Mitteilung  Talley- 
rands  wiedergegeben,  um  uns  von  den  französischen  Ver¬ 
fügungen  betreffs  der  Türkei  eine  klare  Vorstellung  madhen 
zu  können.  Napoleon  bestand  fest  darauf,  die  Türkei  mit 
den  anderen  Mädhten  an  dem  Kongreß  teilnehmen  zu  las¬ 
sen.  In  diesem  Sinne  schrieb  er  am  19.  April  dem  Könige 
von  Preußen,  Friedrich  Wilhelm :  Er  wolle  seine  Sache  nidht 
von  der  der  Pforte  trennen,  wie  Rußland  das  wünsdhe.  Am 
26.  April  beauftragte  der  Kaiser  von  Frankreidh  Talleyrand, 
Sebastiani  zu  sdhreiben,  „que  la  Russie  nVa  fait  des  propo- 
sitions  de  paix,  que  PAutriche  a  Offert  sa  mediation,  et  que 
j  ai  declare  que  je  ne  traiterai  point  sans  mes  allies,  parmi 
Iesqüels  l'a  Porte  tient  le  premier  rang;  qu’il  oonvient  que 
la  Porte  envoie  des  instrudtions  ä  son  ministre  ä  Varsovie 
pour  assister  au  dong'res,  si  toutefois  il  y  en  a;  que  je  ne 
separerai  jamais  ma  cause  de  celle  de  la  Porte;  mais  que 
le  moment  oü  on  parle  de  paix  est  delui  oü  il  faut  redöubler 
de  preparatifs  et  multiplier  les  ressourdes;  que  j’apprendrai 
avec  plaisir  que  le  vizir  aura  passe  le  Danube,  et  qu’alors, 
et  quand  j’aurai  pris  Danzig,  je  me  mettrai  en  mouvement 
pour  chasser  loin  les  Russes“46. 

Napoleon  hatte,  was  seinen  Zweifel  an  dem  Friedens- 
sdhluß  betrifft,  vollständig  recht.  Die  Konvention  von  Bar¬ 
tenstein  war  geeignet,  das  ganze  Europa  gegen  ihn  aufzu¬ 
bringen.  Die  Vermittlung  Oesterreichs  blieb  praktisch  er¬ 
folglos.  Im  Prinzip  war  aber  die  Vermittlung  sowohl  von 
Frankreidh  als  auch  von  Rußland  und  Preußen  angenommen. 

Um  Oesterreidh  keinen  Vorwand  zum  Unwillen  zu 
geben,  erklärte  sidh  Napoleon  für  den  Friedenskongreß  be¬ 
reit.  Zugleich  aber  gab  er  Talleyrand  den  Befehl,  die  den 
Frieden  vorbereitenden  Verhandlungen  möglicst  auszudeh- 


46.  Corresp.  12474. 
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nen,  um  Zeit  für  die  Eroberung  Danzigs  zu  gewinnen  und 
so  Herr  der  Situation  zu  werden.  Der  französische  auswär¬ 
tige  Minister  sollte  die  Zulassung  aller  mit  den  beiden  krieg- 
führenden  Parteien  verbündeten  Staaten,  wie  der  Türkei 
und  Spanien,  für  den  Kongreß  vorschlagen.  Dieses  dau¬ 
erte  einige  Wochen.  Rußland  und  Preußen  wollten  etwas 
anders  als  den  wahren  Frieden.  Sie  wollten  erst  Napo¬ 
leons  Bedingungen  kennen  lernen,  nachher  erhoben  sie  Ein¬ 
sprüche  gegen  die  Teilnahme  der  Türkei  an  dem  Kongreß, 
schließlich  bestanden  sie  darauf,  daß  auch  Oesterreich  sich 
zu  der  Konvention  von  Bartenstein  bekenne.  So  verlor  man 
den  ganzen  Monat  Mai.  Danzig  fiel  am  26.  Mai  in  die 
Hände  der  Franzosen.  Die  Weidhsel  war  endgültig  unter 
der  Gewalt  Napoleons.  Statt  daß  der  Friedenskongreß  in 
Kopenhagen,  wie  es  bestimmt  war,  abgehalten  werde,  be¬ 
gannen  im  Juni  wieder  die  Kämpfe,  welche  mit  Friedland 
und  mit  der  Besetzung  von  Königsberg  endeten.  Preußen 
war  ganz  besetzt.  Dem  König  Friedrich  Wilhelm  blieb  nur 
eine  einzige  Festung,  die  kleine  Stadt  Memel  übrig. 

In  seinem  Kampfe  gegen  Rußland  wurde  Napoleon  sehr 
wenig  von  der  Türkei  unterstützt.  Alles,  was  man  er- 
oachte,  blieb  bloß  auf  dem  Papier.  Der  Sultan  Selim  wollte 
tatsächlich  den  Wünschen  Napoleons  nachgehen.  Sein  Reich 
war  aber  zu  schlecht  organisiert,  um  mit  ihm  nach  seinem 
Willen  verfügen  zu  können.  Die  Paschas  folgten  ihm  nicht 
und  die  Janitsdharen  verabscheuten  seine  Projekte  für  die 
Militärreform.  Selbst  Mustafa  Pascha  (Bairakdar)  be¬ 
schränkte  sich  mehr  auf  schöne  Redensarten  als  auf  eine 
enengisdhe  Aktion  gegen  die  Russen.  Wären  die  Türken 
gegen  Michelson  scharf  vorgegangen,  so  wären  die  Russen 
gezwungen  gewesen,  die  Fürstentümer  zu  verlassen.  Der 
von  Sebastiani  gemadhte  Plan  war  wunderbar.  Wir  werden 
ihn  im  letzten  Paragraphen  kennen  lernen.  Die  Türken 
übersdhritten  nicht  einmal  die  Donau.  Viele  Soldaten,  die 
auf  dem  Papier  verzeichnet  waren,  existierten  nicht.  Die 
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Paschas  wiederum  sahen  die  Franzosen  voll  Mißtrauen  an. 
Der  Pascha  von  Trawnik  war  der  einzige,  der  eine  wahre 
Sympathie  für  die  Franzosen  und  Napoleon  hatte.  Ali  Pascha 
von  Janina  fürchtete  den  französischen  Einfluß  auf  der 
Balkanhalbinsel  und  sah  die  französische  Armee  in  Dalmatien 
nicht  gern.  Da  er  willens  war,  sich  auch  weiter  die  Unab¬ 
hängigkeit  zu  sichern,  trieb  er  eine  Frankreich  mehr  feind¬ 
liche  Politik  und  trat  in  Verbindungen  mit  England  ein. 
Mustafa  Bairakdar  war  nach  der  Meinung  des  französischen 
Konsuls  von  Rustschuk  „un  rebelle  in  petto“.  Er  protestierte 
heftig  gegen  die  Russen,  unternahm  aber  gegen  sie  keine 
strengen  Maßregeln  und  beachtete  die  französischen  Rat¬ 
schläge  nicht.  InWiddin  folgte  dem  Paswan-Oglu  Molla,  wel¬ 
cher  eine  Aktion  gegen  die  Russen  wollte  und  die  Vereinigung 
der  Serben  mit  den  Russen  zu  verhindern  suchte.  Die  Armee 
des  Großwesirs  war  schlecht  organisiert  und  schlecht  geführt. 
Napoleon  glaubte  nicht,  daß  die  Türkei  so  schlecht  dastehe, 
und  erwartete  von  ihr  eine  tatkräftige  Mitarbeit.  Die  tür¬ 
kische  Flotte  ging,  trotz  der  Warnungen  Sebastianis  und 
Napoleons,  ins  Mittelmeer  und  wurde,  wie  wir  später  sehen 
werden,  von  den  Russen  geschlagen.  Von  einer  Landung 
auf  der  Krim  und  einem  Einrücken  in  Südrußland  konnte 
keine  Rede  mehr  sein,  obwohl  Napoleon,  am  22.  April, 
seinem  Flottenkommandanten  den  Befehl  erließ,  für  die 
Türkei  5  Kriegsschiffe  zu  bewaffnen,  damit  diese  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  türkischen  Flotte  Einfälle  ins  Schwarze 
Meer  machen  können47. 

Die  Nachricht,  der  Sultan  wolle  gestatten,  daß  25  000 
Franzosen  aus  Dalmatien  nach  Widdin  kommen,  wurde  von 
allen  Türken  sehr  unwillig  aufgenommen.  Ali  von  Janina 
warf  dem  Sultan  vor,  er  begünstige  die  ambitiösen  Pläne 
Frankreichs,  nachdem  er  vom  russischen  Joch  losgekommen 
wäre.  Mustafa  wurde  [gegen  (den  französischen  Konsul  heftig; 
der  Pascha  von  Trawnik  selbst  wollte  die  Verantwortung 


47.  Corresp.  12448. 
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des  Durchgangs  der  französischen  Truppen  durch  sein  Ge¬ 
biet  nicht  übernehmen.  Die  Janitscharen  fürchteten,  daß 
die  Franzosen  die  Türkei  militärisch  durch  Nisami-Dschedid 
umbilden  wollten,  und  im  Diwan  griff  die  Furcht  vor  der 
französischen  Intervention  in  die  inneren  Angelegenheiten 
der  Türkei  um  sich.  Die  christlichen  Nationen  innerhalb  des 
türkischen  Reichs  waren  auf  eine  französisch-türkische  Mili¬ 
tärkonvention,  welche  geeignet  war,  die  unerträgliche  tür¬ 
kische  Herrschaft  zu  befestigen  und  die  Russen,  von  denen 
sie  ihre  Erlösung  erwarteten,  zurückzudrängen,  schlecht  zu 
sprechen.  In  der  Tat  waren  die  Russen  keine  Verbündeten 
der  Türkei  mehr  und  sie  verstanden  es,  auf  die  Franzosen 
durdh  Broschüren  und  tendenziöse  Gerüchte  ein  schlechtes 
Licht  zu  werfen. 

Am  14.  April  berichtete  Sebastiani  an  Talleyrand  über 
die  Abneigung  der  Paschas  gegen  die  Sendung  der  25  000 
Franzosen  an  die  Donau,  und  am  21.  Mai  antwortet  ihm 
Talleyrand,  daß  man,  um  die  Unruhe  und  die  Verwirrungen 
zu  vermeiden,  kein  Heer  nach  der  Türkei  schicken  würde18. 
Audh  Napoleon  hatte  schon  längst  seinen  Plan,  Massenas 
und  Marmonts  Armeen  in  die  Fürstentümer  zu  schicken, 
aufgegeben.  Vorläufig  begnügte  er  sich  damit,  auf  dringen¬ 
des  Verlangen  des  Sultans  Selim  nach  Konstantinopel  eine 
neue  Mission  von  Offizieren  und  500  Artilleristen  aus  Dal¬ 
matien  zu  senden.  Die  Aufmerksamkeit  des  französischen 
Kaisers  wurde  in  dieser  Zeit  von  den  Ereignissen,  welche 
im  Norden  folgen  mußten,  und  welche  Europas  Schicksal 
definitiv  zu  bestimmen  hatten,  ganz  und  gar  in  Anspruch 
genommen. 

Die  Entthronung  Selims,  welche  den  französischen  Ein¬ 
fluß  in  Konstantinopel  erschüttert  hatte,  hatte  den  Effekt, 
daß  auch  die  Annahme  der  500  Artilleristen  von  der  Pforte 
abgelehnt  wurde,  und  Sebastiani  erteilte  ihnen  den  Befehl, 


48.  Vgl.  darüber  Driault  S.  167. 
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zurückzukehren.  Die  meisten  Offiziere,  die  mit  der  Her¬ 
stellung  der  Festungen  betraut  waren,  reisten  ab. 

Die  Mai-Revolution  verschaffte  Napoleon  einen  Vor¬ 
wand,  um  seine  Wandlung  in  der  Politik  von  Tilsit  zu  er¬ 
klären,  obwohl  sie  nicht  so  absolut  war,  wie  man  lange 
glaubte.  Bei  .seinem  Zusammenkommen  mit  dem  Kaiser 
Alexander  war  Napoleon  durch  keinen  formellen  Allianz¬ 
vertrag  an  die  Türkei  gebunden.  Sein  „Freund“  Selim  war 
entthront.  Auf  die  politischen  Verpflichtungen,  die  er  in 
einer  Menge  von  Briefen  gegenüber  dem  gewesenen  Sultan 
auf  sich  genommen  hatte,  konnte  sich  der  neue  Sultan, 
der  den  alten  gefangen  hielt,  nicht  berufen.  Im  Gegenteil, 
Napoleon  konnte  siCh  auf  die  Freundschaft  mit  Selim  be¬ 
rufen,  um  einen  Grund  zu  haben,  die  Beziehungen  mit  seinem 
Nachfolger  zu  brechen.  Das  hat  aber  Napoleon  nicht  getan. 
Es  ist  richtig,  daß  er  für  den  unglücklichen  Sultan  Freund¬ 
schaft  hegte,  er  hatte  ihn  gern,  nicht  etwa  als  Person,  die 
er  nicht  kannte,  sondern  als  den  Souverän  einer  Macht,  die 
er  gegen  seine  Feinde  benutzen  wollte.  Sicher  berührte  ihn 
das  Schicksal  des  ihm  ergebenen  Sultans  um  so  schmerz¬ 
licher,  weil  dieser  bereit  war,  alles  zu  tun,  was  er  wollte ; 
Napoleon  vergaß  aber  nicht,  daß  ihm  auch  der  neue  Sultan 
Mustafa  nützen  könne.  Das  Interesse,  das  war  Napoleons 
Lieblingsmaß  in  allen  seinen  Handlungen.  Die  letzten  Er¬ 
eignisse  waren  ihm  willkommen,  um  den  russischen  Kaiser 
an  seine  Politik  gegen  England  zu  fesseln.  Napoleon  konnte 
seinem  gewünschten  Verbündeten  um  so  leichter  die  Türkei 
oder  einen  Teil  von  ihr  versprechen,  weil  er  keinen  formellen 
Vertrag  weder  mit  dem  Sultan  noch  mit  seinem  Gesandten, 
Emin  Vallid  Efendi,  unterzeichnet  hatte.  Der  letztere  kam, 
wie  wir  wissen,  am  Anfang  März,  um  ein  Bündnis  mit 
Frankreich  zu  schließen,  und  folgte  dem  französischen  Haupt¬ 
quartier,  ohne  etwas  Positives  rüCksichtlich  des  Zwecks 
seiner  Mission  erreicht  zu  haben.  Es  wäre  überflüssig  zu 
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zeigen,  wie  der  türkische  Gesandte  umsonst  die  Zeit  ver¬ 
geudet  hat. 

Daran  trägt  auch  Napoleon  die  Schuld,  der,  um  sich 
nicht  gleich  zu  binden,  zögerte,  den  türkischen  Gesandten 
sogleich  zu  empfangen.  Dieser  war  aber  nicht  ein  treuer 
Vertreter  der  Absichten  Selims  und  schien  nicht  für  Frank¬ 
reich  erwärmt  zu  sein.  Er  glaubte,  daß  es  nicht  klug  sei, 
alles,  was  Frankreich  von  ihm  verlangte,  zu  unterschreiben. 

Napoleon  suchte  Valiid  zu  überzeugen,  daß  er  ein  guter 
Freund  der  Türkei  sei  und  sie  vom  Polenschicksal  retten 
werde.  Er  garantiert  der  Pforte  die  territoriale  Integrität 
und  die  absolute  uhd  dauerhafte  Unabhängigkeit.  Die  Donau- 
fürstentümer  werden  den  Türken  zurück  erstattet,  und  die 
Krim,  wenn  sie  mit  den  Waffen  erobert  wird,  wird  wieder 
ihr  Besitztum  werden.  Das  Schwarze  Meer  wird  ebenso 
ein  türkisches  Eigentum  wieder  werden.  Um  dessen  wert 
zu  sein,  müßten  die  Türken  in  Gemeinschaft  mit  Persien 
die  Russen  im  Kaukasus  angreifen,  ihre  Flotte  ins  Schwarze 
Meer  sdhicken,  ihre  Truppen  auf  der  Krim  landen  lassen 
und  den  Großwesir  mit  seinen  Truppen  über  die  Donau  und 
zum  Dnjestr  zwedks  Begegnung  mit  den  Franzosen  bei 
Kaminiec  senden.  Die  Zeit  sei  kritisch.  Sollten  sich  die 
Türken  zu  einem  energischen  Vorgehen  entschließen,  so 
würden  sie  ihren  alten  Ruhm  wieder  erlangen.  Andernfalls 
würden  sie  ihrem  Schicksal  überlassen  werden.  Der  tür¬ 
kische  Gesandte  behauptete,  seine  Regierung  beabsichtige, 
die  energischsten  Maßnahmen  zu  ergreifen.  Damit  haben 
die  Verhandlungen  wenigstens  scheinbar  begonnen.  Vahid 
folgte  den  Franzosen  nach  Warschau,  Finkenstein  und 
schließlich  nach  Danzig.  Der  türkische  Gesandte  hatte  nur 
gute  Worte  bezüglich  der  Beziehungen  zwischen  Frankreich 
und  seinem  Vaterlande;  er  besuchte  die  Befestigungen  Dan¬ 
zigs  und  sagte,  die  Eroberung  Danzigs  mache  ihm  soviel 
Freude,  als  ob  es  ein  großer  ottomanischer  Sieg  wäre.  Ganz 
anders  verliefen  die  Dinge  bei  der  Redigierung  des  unbe- 
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d  euten  diSten  Artikels  des  Allianzvertrages.  Caulaincourt 
wurden  von  französisdher  Seite  die  Verhandlungen  anver¬ 
traut.  Am  3.  Juni  wurden  die  Konferenzen  in  Danzig  er¬ 
öffnet.  Seine  Instruktionen,  sagte  Vahid,  setzten  bloß  ein 
Defensivbündnis  gegen  Rußland  voraus,  und  zwar  auf  drei 
Jahre.  Sie  enthielten  nidhts  betreffs  des  Handels  und  der 
Privilegien  an  Frankreich  in  der  Levante,  auch  mit  Bezug 
auf  England  nicht. 

Da  die  Instruktionen  Vahids  ungenügend  waren,  wurden 
die  Verhandlungen  auf  der  Basis  des  Projekts  Caulaindourts, 
welcher  ein  Offensivbündnis  gegen  Rußland  und  England 
wünschte,  aufgenommen.  Der  Türke  wurde  aufgebracht: 
er  konnte  nicht  verstehen,  wie  man  sich  für  ein  Bündnis 
auf  Ewigkeit  entscheiden  könne.  Er  will  beständige  Freund¬ 
schaft,  das  Wort  „Allianz“  schien  ihm  gefährlich,  und  er 
glaubte  sich  nicht  bevollmächtigt,  es  zuzulassen.  Uebrigens 
könne  kein  guter  Muselman  von  einer  Offensive  sprechen. 
„Unsere  Religion  und  unsere  Gesetze“,  sagte  er,  „schreiben 
uns  vor,  uns  nur  zu  verteidigen;  sie  empfehlen  uns,  niemals 
anzugreifen.  Da  wir  also  einen  Offensivkrieg  nicht  führen 
können,  so  vkönnen  wir  (uns  also  ;am  einie  Allianz  nicht  binden.“ 
Was  England  anbelangt,  so  könne  er  dagegen  nichts  ent¬ 
scheiden,  weil  er  keine  offiziellen  Nachrichten,  daß  die  Pforte 
mit  ihr  Krieg  führe,  erhalten  habe. 

Die  erste  Sitzung  endete  also  ohne  Erfolg.  Am  zweiten 
Tage  verließ  Caulaincourt  Danzig  und  Vahid  kehrte  nach 
Finkenstein  zurück.  Die  Konferenzen  wurden  nicht  mehr 
fortgesetzt.  Napoleon  unternahm  die  Operationen  gegen 
Rußland  wieder  und  siegte  auch  ohne  türkische  Hilfe.  Bei 
Tilsit  verhandelte  er  ohne  die  Türken,  und,  wie  wir  sehen 
werden,  gegen  sie.  Die  Umstände  hatten  sich  geändert, 
und  er  verzichtete  auf  ein  Bündnis  mit  der  Türkei,  welches 
ihm  unnützlich  und  hinderlich  gewesen  wäre.  Die  hundert¬ 
jährige  Tradition  eines  französisdh-türkisChen  Bündnisses  war 
für  Napoleon  bloß  ein  Kriegswerkzeug  gewesen. 
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Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  der  französische 
Kaiser  dem  persischen  Gesandten.  Er  erwartete  von  Persien 
große  Dienste,  nicht  nur  gegen  Rußland,  sondern  auch  gegen 
England.  Der  Plan  einer  indischen  Expedition  wurde  wieder 
aufgenommen.  Die  Verhandlungen  mit  dem  persischen  Ge¬ 
sandten  verliefen  schnell,  und  am  4.  Mai  wurde  in  Finken¬ 
stein  ein  Offensiv-  und  Defensivbündnisvertrag  unterzeichnet. 
Napoleon  garantierte  die  Integrität  des  damaligen  Terri¬ 
toriums  Persiens,  erkannte  an,  daß  Georgien  Persien  ge¬ 
höre,  und  verpflichtete  sich,  sich  alle  Mühe  zu  geben,  um 
die  Russen  zur  Räumung  dieser  Provinzen  zu  veranlassen. 
Frankreich  hatte  an  Persien  Waffen  zu  liefern  und  so  viele 
Artillerie-,  Genie-  und  Infanterieoffiziere  zu  schicken,  wie 
der  Schah  für  die  Instandsetzung  der  Festungen  und  Organi¬ 
sierung  der  persischen  Artillerie  und  Infanterie  nach  dem 
Muster  des  europäischen  Militärs  verlangen  würde.  Der 
Schah  sollte  alle  politischen  und  Handelsbeziehungen  mit 
England  unterbrechen,  England  den  Krieg  erklären  und  der 
Kontinentalsperre  beitreten.  Gleichfalls  sollte  der  Schah  die 
Bevölkerung  Afghanistans  und  die  Völker  Kandahars  be¬ 
stimmen,  sich  gegen  England  zu  bewaffnen.  Er  hatte  auch 
ein  Heer  gegen  die  englischen  Besitzungen  in  Indien  zu 
schicken. 

Sollte  einmal  ein  französisches  Geschwader  in  einem 
der  Häfen  des  Persischen  Golfs  ankommen,  so  solle  man 
ihm  alle  Erleichterungen  und  alle  nötige  Unterstützung 
geben49.  Wenn  Napoleon  gegen  Indien  ein  Landheer 
schicken  sollte,  so  würde  dies  Persien  passieren  dürfen. 
Eine  besondere  Konvention  würde  die  zu  passierenden  Wege, 
sowie  die  Verproviantierung,  die  Transportmittel  und  die 
Truppen,  welche  der  Schah  von  Persien  zur  Verfügung 

49.  Als  Napoleon^dem  Flottenkommandanten  schrieb,  fünf  Schiffe 
für  die  Pforte  vorzubereiten,  befahl  er  ihm  zugleich,  die  ganze  franzö¬ 
sische  Flotte  solle  im  September  bereit  sein,  jede  Expedition  zu  unter¬ 
nehmen,  selbst  nach  Indien  zu  fahren. 
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Frankreichs  zu  stellen  haben  würde,  bestimmen.  Ein 
Handelsvertrag'  sollte  in  Teheran  geschlossen  werden.  Der 
geschlossene  Vertrag  sollte  innerhalb  von  vier  Monaten 
ratifiziert  werden50. 

Am  5.  April  sdirieb  Napoleon  an  den  Schah  und  kün¬ 
digte  ihm  den  glücklichen  Abschluß  dieses  Vertrages  an. 
Noch  vor  dem  Vertrag  von  Finkenstein  entschloß  sich  der 
französische  Kaiser,  eine  außerordentliche  Gesandtschaft 
nach  Teheran  zu  schicken,  und  bestimmte  dazu  einen  seiner 
Adjutanten,  den  General  Gardane,  dessen  Großvater  mehrere 
Jahre  in  Persien  gewohnt  und  den  Handelsvertrag  von  1715 
unterzeichnet  hatte.  Die  ihm  gegebenen  Instruktionen  vom 
10.  Mai  180751  sind  weiter  nichts  als  eine  Präzisierung 
des  Bündnisvertrages.  Gardane  sollte  den  persischen  An¬ 
griff  zur  Wiedereroberung  von  Georgien  gegen  die  Russen 
beschleunigen,  eine  militärische  Uebereinstimmung  zwischen 
Persien  und  der  Türkei  für  die  Operationen  auf  dem 
Schwarzen  und  Kaspischen  Meere  zu  erreichen  suchen,  den 
Schah  gegen  England  stimmen,  das  Terrain  für  eine  Ex¬ 
pedition  nach  Indien  vorbereiten  und  alles,  was  sich  auf 
diese  bezieht,  studieren.  Napoleon  dachte  nach  Indien 
20  000  Franzosen  zu  schidken,  welche  von  den  persischen 
Truppen,  die  sein  Gesandter  europäisch  organisieren  sollte, 
unterstützt  werden  sollten. 

Napoleon  begann  wieder  vom  Orient  zu  träumen.  Der 
Vertrag  von  Finkenstein  trug  aber  nicht  die  gewünschten 
Früchte  wegen  der  Allianz,  die  Napoleon  mit  Rußland  in 
Tilsit  einging52.  Der  Orient  blieb  für  den  großen  euro¬ 
päischen  Eroberer  für  immer  unzugänglich,  obwohl  das  einer 


50.  s.  Driault  S.  181. 

51.  Corresp.  12563. 

52.  Ueber  die  Art,  wie  die  Mission  Gardanes  in  Persien  (Dez.  1807 
bis  Febr.  1809)  verlaufen  ist,  siehe  Driault  ebenda  Cap.  VIII,  S.  310 — 
342. 
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der  Hauptpunkte  seiner  Politik  war.  Eine  Täuschung  und 
weiter  nichts! 


§  2.  In  Tilsit. 

Die  Niederlage  der  russischen  Armee  in  der  Schlacht 
bei  Friedland  (14.  Juni)  und  die  totale  Besetzung  Preußens 
zwangen  den  russischen  Kaiser,  an  den  Frieden  zu  denken. 
Der  Zar  hatte  keinen  weiteren  Ausweg.  Die  russische  Armee 
war  in  solch  einem  Zustand  der  Auflösung,  daß  selbst  der 
Kommandant  en  Chef  Bennigsen  glaubte,  zu  den  Verhand¬ 
lungen  drängen  zu  müssen.  Der  Bruder  vom  Kaiser,  Kon¬ 
stantin  Pawlowitsch,  der  Augenzeuge  der  russischen  Nieder¬ 
lage,  schrieb  an  Alexander:  „Sire,  si  vous  ne  voulez  pas 
faire  la  paix  avec  la  France,  eh  bien,  donnez  un  pistolet 
bien  Charge  ä  chacun  de  vos  soldats  et  commandez  leur  de 
se  brüler  la  cerveile;  vous  obtiendrez  le  meme  resultat 
que  celui  qui  vous  offrira  une  nouvelle  et  derniere  bataille 
qui  ouvrira  infailliblement  les  portes  de  votre  Empire  aux 
troupes  frangaises,  exercees  aux  combats  et  toujours 
victorieuses“1.  Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  ein  Peter 
der  Große  oder  eine  Katharina  II.  unter  solchen  Umständen 
an  einen  Frieden  gedacht  hätten.  Alexander  aber,  der  zurzeit 
in  Jurburg  residierte,  war  mehr  Diplomat  als  Soldat.  Am 
16.  Juni  antwortete  er  Bennigsen  mit  einem  scharfen  und 
schmerzlichen  Brief,  indem  er  ihn  bevollmächtigte,  über  einen 
Waffenstillstand  zu  verhandeln;  für  die  Verhandlungen 
schickte  er  ihm  den  Prinzen  Lobanow.  Die  diesem  gegebene 
Instruktion  lautet:  „Tächer  de  conclure  un  armistice  d’un 
mois;  ne  pas  proposer  de  negociations  sur  la  paix;  mais  si 
les  Frangais  venaient  ä  exprimer  les  premiers  le  desir  de 


1.  Martens,  Recueil.  Bd.  XHI,  S.  296. 
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mettre  fin  ä  la  guerre,  leur  repondre  que  Pempereur  Alex- 
andre  desire  aussi  la  pacification“2. 

Das  Resultat  der  Verhandlungen  waren  die  Zusammen¬ 
kunft  in  Tilsit  und  die  dort  am  7.  Juni  Unterzeichneten  Ver¬ 
träge. 

Tatsächlich  wollte  Napoleon  mit  dem  russischen  Kaiser 
nicht  nur  den  Frieden,  sondern  auch  ein  Bündnis.  Er  wollte 
Rußland  in  sein  System,  also  gegen  England  hereinziehen. 
Um  sein  Ziel  zu  erreichen,  mußte  der  französische  Kaiser 
seine  Freunde,  die  Türken  und  die  Polen,  denen  gegenüber 
er  anders  keine  formellen  Verpflichtungen  übernommen 
hatte,  wenigstens  teilweise  verraten.  Nur  auf  diese  Weise 
konnte  eine  kordiale  Uebereinkunft  mit  seinem  bisherigen 
Feinde  Alexander  Zustandekommen.  Die  Kunde  von  den  Er¬ 
eignissen  in  Konstantinopel  kam  gerade  zurZeit.  Der  russi¬ 
sche  Kaiser  war  um  so  zugänglicher  für  die  französischen 
Vorschläge,  als  er  den  Engländern  ihr  Verhalten  während  der 
letzten  Zeit  nicht  verzeihen  konnte.  England  weigerte  sich, 
seine  Zustimmung  zur  Konvention  von  Bartenstein  zu  geben, 
und  machte  sogar  einer  russischen  Anleihe  zwecks  der  Fort¬ 
setzung  des  Krieges  Schwierigkeiten.  Seine  versprochenen 
Fiilfstruppen  kamen  erst  nach  Friedland.  Auf  eine  Koopera¬ 
tion  Oesterreichs  konnte  nach  der  erwähnten  Niederlage 
von  Friedland  nicht  mehr  gehofft  werden.  Alexander  war 
überdrüssig,  noch  länger  Verteidiger  Europas  zu  sein.  Er 
wollte,  soweit  es  möglich  war,  die  Lage  seines  Freundes 
Friedrich  Wilhelm  verbessern  und  hoffte,  daß  ihm  Napoleons 
Freundschaft  in  der  orientalischen  Frage  viel  nützen  würde. 
Die  Konvention  von  Bartenstein  und  alle  seine  früheren 
Versprechungen  sind  vergessen  worden. 

Es  würde  zu  weitläufig  sein,  auszuführen,  wie  die  Ver¬ 
handlungen  in  Tilsit  verlaufen  sind. 


2.  Sorel,  ebenda  Bd.  VII.  S.  170. 
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Albert  Vandal  hat  alles  in  seinem  Werke  „Napoleon  et 
Alexandre  l“  Vol.  I  ausführlich  beschrieben. 

So  wie  Austerlitz  den  Höhepunkt  der  militärischen  Er¬ 
folge  Napoleons  bedeutet,  ist  Tilsit  der  größte  Erfolg  seiner 
politischen  Virtuosität. 

Der  französische  Kaiser  verstand  es,  die  Russen  von 
vornherein  nicht  als  Feinde,  sondern  als  irregeführte  Freunde 
zu  behandeln.  Er  gewann  den  Prinzen  Lobanof  durch  sein 
Verhalten  und  sprach  zu  ihm  von  einer  Teilung  Europas 
zwischen  Rußland  und  Frankreich.  Indem  er  auf  der  Land¬ 
karte,  die  vor  ihm  auf  dem  Tisdhe  lag,  die  Weichsel  zeigte, 
rief  der  französische  Kaiser:  „Voici  la  frontiere  entre  les 
deux  Empires:  d’un  cote  doit  regner  votre  Souverain  et  moi 
de  Pautre!“3.  Lobanow  erklärte,  seine  Mission  beschränke 
sich  nur  auf  die  Schließung  eines  Waffenstillstandes.  Am 
10./22.  Juni  wurde  der  Waffenstillstand  von  Napoleon  und 
dann  von  dem  Zar  unterschrieben. 

Bei  Tauroggen  überreichte  der  russische  Vertreter 
Alexander  den  Versöhnungsakt  und  berichtete  ihm  von 
seiner  Unterredung  mit  Napoleon. 

Der  russische  Kaiser  war  völlig  zufriedengestellt.  Die 
Idee  von  der  Wiederherstellung  eines  Morgen-  und  eines 
Abendreiches  begeisterte  ihn,  und  der,  der  Europa  restau¬ 
rieren  wollte,  wurde  auf  einmal  Gönner  der  Zergliederungen, 
Teilungen  und  Abtretungen. 

Lobanow  erhielt  den  Befehl,  sich  wieder  nach  Tilsit 
m  begeben  und  mit  Kurakin  die  Friedensverhandlungen  iort- 
zusetzen.  Der  russische  Kaiser  gab  seinem  Vertreter  eigen¬ 
händige  Instruktionen,  in  denen  er  ihm  empfahl,  die  Ver¬ 
handlungen  so  zu  führen,  daß  der  Friedensvertrag  in  einigen 
Tagen  unterzeichnet  werden  könnte. 

„Soyez  auprez  de  Napoleon“,  sagte  er  in  seinen  In¬ 
struktionen,  „Pinterprete  de  ma  reConnaissance  pour  les  com- 
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munications  que  vous  nPavez  faites  de  sa  part  et  assurez 
le  de  mon  desir  qidune  Union  etroite,  etablie  entre  nos  deux 
nations  efface  pour  toujours  les  calamites  du  passe.  Dites 
lui  que  dette  Union  entre  la  France  et  la  Russie  etait  de 
tout  temps  Pobjet  de  mes  voeux,  et  que  selon  mes  don- 
vidtions  cette  alliance  est  seule  capable  d’assurer  le  bonheur 
et  la  sedurite  du  mionde.  Un  nouveau  Systeme  doit  rem- 
plader  celui  qui  a  existe  jusqu’ä  nos  jours  et  j^aime  ä 
especer  que  nous  viendrons  facilement  ä  un  accord  avec 
Pempereur  Napoleon  si  nous  parvenons  ä  traiter  sans  inter- 
mediaire.  Une  paix  durable  peut  etre  donclue  entre  nous 
dans  Pespade  de  quelques  jours“4. 

Die  Idee  einer  persönlidhen  Unterredung  war  für 
Napoleon  die  beste  Genugtuung.  Alexander  war  unterwegs 
nadh  Tilsit.  Am  25.  Juni  begegneten  sich  schließlich  die 
beiden  mächtigsten  Monarchen  des  Zeitalters  auf  einem 
Floß  inmitten  des  Njemen.  Die  bisherigen  Feinde  umarmten 
sidh  und  traten  in  einen  für  sie  errichteten  Pavillon, 
wo  sie  allein,  unter  vier  Augen,  länger  als  zwei 
Stunden  diskutierten.  Der  Grund  zu  dem  französisdh- 
russischen  Frieden  und  Bündnis  war  gelegt.  Man  sagt, 
daß  die  ersten  Worte  des  Zaren:  „Je  hais  les  Anglais  autant 
que  vous  les  hai'ssez  et  je  serai  votre  sedond  contre  eux“ 
gewesen  wären.  Darauf  soll  Napoleon :  „En  de  das  tout 
peut  s’arranger  et  la  paix  est  faite“5,  geantwortet  haben. 
Der  französisdhe  Kaiser  braeh  dann  in  einen  Schwall  von 
Anklagen  gegen  England,  Oesterreich  und  Preußen  aus  und 
bemühte  sich,  Alexander  zu  zeigen,  daß  er  die  Interessen 
dieser  seiner  Feinde  nidht  wahren  solle.  Sollten  Rußland 
und  Frankreich  einig  werden,  so  werden  sie  „maitriser  le 
rnonde“  können.  „Nous  arriverons  bien  plus  vite  ä  Urne 
entente“,  sagte  Napoleon  dem  Zaren,  „si  nous  entrons  en 


4.  ebenda  S.  298. 

5.  ebenda  S.  300. 
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pourparlers  directs,  en  ecartant  les  ministres,  qui  nous 
trompent  souvent  et  ne  nous  comprennent  pas  toujours. 
A  nous  deux,  nous  ferons  plus  de  besogne  dans  une  heure 
que  nos  mandataires  n’eussent  fait  dans  plusieurs  jours. 
Entre  vous  et  moi,  il  ne  doit  y  avoir  personne.  Je  serai  votre 
secretaire,  Sire,  et  vous  serez  le  mien“6. 

Alle  diese  Unterredungen  sind  zusammengefaßt  naeh 
den  Aeußerungen,  welc!he  die  beiden  Imperatoren  ihren 
Vertrauten  gemacht  haben.  Jedenfalls  hat  die  Unterredung 
ohne  Zeugen  den  beiden  Monarchen  die  Möglichkeit  ge¬ 
geben,  sich  gegenseitig  leichter  zu  betrügen.  Am  26.  Juni 
fand  eine  zweite  Unterredung  statt,  und  an  demselben  Abend 
war  Alexanders  feierlicher  Einzug  in  Tilsit,  welcher  in  zwei 
Teile  geteilt  wurde:  der  eine  französisch,  der  andere  russisch. 
Alexanders  Ansichten  bezüglich  der  Friedensbedingungen 
sind  in  den  Lobanow  vor  Tilsit  gegebenen  Instruktionen 
unter  dem  Titel  „Quelques  idees  qui  pourraient  trouver 
plade  dans  les  instructions  du  negociateur  russe  qui  sera 
Charge  de  traiter  de  la  paix“7  zusammengefaßt.  Die  In¬ 
struktionen  haben  als  Beilage  ein  Memorandum8,  das  zum 
großen  Teil  den  Enthusiasmus  des  Zaren  für  Napoleons 
Freundschaft  klarlegt.  Alexander  schrieb :  „Si  Eon  proposait 
une  alliance,  on  repondrait  que  pour  le  moment  il  semblerait 
süffisant  de  faire  la  paix,  mais  que,  si  ä  Eavenir  Pinteret 
des  deux  nations  Eexigeait,  on  pourrait  resserrer  les  noeuds, 
qui  vont  se  former.  Tächez  de  cette  maniere  qu’il  s’explique 
plus  clairement  sur  la  Turquie.  Ceci  peut  amener  la  Con¬ 
servation  sur  le  retablissement  des  empires  d’orient  et 
d’occident.  Quelles  seraient  dans  ce  cas  les  limites  des 
deux  empires?“  Alexander  hätte  gern  im  voraus  von  dem 
Ausfall  der  Allianzverhandlungen  wissen  mögen,  ob  Na- 


6.  ebenda. 

7.  Sturdza  S.  562. 

8.  Ibidem  S.  566. 
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poleon  geneigt  wäre,  ihn  zum  Kaiser  von  Kanstantinopel 
zu  machen.  Die  Idee  von  den  zwei  Reichen  —  dem  Ost- 
und  Westreich  —  zog  den  russischen  Kaiser  mit  magnetischer 
Kraft  nach  Tilsit,  wo  sich  derjenige  befand,  der  seine  Ein¬ 
bildung  mit  den  Anspielungen  an  ein  Ostreich  angesteckt 
hatte. 

Die  Versuchung  war  zu  groß.  Um  diesen  Preis  wäre 
Alexander  sofort  bereit  gewesen,  ein  Bündnis  mit  Bonaparte 
einzugehen.  Der  prawoslawnische  (rechtgläubige)  Kaiser 
vergaß,  daß  Napoleon'  ein  „Monstrum“  wäre,  wie  er  ihn 
so  oft  bezeichnet  hatte.  Ebenfalls  konnte  er  sich  nicht  mehr 
entsinnen,  befohlen  zu  haben,  ihn  von  der  Kanzel  und  von 
dem  Altar  als  „Antichrist“  zu  erklären.  Das  Anerbieten  des 
Antichristen  war  tatsächlich  groß,  und  Alexander  fürchtete, 
daß  das  „Monstrum  Bonaparte“  auf  einmal  „Pempereur 
Napoleon“  genannt,  sein  gegebenes  Wort  zurückziehe  oder 
vergesse.  In  seinen  Instruktionen  erkannte  der  Zar  alles, 
was  der  französische  Kaiser  bis  dahin  gemacht  hatte,  für  gut 
an,  und  verpflichtete  sich  zugleich,  alle  Verbindungen  mit 
England  und  Oesterreich  aufzulösen.  Als  Entgelt  forderte 
Alexander:  1.  Die  Wiederherstellung  des  preußischen 

Königtums;  2.  „un  aCGomodement  raisonnable  avec  la 
Porte“;  3.  die  Zurückerstattung  Mecklenburgs  an  seinen 
Souverän  und  4.  einige  Entschädigungen  für  die  Könige 
von  Neapel  und  Sardinien.  Für  Preußen  verlangte  der  Zar 
wenigstens  die  Elbe  als  Grenze.  Er  selbst  war  bereit, 
für  sich  das  rechte  Ufer  der  Weichsel  zu  nehmen,  falls 
Preußen  auf  eine  andere  Weise  entschädigt  werden  würde. 
„Gomment?  —  La  Boheme.“  Und  als  Vorwand  gab  er  an: 
„Duplicite  avec  laquelle  PAutriche  en  a  agi  envers  la  Russie 
comme  envers  la  France.“  Auf  die  Türkei  zurückkommend, 
sagte  Alexander:  „La  Russie  est  prete  ä  s’arranger  avec 
la  Porte  sous  la  mediation  de  la  France  et  sur  la  base  des 
traites,  qui  ont  subsiste  jusqu’ä  la  derniere  rupture.  Elle 
fera  meme  le  sacrifice  de  tel  des  avantages  que  lui  assurent 
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ces  traites,  en  autant  que  cela  sera  possible  (Passage  des 
bätiments  de  guerre,  Barataires  etc.).“ 

So  war  also  Rußland  geneigt,  um  den  Frieden  zu  er¬ 
langen,  nicht  nur  die  Moldau  und  Walachei  zu  räumen, 
sondern  sogar  auf  einige  Rechte  und  Privilegien,  die  ihm 
durch  Verträge  zugesichert  wurden,  zu  verzichten.  Cattaro 
und  die  sieben  ionischen  Inseln  sollten  auch  geräumt  werden. 
Alexander  kam  also  auf  den  Vertrag  von  Oubril,  den  er  einst 
zurückwies,  zurück. 

Der  Zar  hätte  gewünscht,  daß  die  Türkei  von  Napoleon 
ganz  verraten  werde.  Der  Plan  einer  Teilung  der  Türkei 
würde  vorläufig  weder  von  Rußland  noch  von  Frankreich, 
sondern  von  Preußen  ausgesprochen. 

Hardenberg  entwarf  am  22.  Juni  einen  sehr  gewagten 
Plan  für  einen  allgemeinen  Frieden  und  für  ein  Bündnis 
zwischen  Frankreich,  Rußland  und  Preußen9.  Nach  dem 
preußischen  Staatsmann  sollte  die  Türkei,  die  Verbündete 
Napoleons,  für  die  ganze  Welt  bezahlen.  Wie  einst  Polen 
als  Lösegeld  für  die  Türkei  diente,  so  sollte  diesmal  das 
ottomanische  Reich  für  Preußen  geopfert  werden.  Rußland 
sollte  die  Moldau,  Walachei  bis  zur  Aluta,  Bulgarien  und 
Rumelien  mit  Konstantinopel  und  den  Meerengen  be¬ 
kommen  ;  Oesterreich :  Dalmatien,  Bosnien,  Serbien  und  den 
Rest  der  Walachei;  Frankreich:  ganz  Griechenland  und 
alle  Inseln  des  Archipels.  Der  König  von  Sardinien  hätte 
Mazedonien  und  der  König  Ferdinand  Albanien  mit  den 
sieben  Inseln  zu  bekommen.  Polen  sollte  wiederhergestellt 
und  dem  König  von  Sachsen  gegeben  werden ;  Preußen 
sollte  Sachsen  und  die  Hansastädte  erhalten,  mit  der  Er¬ 
laubnis,  unter  seiner  Hegemonie  eine  Konföderation  Nord¬ 
deutschlands  gründen  zu  können.  England  sollte  man 
Aegypten  versprechen.  Hardenbergs  Plan  mit  allen  seinen 
logischen  Mängeln  wurde  dem  Zaren  Alexander  vor  der 
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Zusammenkunft  in  Tilsit  vorgelegt.  Der  preußische  Staats¬ 
mann  täuschte  sich  gewaltig,  wenn  er  glaubte,  daß  seine 
phantastischen  Pläne  den  Bestrebungen  Napoleons  ent¬ 
sprächen.  Der  französische  Kaiser  wollte  von  Hardenberg 
nichts  hören.  Der  russische  Kaiser  hätte  sich  sicher  ge¬ 
freut,  wenn  der  Teil,  der  ihn  betraf,  verwirklicht  worden 
wäre. 

Die  Allianz  zwischen  Napoleon  und  Alexander  konnte 
doch  nur  auf  dem  Grunde  einer  Teilung  der  Türkei  zustande 
kommen,  und  die  Garantie  dafür  wäre  sicher  die  definitive 
Besetzung  der  Donaufürstentümer  gewesen. 

Napoleon  war  jedoch  der  Türkei  nicht  so  untreu,  wie 
Hardenberg  und  Alexander  gewünscht  hätten.  Die  erste 
Kunde  von  der  Entthronung  in  Konstantinopel  erhielt  der 
französische  Kaiser  am  24.  Juni10. 

Anfangs  kannte  er  den  Charakter  der  türkischen  Re¬ 
volution  nicht  und  glaubte,  diese  würde  die  Politik  der 
Pforte  in  bezug  auf  ihn  nicht  ändern.  Deswegen  sprach 
er  mit  dem  Zaren  nicht  unmittelbar  über  die  Teilung  der 
Türkei.  Napoleon  fühlte  sidh  noch  zur  Zurückhaltung  ver¬ 
pflichtet.  Seine  Worte  betreffs  des  Orients  trugen  einen 
allgemeinen  Charakter.  Er  hatte  wahrscheinlich  beredte 
Worte  über  die  türkische  Dekadenz  und  Barbarei,  über  die 
zivilisatorische  Mission,  welche  durch  die  Entfernung  der 
Türken  aus  Europa  vollzogen  werden  könnte  usw. 

Das  Ziel  des  französischen  Kaisers  war,  die  Ein¬ 
bildungskraft  Alexanders  anzureizen  und  ihm  glänzende  Er¬ 
oberungen  für  die  Zukunft  in  Aussicht  zu  stellen.  Alles 
das  konnte  Rußland  aber  nur  durch  die  französische  Allianz 
erlangen. 

Die  DepesChen  Sebastianis  änderten  die  Dinge  bald 
und  verstimmten  Napoleon  gegen  die  Türkei.  Der  Gesandte 
Frankreichs  brachte  Napoleon  zur  Kenntnis,  daß  der  neue 
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Sultan  Frankreich  schlecht  gesinnt  sei.  Die  Revolution  wurde 
von  allen  Gegnern  des  französischen  Einflusses  in  Kon¬ 
stantinopel  mit  Begeisterung  aufgenommen.  Mustafa  ver¬ 
gaß  seine  Thronbesteigung  dem  französischen  Gesandten 
anzuzeigen  und  warf  ihm  zweifellos  die  besondere  Freund¬ 
schaft,  mit  der  ihn  Selim  beehrte,  vor.  Die  neue  Regierung 
forderte  die  französischen  Artilleristen,  die  auf  Verlangen 
Selims  nach  Konstantinopel  kommen  sollten,  auf,  nach 
Dalmatien  zurückzukehren. 

Der  Kaiser  von  Frankreich  war  in  seinem  vollen  Rechte, 
festzustellen,  daß  er  kein  Vertrauen  auf  eine  Allianz  mit  der 
Pforte  setzen  konnte.  Dagegen  war  ihm  ein  Bündnis  mit 
Rußland,  welches  er  sehr  gewünscht  hat  und  das  sich  ihm 
jetzt  bot,  für  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  sehr  vorteil¬ 
haft.  Von  nun  an  konnte  man  klarer  über  die  Vertreibung 
der  barbarischen  Türken  aus  Europa  und  über  die  Teilung 
der  Türkei  diskutieren. 

Alexander  erzählte  später  dem  französischen  Gesandten 
in  Petersburg,  Savary,  daß  er  mit  Napoleon  bei  einer  militä¬ 
rischen  Revue  war,  als  die  Depeschen  Sebastianis,  die  die 
Entthronung  des  Sultans  bekundeten,  eintrafen,  und  daß 
dann  der  französische  Kaiser  gesagt  hätte:  „Voilä  un  decret 
de  la  Providence,  qui  vient  me  degager  et  qui  me  dit  que 
l’empire  turc  ne  peut  plus  exister“11. 

Diese  theatralische  Konfidenz  war  geeignet,  den  russi¬ 
schen  Kaiser  definitiv  zu  gewinnen.  Die  türkische  Frage 
wurde  präziser  gestellt.  Die  verführerische  Aktion  des  fran¬ 
zösischen  Kaisers  war  vollbracht  und  die  französisch- 
russische  Allianz  gesichert. 

Die  Szene  der  „Verordnung  der  Vorsehung“  veran- 
laßte  den  Zaren,  zu  glauben,  daß  Napoleon  seine  Freund¬ 
schaftsbeziehungen  zur  Pforte  unterbrochen  hatte. 


11.  Die  Depesche  Savarys  vom  4.  November  1807  (Sturdza  S.  626); 
vgl.  Vandal  und  Driault. 
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Es  ist  für  uns  die  Hauptsache,  und  sie  steht  fest,  daß 
die  Teilung  der  Türkei  in  Tilsit  zwischen  den  beiden  künf¬ 
tigen  Verbündeten  zur  Sprache  gekommen  ist.  Alexander 
wollte  aus  den  Allgemeinheiten  heraus  und  wissen,  was 
er  als  Entgelt  für  seine  Verpflichtungen  bekommen  würde. 
Jetzt  folgte  aber  der  schwere  Teil  der  Frage.  Während  die 
Hauptsache  für  Alexander  in  Tilsit  die  Türkei  war,  war  es 
für  Napoleon  England.  Der  französische  Kaiser  suchte 
seinen  neuen  Freund  davon  zu  überzeugen,  daß  zuerst  Eng¬ 
land,  das  ihnen  ein  großes  Hindernis  bei  der  Lösung  der 
orientalischen  Frage  sein  würde,  gebrochen  werden  müsse. 
Außerdem,  sagte  er,  hätte  er  dringendere  Angelegenheiten 
zu  erledigen,  welche  ihm  eine  unmittelbare  Aktion  im  Orient 
nicht  gestatteten.  Es  gab  so  viele  neue  Organisationen 
auszuführen.  Mittlerweise  wußte  aber  Napoleon,  daß  der 
Orient  das  einzige  Mittel  sei,  um  Alexander  ganz  und  gar 
für  seine  Politik  zu  gewinnen ;  deshalb  machte  er  ihm  be¬ 
stimmtere  Verspredhungen.  Die  Landkarte  von  der  Türkei 
wurde  herangezogen  .  .  . 

Es  wurde  vorläufig  bestimmt,  daß  die  europäischen  Pro¬ 
vinzen  des  ottomanischen  Reichs  außer  Konstantinopel  und 
Rumelien  erobert  werden  könnten.  Sicher  sollte  Rußland 
den  Norden  und  Frankreidh  den  Süden  und  Westen  der 
Balkanhalbinsel  nehmen.  Ueber  Konstantinopel  und  benach¬ 
barte  Gebiete  konnte  eine  Entscheidung  nicht  so  leicht  ge¬ 
troffen  werden.  Man  sagt,  daß,  als  Alexander  das  Wort 
Konstantinopel  ausgesprochen  habe,  Napoleon  ausgerufen 
hätte:  „Non!  Non!  Constantinople  jamais,  car  c’est  Lempire 
du  monde!“12  In  Tilsit  sollte  das  diskutiert  werden,  was 
geeignet  war,  die  beiden  Imperatoren  zu  vereinigen,  nicht 
das,  was  sie  veruneinigen  könnte. 

Die  Erfüllung  der  von  Napoleon  gegebenen  Ver¬ 
spredhungen  sind  auf  die  Zukunft  verschoben  worden,  bis 


12.  Sorel  ebenda  S.  179. 
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Rußland  Beweise  seiner  Treue  gegen  Frankreich  gegeben 
habe.  Um  den  Zaren  zu  überzeugen,  daß  er  ernst  an  die  Tei¬ 
lung  der  Türkei  dachte,  versprach  der  französische  Kaiser,  je¬ 
doch  nur  mündlich,  daß  er  gegen  die  weitere  Besetzung  der 
Donaufürstentümer  nidhts  hätte.  Der  erste  Wunsch  Alex- 
anders  war  damit  erfüllt.  Napoleon  sollte  dafür  in  Albanien 
und  Morea  Kompensationen  sudhen.  Später  werden  wir 
sehen,  daß  Napoleon  auf  Morea  und  Albanien  verzichtet  hat 
und  Schlesien  für  die  Donaufürstentümer  verlangte. 

Die  Besprechungen  in  Tilsit  in  bezug  auf  die  Teilung 
der  Türkei  werden  wir  in  dem  letzten  Kapitel  besser  kennen 
lernen,  wo  wir  über  die  betreffenden  Aeußerungen  Alex¬ 
anders  und  auch  Napoleons  berichten  werden. 

Daß  über  die  Teilung  der  Türkei  nichts  näheres  be¬ 
schlossen  wurde,  geht  klar  auch  aus  den  Aeußerungen 
Alexanders  hervor. 

Napoleon  hat  verstanden,  die  Frage  offen  zu  lassen. 
Alles  sollte  später  bei  einem  neuen  Zusammentreffen  ge¬ 
löst  werden.  Zweifellos  hat  Napoleon,  nachdem  er  die 
unangenehmen  Nachrichten  aus  Konstantinopel  erhalten  hat, 
an  eine  Teilung  der  Türkei  in  der  Zukunft  gedacht. 

Am  8.  Juli  schrieb  er  an  seinen  Kommandanten  in 
Dalmatien,  Marmont :  „Faire  öonnaitre,  par  des  officiers  sürs, 
geographiquement  et  administrativement,  öe  qu’il  pourrait 
se  proöurer  sur  la  Bosnie,  la  Macedoine,  la  ThraCe,  PAlbanie 
etc. ;  quelle  population  turque,  quelle  population  grecque ; 
quelles  ressources  ces  pays  offriraient  en  habillements,  vins, 
argent;  enfin  quel  revenu  on  en  pourrait  tirer  tout  de 
suite,  au  moment  de  Podcupation“13. 

Er  verlangte  ebenfalls  ein  Militärmemoire :  .,Si  deux 
armees  entraient  ä  la  fois,  Pune  par  Cattaro  et  la  Dalmatie 
dans  la  Bosnie,  Pautre  par  Corfou,  quelles  devraient  etre 
les  foröes  de  toutes  armes  pour  etre  certain  de  la  reussite? 


13.  Driault  S.  212. 
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Quelle  espec'e  d’arme  serait  la  plus  avantageuse?  Comment 
passerait  Fartillerie?  Comment  se  redruterait-on  ?  quel  serait 
le  meilleur  temps  pour  agir?“14 

Napoleon  war  geneigt,  seine  Freundin,  die  Türkei,  aus¬ 
zubeuten,  er  wollte  aber  zuerst  die  Mittel  der  Ausbeutung 
studieren.  Trotz  alledem  war  er  zur  Teilung  der  Türkei 
noch  nicht  fest  entschlossen,  denn  am  9.  Juli  schrieb  er 
an  Talleyrand,  damit  dieser  Sebastiani  mitteile:  „Vous  ferez 
connaitre  ä  mon  ambassadeur,  par  cette  lettre  que  mon 
Systeme  sur  la  Porte  dhancelle  et  est  au  moment  de  changer; 
que,  cependant,  je  ne  suis  pas  decide;  que  la  meilleure 
amitie  subsiste  entre  moi  et  la  Russie,  que  Fempereur  Alex- 
andre  a  passe  vingt  jours  ici  et  que  j’ai  lieu  d’esperer  que 
notre  Union  sera  constante,  que,  d’un  autre  cöte,  le  sort 
du  sultan  Selim  m’a  ete  au  coeur,  et  que  le  peu  d’egards 
qu’on  a  eu  pour  mon  ambassadeur  et  pour  mes  troupes 
m^a  ete  sensible  ...  II  faut  menager  la  Porte,  qu’elle  envoie 
un  ambassadeur  ä  Paris  et  qu’elle  accepte  clairement  ma 
mediation15.  Vous  ferez  sentir  que  j’ai  ete  choque  du  renvoi 
de  mes  Canonniers  et  de  ce  qu’on  a  assez  peu  menage  mon 
ambassadeur  pour  ne  pas  Iui  faire  de  notifiCation. 
Sebastiani  temoignera,  s’il  est  possible,  l’interet  que  je  prends 
ä  Selim;  mais  il  y  mettra  assez  de  menagement  pour  ne 
pas  accelerer  sa  mort.  II  fera  connaitre  qu’il  est  ridicule 
que  Fempereur  Moustafa  ne  m’ait  pas  ecrit,  ä  moi,  qui  seul 
ai  protege  son  empire;  Car,  enfin,  les  Turcs  n’auraient  pas 
resiste  ä  la  Russie,  si  je  ne  les  avais  pas  proteges16.  Je 
reste  enOore  ami  de  la  Porte;  mais  je  suis  redevenu  ami 
de  la  Russie.  II  faut  donc  toujours  chercher  des  moyens 
de  donciliation,  en  evitant  desormais  tous  ceux  d’irritation 
et  d’exasperation. 

14.  Driault  S.  212. 

15.  s.  unten  die  Artikel  des  Friedensvertrages. 

16.  Napoleon  wußte  sehr  wohl,  daß  er  den  Krieg  zwischen  der 
Türkei  und  Rußland  heraufbeschworen  hatte. 
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Vous  ferez  aussi  une  note  au  ministre  turC  ä  Varsovie, 
pour  lui  annoncer  que  la  paix  est  faite  et  que  la  Porte  y 
comprise  .  .  .  Recommandez  positivement  ä  Sebastiani  de 
renvoyer  en  Dalmatie  tous  les  canonniers  et  tous  les  Fran- 
gais  que  fai  ä  Gonstantinople“17. 

Dieser  Brief  ist  ein  lebhaftes  Bild  der  Unentschlossen¬ 
heit,  in  welcher  Napoleon  gleich  nach  dem  meisterhaft  ge¬ 
spielten  Melodrama  in  Tilsit  noch  schwebte. 

Der  französische  Kaiser  hätte  gewünscht,  sowohl  Ruß¬ 
lands  Verbündeter  als  auch  Freund  der  Türkei,  mit  der  er 
es  nicht  verderben  wollte,  zu  sein. 

Seine  diplomatische  Kunst  ist  auf  eine  schwere  Probe 
gestellt. 

Es  bleibt  nodh  übrig,  die  Artikel  des  Vertrages  von 
Tilsit  bezüglich  der  Türkei  zu  betrachten.  Es  sind  zwei 
Verträge:  ein  Friedensvertrag  mit  sieben  gesonderten  und 

geheimen  Artikeln,  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt,  und 

» 

ein  geheimer  Offensiv-  und  Defensivvertrag.  Die  Unter¬ 
händler  waren :  Talleyrand  von  Frankreichs  Seite  und  A. 
Kurakin  und  D.  Lobanow  von  russischer  Seite. 

Ich  gebe  die  Artikel,  die  uns  interessieren,  wieder: 

Art.  21 :  „Toutes  les  hostilites  Cesseront  immediatement, 
sur  terre  et  sur  rner,  entre  les  forCes  de  S.  M.  Fempereuir 
de  toutes  les  Russies  et  celles  de  Sa  Hautesse,  dans  tous 
les  points  oü  la  nouvelle  de  la  signature  du  present  traite 
sera  offidellement  parvenue.  Les  hautes  parties  contrac- 
tantes  la  feront  porter,  saus  delai,  par  des  Courriers  extra- 
ordinaires,  pour  qu’elle  parvienne  le  plus  promptement 
possible  aux  generaux  et  commandants  respectifs. 

Art.  22:  „Les  troupes  russes  se  retireront  des  provinces 
de  la  Valac'hie  et  de  Moldavie,  mais  lesdites  provinces  ne 
pourront  etre  occupees  par  les  troupes  de  Sa  Hautesse  jus- 


17.  Corresp.  12886, 
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qu’ä  Pechange  des  ratifications  du  futur  traite  de  paix  defini¬ 
tive  entre  la  Russie  et  la  Porte  ottomane. 

Art.  23:  S.  M.  Pempereur  de  toutes  les  Russies  accepte 
la  mediation  de  S.  M.  Pempereur  des  Frangais,  roi  dTtalie, 
ä  Peffet  de  negocier  et  conclure  une  paix  avantageuse  et  ho- 
norable  aux  deux  empires.  Les  plenipotentiaires  respectifs  se 
rendront  dans  le  lieu  dont  les  parties  interessees  Convien- 
dront,  pour  y  iouvrir  et  suivre  les  negociations. 

Art.  24:  Les  delais  dans  lesquels'  les  hautes  parties 
contractantes  devront  retirer  leurs  troupes  des  lieux  qu’elles 
doivent  quitter  en  donsequence  des  stipulations  ci-dessus, 
ainsi  que  le  mode  d’exedution  des  diverses  clauses  que  con- 
tient  le  present  traite,  seront  fixes  par  une  öonvention  spe- 
ciale“18. 

Alle  diese  Artikel  waren,  wie  wir  sehen,  auch  dazu 
bestimmt,  der  Türkei  den  Frieden  zu  sichern.  Folglich  ist 
das  Verhalten  Napoleons  soweit  ganz  korrekt.  Die  Türkei 
erhält  zwar  die  Krim  und  die  Gebiete  um  das  Schwarze 
Meer  nicht  zurück,  wie  es  ihr  mehrmals  versprochen  wurde, 
sie  bekommt  aber  die  beiden  von  Rußland  besetzten  Für¬ 
stentümer  wieder.  In  der  Tat  versprach  ja  Napoleon  Alexan¬ 
der  mündlich,  daß  er  auf  der  wirklichen  Räumung  der  Mol¬ 
dau  und  Walachei  nicht  bestehen  werde.  Dies  war  aber  in 
dem  Vertrag  nicht  vorgesehen,  und  Napoleon  hielt  lange 
Zeit  bloß  an  den  Buchstaben  des  Vertrages  fest19. 

Diese  offenen  Artikel  konnten  also  der  Pforte  mitge¬ 
teilt  werden,  und  sie  hatte  kein  Recht,  sich  über  die  fran¬ 
zösische  Freundschaft  zu  beklagen. 

Nicht  so  gut  steht  es  mit  den  gesonderten  und  geheimen 
Artikeln20. 


18.  Sturdza  S.  580. 

19.  „On  me  repete  que  je  ne  suis  plus  sur  Tair  de  Tilsit,  je  ne 
connais  que  Pair  note,  c’est-ä-dire  la  lettre  du  traite.“  (Champagny 
an  Caulaincourt  am  2.  April  1808,  Vandal  I,  S.  106.) 

20.  Sturdza  S.  581. 
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Art.  1  lautet:  „Les  troupes  russes  remettront  aux  trou- 
pes  frangaises  le  pays  connu  sous  le  nom  de  Cattaro.“  Die 
Türkei  hatte  gegen  diesen  Artikel  sicher  nichts  zu  sagen.  Der 
2.  Art.  sagt:  „Les  Sept-Iles  serons  possedees  en  toute  pro- 
priete  et  souverainete  par  S.  M.  Pempereur  Napoleon“. 

Wie  wir  wissen,  bildeten  die  ionischen  Inseln  seit  1801 
eine  Republik  unter  dem  gemeinsamen  Protektorat  Ruß¬ 
lands  und  der  Türkei.  Die  Pforte  wäre  sicher  unzufrieden 
gewesen,  wenn  sie  gewußt  hätte,  daß  ihre  Suzeränität  auf¬ 
gehoben  wurde  und  sie  nicht  einmal  zu  den  darauf  bezüg¬ 
lichen  Verhandlungen  zugelassen  worden  war.  Die  Art.  1 
und  2,  welche  die  Lage  Frankreichs  im  Westen  der  Balkan¬ 
halbinsel  noch  mehr  befestigten,  waren  geeignet,  die  Türkei 
mit  Rücksicht  auf  die  Absichten,  die  man  Napoleon  zuge¬ 
schrieben  hatte,  zu  beunruhigen. 

Viel  ärgerlicher  für  die  Türkei  wäre  Art.  4  gewesen: 
„S.  M.  Pempereur  de  toutes  les  Russies  s’engage  ä  reCon- 
naitre  S.  M.  le  roi  de  Naples  Joseph-Napoleon  Comme  roi 
de  Sicile,  aussitöt  que  le  roi  Ferdinand  IV.  aura  une  indem- 
nite,  teile  que  les  lies  Baleares  ou  File  de  Candie  ou  toute 
autre  de  meme  valeur“.  Napoleon  willigte  also  ein,  Ferdi¬ 
nand  durch  Kandia,  welches  türkisch  war,  zu  entschädigen. 
Das  war  keine  Freundschaft  mehr! 

Sebastiani  gab  man  nur  die  zwei  ersten  Qeheim-Artikel 
bekannt  mit  dem  Befehl,  sie  der  Pforte  nicht  zur  Kenntnis 
zu  bringen21. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  die  Türkei  ist  der  Artikel  8 
des  Offensiv-  und  Defensivvertrages. 

Nachdem  in  dem  Art.  4  sich  der  Zar  verpflichtete,  Eng¬ 
land  den  Krieg  zu  erklären,  falls  dieses  die  russische  Ver¬ 
mittlung  absChlüge,  oder,  nach  ihrer  Annahme  den  Frie¬ 
den  mit  Frankreich  unter  bestimmten  Bedingungen  bis  zum 
1.  Dezember  1807  nicht  abschließen  sollte,  folgt  dann  die 


21.  Corresp.  12886. 
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Verpflichtung'  Napoleons  im  Art.  8.  Der  Text  dieses  wich¬ 
tigen  Artikels  lautet:  Päreillement,  si  par  une  suite  des 
dhangements  qui  viennent  de  se  faire  ä  Constantinople,  la 
Porte  n’acceptait  pas  la  mediation  de  la  France,  ou  si,  apres 
qu’elle  Faura  aCceptee,  il  arrivait  que,  dans  le  delai  de  trois 
mois  apres  Fouverture  des  negociations,  elles  n’eussent  pas 
donduit  ä  un  resultat  satisfaisant,  la  France  fera  cause  com¬ 
mune  avec  la  Russie  contre  la  Porte  ottomane,  et  les  deux 
hautes  parties  dontractantes  srentendront  pour  soustraire  tou- 
tes  les  provinces  de  Fempire  ottomane  en  Europe,  la  ville 
de  Constantinople  et  la  Provinde  de  Romelie  exceptees,  au 
joug  et  aux  vexations  des  Turds.“ 

Dieser  Artikel  umfaßt  in  einer  kurzen  Darstellung  alle 
Versprechungen,  die  Napoleon  Alexander  in  Tilsit  gegeben 
hat,  und  ist  der  Schlüssel  der  Allianz  und  Freundschaft  der 
beiden  Monarchen.  Der  Artikel  hätte  in  der  Türkei  gewiß 
großen  Sturm  gegen  die  französische  Untreue  hervorgerufen, 
wenn  er  bekannt  gewesen  wäre. 

Der  folgende  Art.  9  sagt  aber  ,,Le  present  traite  restera 
secret  et  ne  pourra  etre  rendu  public  ni  communique  ä  aucun 
cabinet  par  Fune  des  parties  contractantes  sans  le  consente- 
ment  de  Fautre“. 

Wir  müssen  bemerken,  daß  die  Teilung  der  Türkei  durch 
Verhandlungen  bedingt  war,  welche  Frankreich  als  Vermitt¬ 
ler  beschleunigen  oder  verschieben  oder  gar  unterbrechen 
konnte,  je  nachdem  es  seinen  Interessen  paßte.  Napoleon 
behält  sich  das  Recht  vor,  Rußland  Konzessionen  zu  machen 
für  Dienste,  die  ihm  dieses  leistet.  Die  orientalische  Politik 
des  französischen  Kaisers  hat  sich  nicht  ganz  geändert,  wie  es 
viele  vermutet  haben,  sondern  es  war  die  Möglichkeit  einer 
Modifikation  vorhanden,  falls  künftige  Umstände  es  for¬ 
dern  würden.  Außerdem  kam  Konstantinopel  mit  den  be¬ 
nachbarten  Gebieten  ganz  außer  Betracht. 

Durch  die  gesonderten  und  geheimen  Artikel  setzte  sich 
Napoleon  im  Westen  der  Balkanhalbinsel  fest,  von  wo  aus 
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er  wieder  die  europäische  Türkei  beherrschte.  Den  In¬ 
teressen  der  Pforte  und  ihrer  Freundschaft  ward  man  duirch 
den  sich  auf  die  Räumung  der  Donaufürstentümer  durch 
die  Russen  beziehenden  Artikel  gerecht.  Mit  einem  Wort, 
die  französisdhe  Diplomatie  konnte  mit  ihrem  Werk  in  Til¬ 
sit  zufrieden  sein.  Napoleon  beherrschte  von  nun  an  ganz 
Europa ;  er  traf  die  nötigen  Maßnahmen  zur  Konzentrierung 
aller  europäischen  Kräfte,  um  England,  seinen  letzten  Feind, 
zu  vernidhten. 

Rußland  war  indessen  damit,  was  sein  Kaiser  in  Tilsit 
ausrichtete,  nicht  zufrieden.  Der  offene  Vertrag,  den  man 
nur  erfuhr,  enthielt  bloß  Opfer  Rußlands,  so  z.  B.  die  Räu¬ 
mung  der  Fürstentümer  und  des  Mittelmeeres.  Dieses  be- 
zeichnete  aber  den  definitiven  Verlust  des  russischen  Ein¬ 
flusses  in  der  Türkei. 

Alexander  kannte  aber  den  Artikel  8  des  Allianzvertrages 
und  war  entsdhlossen,  alles  zu  tun,  um  Napoleon  zu  be¬ 
wegen,  in  Gemeinsdhaft  mit  ihm  zur  Teilung  der  europäi¬ 
schen  Türkei  zu  schreiten.  Er  hoffte,  sich  sogar  Konstan¬ 
tinopels  zu  bemädhtigen  und  unter  besseren  Bedingungen 
den  glänzenden  Traum  seiner  Großmutter  Katharina  II.  zu 
erfüllen. 

Alle  Vorteile  des  Vertrags  von  Tilsit  waren  aber  vor¬ 
läufig  in  Händen  Frankreichs.  Im  nächsten  Kapitel  wer¬ 
den  wir  sehen,  wie  sich  die  Sachen  bezüglich  der  von  dem 
Enkel  Katharinas  so  begehrten  Türkei  weiter  entwickelt 
haben. 

Für  die  neue  russische  und  französische  Politik  wollte 
man  auch  neue  Männer .  haben22.  Talleyrand  trat  schon  im 
August  das  auswärtige  Ministerium  an  Champagny  ab  und 
wurde  „vice-grand  electeur“.  Talleyrand,  treu  den  Ueber- 
lieferungen  des  alten  Regime,  billigte  in  seinem  politischen 
Bewußtsein  die  Ambitionen  der  beiden  Kaiser  bezüglich  der 


22.  Driault  S.  213. 
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Türkei  nicht.  Er  hätte  dringender  die  Allianz  mit  Oester¬ 
reich  und  nicht  mit  Rußland  gewünscht.  Das  gigantische 
Unternehmen  der  Kontinentalsperre  und  eines  Krieges  bis 
zur  Vernichtung  mit  England  flößten  ihm  nicht  genug  Zuver¬ 
sicht  ein.  Er  sah  Komplikationen  voraus,  denen  selbst  Na¬ 
poleon  nicht  gewachsen  wäre.  Ebenso  trat  Budberg,  der 
antifranzösische  Politiker  und  der  Gönner  der  Allianz  mit 
England,  Preußen  und  Oesterreich,  sein  Amt  an  Rumjanzow 
ab,  den  Sohn  des  Generals  gleichen  Namens,  der  während 
der  Regierung  Katharinas  mit  viel  Eifer  an  der  Seite  Su- 
warows  gegen  die  Türkei  und  für  die  Verwirklichung  des 
griechischen  Projekts  gekämpft  hatte. 

„Le  dornte  de  Roumiantzov“,  sagte  Talleyrand,  „voyait 
dans  la  destruction  de  Lempire  ottoman  un  trophee  de 
famille;  il  voulait  Consommer  le  grand  oeuvre  commence 
par  son  pere“23. 

Napoleon  und  Alexander  trennten  sich  am  9.  Juli  nach 
herzlicher  Umarmung  ,und  teuren  Versicherungen  der  Freund¬ 
schaft  und  des  unlöslichen  Bundes.  Der  „Antichrist“  und 
der  „Vertreter  der  Barbaren  und  Fanatiker“  sollten  von 
nun  an  Hand  in  Hand  gehen.  Die  Verträge  aber,  die  sie  ver¬ 
einigen  sollten,  enthielten  zugleich  auch  die  Keime  der  Un¬ 
einigkeit. 

Der  erste  Keim  ist  die  Schaffung  des  Herzogtums  War¬ 
schau,  welches,  durch  seinen  neuen  Souverän  mit  dem  Rhein¬ 
bund  vereint,  tatsächlich  die  Ostgrenze  des  großen  franzö¬ 
sischen  Kaiserreiches  ausmachte.  Der  zweite  und  der  ge¬ 
fährlichste  Keim  aber  ist  die  Frage  nach  der  Teilung  der 
europäischen  Türkei.  Sie  war  die  Quelle  und  die  Basis  des 
Bündnisses  zwischen  Rußland  und  Frankreich,  sie  ist  aber 
auch  die  Hauptursache  des  Zwiespaltes  zwischen  den  bei¬ 
den  Kaisern.  Vorläufig  stand  Rußland  im  Dienste  der  fran- 
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zösischen  Politik.  Tilsit  war  weit  davon  entfernt,  Europa 
den  gewünschten  Frieden  zu  bringen. 

Es  mußte  neue  Kriege  hervor  rufen,  um  dadurch  die  Ver¬ 
allgemeinerung  der  Kontinentalsperre  und  somit  die  Ver¬ 
nichtung  Englands,  des  französischen  Todfeinds,  herbeizu¬ 
führen. 

Die  Türkei  war  als  Entgelt  für  die  Hilfe  bestimmt, 
welche  Rußland  Frankreich  gegen  England  bieten  sollte. 

Das  sind  die  Früdhte  von  Tilsit! 


§  3. 

9 

Der  russisch-türkische  Feldzug  von  1807.  Die  Friedens¬ 
versuche  und  der  Waffenstillstand  von  Slobozia. 

Nachdem  die  Türkei  Rußland  den  Krieg  erklärt  hatte, 
überreichte  Budberg  seinem  Kaiser  eine  Denkschrift  mit  Be¬ 
zug  auf  die  augenblicklich  zu  treffenden  Maßnahmen1.  Diese 
Denkschrift  trägt  das  Datum  vom  4./16.  Januar.  Die  Rus¬ 
sen  waren  noch  nicht  im  Besitz  einer  offiziellen  Kriegser¬ 
klärung. 

Der  russische  Minister  des  Auswärtigen  war  der  Mei¬ 
nung,  das  ganze  linke  Donauufer  von  Orsova  bis  zum 
Schwarzen  Meer  zu  besetzen  und  alles  in  Defensive  abzu¬ 
warten.  Die  zu  erobernden  Festungen  waren :  Giurgiu  (Gi- 
urgewo),  Braila  (Ibrail)  und  Ismail.  Der  linke  Flügel  der 
russischen  Armee  sollte  sich  an  die  Festungen  von  Bessara- 
bien  und  an  das  Schwarze  Meer  anlehnen  und  der  rechte 
Flügel  sollte  in  Verbindung  mit  den  Serben,  welche  eben 
Belgrad  eingenommen  hatten,  treten.  Durch  die  Serben 
konnte  man  sich  dann  mit  den  Herzegowinern  und  Monte¬ 
negrinern  verbinden.  Die  Paschas  der  Donau  sollten  für 
Rußland  gewonnen  werden,  indem  man  ihnen  die  Souveräni- 


1.  Sturdza  S.  532. 
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tat  ihrer  Territorien  unter  russischem  Protektorat  versprach. 
Das  mußte  auf  alle  Fälle  mit  Mustafa  Bairakdar  und  Pas- 
wanoglu  getan  werden.  Czerni  Georg  von  Serbien  sollte, 
um  den  russischen  Interessen  mehr  geneigt  zu  werden,  zum 
Fürsten  erhoben  werden,  mit  der  Zusicherung  der  erblichen 
Herrschaft  über  Serbien  unter  russischem  Protektorat. 
Schließlich  sollte  man  auch  in  Asien  operieren.  Die  Schwarz¬ 
meer-  und  Mittelmeerflotte  müßten  insoweit  ihre  Schuldig¬ 
keit  tun,  als  sie  den  Bosporus  sowie  die  Dardanellen  an¬ 
greifen  sollten.  Das  wollte  man  bis  zur  Zurückweisung  der 
Franzosen  fortsetzen,  und  nachher  sollte  eine  gewaltige  Ak¬ 
tion  gegen  die  Türken  beginnen. 

Der  Plan  Budbergs  war  in  der  Tat  sehr  gut,  er  konnte 
aber  nicht  verwirklicht  werden. 

Die  russischen  Truppen  waren  zu  schwach,  um  eine 
solche  Aufgabe  erfüllen  zu  können.  Außerdem  verstanden 
siCh  die  russischen  Generale  auf  Amüsieren  und  Plündern 
besser  als  auf  Kriegstaten.  Ihr  Kollege  Langeron  hat  sie  in 
seinem  Memoire,  von  welchem  schon  die  Rede  gewesen 
ist,  sehr  gut  beschrieben.  Eine  baldige  Bereicherung  durch 
Plünderungen  und  ein  völliger  moralischer  Verfall,  das  war 
die  Charakteristik  der  meisten  unter  den  russischen  Gene¬ 
ralen  und  ihren  Untergebenen. 

Unter  solchen  Führern  wurde  die  russische  Armee  für 
die  Donaufürstentümer  ein  wahres  Unglück.  Die  russischen 
Generäle  befahlen  und  taten,  was  sie  wollten,  schlimmer  als 
in  einem  Lande,  das  mit  Waffen  erobert  wurde. 

Ypsilanti,  dem  Namen  nach  Gospodar  der  Moldau  und 
Walachei,  hatte  keine  Macht  mehr.  Das  Bojarentum  der 
beiden  Länder,  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  war, 
da  es  in  der  verabscheuungswürdigen  türkisch-fanariotischen 
Schule  aufwuchs,  dem  Verfall  anheimgefallen.  Es  hatte  kein 
Gewissen  und  keine  Liebe  für  Volk  und  Vaterland.  Anstatt 
daß  sie  diejenigen,  welche  sich  als  Protektoren  der  Fürsten¬ 
tümer  aufspielten,  zur  Pflicht  mahnten,  intrigierten  die  Bo- 
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jaren  der  Moldau  und  besonders  die  der  Walachei  und  such¬ 
ten  sich  mit  den  neuen  vom  Dnjestr  gekommenen  Herrschern 
auf  guten  Fuß  zu  stellen.  Die  russische  Okkupation,  die  vom 
Ende  des  Jahres  1806  bis  1812  gedauert  hatte,  war  für  das 
Volk  der  beiden  Fürstentümer  ein  durchaus  unerträgliches 
Joch.  Wir  werden  auf  diese  Tatsachen  noch  zurückgreifen. 

Die  erste  militärische  Tat  der  Russen  nach  der  Kriegs¬ 
erklärung  der  Pforte  war,  daß  die  Generäle  Michelson  und 
Meyendorff  befahlen,  die  türkischen  Einwohner  der  Festun¬ 
gen,  die  sich  den  Russen  freiwillig  übergeben  hatten,  für 
kriegsgefangen  zu  erklären  und  sie  nach  Innerrußland  zu 
sChicken.  Langeron,  welcher  darauf  bestanden  hatte,  daß 
dieser  grausame  Befehl  nicht  ausgeführt  werde,  weil  er 
der  Humanität  und  Gerechtigkeit  zuwider  sei,  schreibt:  „Ces 
malhereux  qui  nous  avaient  aCcueillis,  nourris,  qui  avaient 
offert  de  s’armer  pour  nous,  furent  brutalement  arradhes 
ä  leurs  posseslsions,  ä  leur  patrie  et  conduits  en  Russie  com  me 
des  criminels.  Ils  perdirent  meine  leurs  effets  les  plus  pre- 
cieux,  qu’on  les  forga  de  vendre  ä  bas  prix,  en  leur  refusant 
les  moyens  de  les  empörter  et  en  ne  leur  donnant  qu’un 
jour  pour  se  preparer  ä  partir“2. 

Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  man  der  Festung 
Ismail,  welche  die  Russen  erobern  wollten.  Vorläufig  blie¬ 
ben  aber  die  russischen  Generäle  in  der  Defensive  und  ent¬ 
fernt  von  Ismail.  Die  russischen  Truppen  aus  Besisarabien 
hatten  nadh  der  Schätzung  Langerons  annähernd  25  000 
Mann.  Pehlivan,  der  tapfere  Kommandant  Ismails  hatte  nur 
5000  „Briganten“.  Und  doch  war  die  Furcht  vor  Pehlivan 
sogroß,  daß  sich  Michelson  verpflichtet  fühlte,  am  13. /25.  Ja¬ 
nuar  an  Langeron  zu  schreiben,  die  nötigen  Maßnahmen  zu 
treffen,  um  das  Einrücken  Pehlivans  in  Polen  durch  Du- 
basari  und  seine  Vereinigung  mit  Napoleon  zu  verhindern. 
„J’ai  conserve  cette  lettre  comme  un  rare  monument  de 


2.  Hurm.  I,  3  S.  126. 
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sottise  et  d’absurdite“3.  Pehlivan  wagte  noch  am  10.  /22.  Ja¬ 
nuar  die  Russen  bei  Mosaid  anzugreifen,  wurde  aber  zurück- 
geschlagen.  Am  10./22.  Februar  erschien  der  Kommandant 
Ismails  mit  4 — 5000  Mann  und  6  Kanonen  bei  Kiubey  und 
hatte  einen  schönen  Erfolg  gegen  einen  der  besten  russi¬ 
schen  Generäle,  Voinow.  Die  russischen  Truppen  zogen 
sich  mit  einem  Verlust  von  3  Kanonen  und  über  400  Mann 
zurück.  Die  Russen  entschlossen  sich,  endlich  gegen  Ismail 
vorzugehen.  Am  Anfang  März  wurde  die  Festung  belagert. 
Meyendorf,  der  russische  Kommandant,  kam  zu  keinem  Re¬ 
sultat,  was  Michelson  nicht  befriedigte.  Der  Kommandant 
en  chef  kam  aus  der  Walachei  und  übernahm  im  Mai  das 
Kommando  selbst.  Auch  er  hatte  nicht  mehr  Glück.  „Un 
evenement  fort  inattendu  vint  tirer  Michelson  d’embarras 
et  terminer  not  re  triste  siege,  au  grand  Contentement  des 
generaux  qui  ne  prevoyaient  ni  succes,  ni  gloire  ä  acquerir 
et  devaient  s’attendre  ä  une  retraite  fort  honteuse  dans  le 
mois  d’Octobre,  apres  sept  mois  de  sejour  devant  une 
forteresse  de  quatrieme  ordlre  que  Michelson  affectait  d*ap- 
peler  une  bidoque“4. 

Die  Nachricht  von  dem  Frieden  von  Tilsit  und  von  dem 
durch  ihn  angeordneten  Waffenstillstand  kam  am  8.  August. 
Michelson  teilte  das  Pehlivan  mit  und  nachher  reiste  der 
mit  der  Benachrichtigung  beauftragte  französische  Offizier,  . 
Guilleminot,  nach  Silistrien  ab,  um  dem  Großwesir  zuvor¬ 
zukommen.  Michelson  kam  nach  Bukarest  zurück. 

Die  Russen  waren  auch  in  der  Walachei  nicht  vom  Glück 
begünstigt.  Sie  haben  sich  weder  Giurgewos  noch  Brailas 
bemächtigt.  Der  größte  Teil  der  russischen  Truppen  blieb 
in  der  Nähe  von  Bukarest,  um  es  im  Falle  eines  eventuellen 
Angriffs  durch  Mustafa  Pascha  zu  verteidigen.  „Die  kleine 
Walachei“  (Oltland)  blieb  bis  zum  Mai  1807  von  den  Russen 


3.  Hurm.  I,  3  S.  123. 
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unbesetzt;  dann  wurde  General  Issaew  mit  bloß  einem  Ba¬ 
taillon  Infanterie,  6  Kanonen,  einem  Regiment  Kosaken  und 
rumänischen  Panduren  hingeschickt.  Mit  dieser  unbedeuten¬ 
den  Macht  verteidigte  er  dieses  Gebiet  gegen  die  türkische 
Invasion  und  am  29.  Juni  überschritt  er  die  Donau  und 
vereinigte  sich  mit  5000  Serben  unter  der  Führung  des 
schwarzen  Georg.  Die  Serben  waren  über  die  schwache 
russische  Hilfe  nicht  begeistert.  Sie  erwarteten  von  Ruß¬ 
land  größere  Kräfte.  Issaew  erfocht  einen  schönen  Sieg 
bei  Malainitza,  wo  sich  4 — 5000  Türken  befanden.  Die  Tür¬ 
ken  verloren  bis  1000  Mann  und  zogen  sich  nach  Widdin 
zurück. 

Das  war  die  größte  Schlacht  im  Jahre  1807.  Nach  diesem 
Sieg  umzingelte  der  russische  General  die  Stadt  Negotin, 
die  er  auch  erobert  hätte,  wenn  der  Waffenstillstand  nicht 
dazwischen  gekommen  wäre.  Die  Nachricht  kam  am  14. 
August;  Issaew  kehrte  nach  der  kleinen  Walachei  zurück. 

Nachdem  wir  das  Schicksal  des  linken  und  rechten  Flü¬ 
gels  der  russischen  Armee  erfahren  haben,  bleibt  uns  noch 
übrig  zu  sehen,  was  das  Zentrum  getan  hat. 

Michelson  wollte  'SiCh  anfangs  der  kleinen  Fesitung  Turnu 
(Magurele)  bemächtigen ;  als  er  aber  von  ihren  Kräften 
erfuhr,  verzichtete  er  auf  eine  Expedition.  Mit  den  ihm  zur 
Verfügung  stehenden  Truppen  konnte  er  eine  regelrechte 
Belagerung  nicht  vollziehen.  Die  Russen  blieben  in  der 
Defensive.  General  Ulanius  befehligte  die  Vorposten.  Seine 
Infanterie  war  längs  der  Calniste,  und  seine  Kavallerie  zwi¬ 
schen  dem  Aluta  und  Ardschesch  aufgestellt.  Nach  Slo- 
bozia  wurde  Sergie  Kamensky  geschickt,  um  die  Festung 
Silistrien  zu  beobachten.  Die  russischen  Husaren  vertrieben 
die  Türken  aus  Calaraschi.  Die  Zusammenstöße  in  den 
Wintermonaten  waren  unbedeutend.  Die  einzige  Schlacht, 
die  erwähnenswert  ist,  war  aber  nicht  zugunsten  der  Russen 
ausgefallen.  Mitte  Januar  kamen  3000  Türken  aus  Turnu 
heraus,  um  die  russische  Vorhut  zurückzuweisen  und  zu 
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plündern.  Eine  Schlacht  fand  bei  Magura  statt.  Die  Russen 
verloren  über  300  Mann  und  eine  Kanone  und  zogen  schleu¬ 
nigst  davon.  Anfangs  März  unternahm  Michelson  mit  10  000 
Mann  und  40  Kanonen  eine  Expedition  nach  dem  Raya  Gi- 
urgewo,  welche  hauptsächlich  die  Plünderung  der  reichen 
Dörfer  dieses  Gebietes  zum  Zweck  hatte.  Viele  seiner  Leute 
starben  vor  Kälte.  Die  Türken  5 — 6000  Mann  stark  kamen 
den  Russen  bei  Turbatzi  entgegen,  wurden  aber  unter 
Verlusten  zurückgeschlagen.  Michelson  blieb  bei  Giurgiu 
sechs  Wochen  ohne  Resultat.  Er  konnte  sich  Giurgius  nicht 
bemächtigen  und  beschränkte  sich  nur  auf  die  Vernichtung 
der  umliegenden  Dörfer.  Kamensky  erhielt  ebenso  Befehl, 
die  Dörfer  rings  um  Braila  zu  vernichten.  Der  russische 
General  führte  den  Befehl  aus  und  sChlug  nachher  sein 
Lager  in  der  Nähe  der  Stadt  Buzeu  auf.  Durch  einen  unver¬ 
zeihlichen  Fehler  Kamenskis  ließ  er  sich  am  linken  Ufer  des 
Flusses  Buzeu  nieder,  welcher  während  der  Regenzeit  un¬ 
passierbar  war.  Der  Fluß  trennte  ihn  von  der  Stadt  sowie 
von  Dolgoruki,  der  bei  Slobozia  blieb. 

Wie  wir  sehen,  beschränkte  sich  die  ganze  Aktion  des 
russischen  Zentrums  bloß  auf  die  Verwüstung  der  Dörfer, 
die  um  die  Festungen,  weldhe  Budberg  erobert  haben  wollte, 
lagen.  Anfang  Mai,  wie  wir  gesehen  haben,  kam  Michelson 
nach  Ismail,  um  die  Eroberung  dieser  Festung,  welche  sicher 
für  die  Lage  der  russischen  AFmee  die  gefährlichste  war, 
vorzunehmen.  Wir  haben  gezeigt,  wie  die  Dinge  dort  verlau¬ 
fen  sind.  Die  Armee  von  Bukarest  blieb  unter  der  Führung 
von  Miloradowitsch. 

Die  Lage  der  Russen  wurde  bald  sehr  bedroht.  Die 
Türken  wollten  zur  Offensive5  übergehen.  Der  türkische 

5.  Ueber  alle  wichtigeren  Bewegungen  der  türkischen  Truppen  be¬ 
sitzen  wir  sehr  interessante  Daten  und  Berichte  von  dem  Komman- 
danten-Adjutant  Meriage,  der,  wie  wir  wissen,  nach  Widdin  geschickt 
wurde,  um  die  Korrespondenz  mit  Konstantinopel  zu  vermitteln  und 
alles,  was  an  der  Donau  geschah,  zu  berichten.  Meriage  bekam  Be- 
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Kriegsplan  war  sehr  gut  und  von  Sebastiani  entworfen. 

Die  Armee  des  Großwesirs  sollte  bei  Silistrien  und 
Ismail  die  Donau  überschreiten.  Die  nach  Ismail  geschickten 
Truppen  hatten  zusammen  mit  den  Truppen  Pehlivans  den 
rechten  Flügel  der  türkischen  Armee  zu  bilden  und  den 
linken  russischen  über  den  Dnjestr  zurückzuwerfen  und  auf 
diese  Weise  durch  einen  einzigen  Stoß  die  Moldau  zu  be¬ 
freien.  Gegen  das  russische  Zentrum  sollte  Mustafa  Pascha 
und  der  Großwesir  Vorgehen.  Der  erstere  sollte  den  linken 
türkischen  Flügel  bilden  und  die  Russen  in  der  Front  bei 
Bukarest  angreifen.  Das  türkische  Zentrum  unter  der  Füh¬ 
rung  des  Großwesirs  sollte  die  Donau  bei  Silistrien  über¬ 
schreiten.  Er  sollte  die  Russen  von  hinten  angreifen  und 
ihnen  die  Verbindung  mit  dem  Dnjestr  abschneiden* * * * S. 6.  Folg¬ 
lich  mußte  die  russische  Armee  in  der  Walachei  vernichtet 
werden  oder  über  die  Karpathen  flüchten. 

Was  den  kleinen  rechten  russischen  Flügel  in  der  klei¬ 
nen  Walachei  belangt,  so  existierte  er  bei  dem  Entwurf  des 
türkischen  Kriegsplanes  garnicht.  Meriage  sorgte  aber  da¬ 
für,  gegen  ihn  die  Türken  von  Widdin  zu  schicken.  Durch 
das  Einrüdken  Issaews  in  Serbien  traten  diese  schwachen 

russischen  Truppen  in  den  Wirkungskreis  der  türkischen 

$ 

Truppen,  welche  gegen  die  Serben  zu  kämpfen  hatten. 

Im  Mai  versammelten  sidh  die  Truppen  des  Großwesirs 


richte  von  dem  französischen  Konsul  Lamare  und  Coigny,  welche  sich 
in  Rustschuk  befanden.  Lamare  schrieb  auch  direkt  an  Talleyrand, 
Coigny  machte  das  seltener.  Sehr  interessante  Einzelheiten  über  die 

Vorgänge  in  dem  Lager  des  Großwesirs  gibt  der  Geniekapitän  Boutin, 

der  diesen  Truppen  von  Sebastiani  zubeordert  wurde.  Die  Informa¬ 
tionen  des  französischen  Kapitäns  werfen  ein  neues  Licht  auf  einige  Er¬ 

eignisse,  welche  von  Juchereau  falsch  dargestellt  sind.  (op.  c.  Bd.  II, 

S.  143 — 146,  von  Zinkeisen  benutzt.)  Er  ergänzt  und  korrigiert  die  von 
Schlechta  benutzten  türk.  Quellen  (op.  c.  S.  177).  Die  Berichte,  von 
denen  die  Rede  hier  ist,  sind  zum  großen  Teil  bei  Hurm.  I,  2  S.  393— 
444  veröffentlicht  worden. 

6.  Hurm.  I,  2  S.  430. 


bei  Schumla.  Der  Sultan  erteilte  den  Befehl,  möglichst  bald 
zum  Angriff  überzugehen  und  nach  dem  Dnejstr  vorzu¬ 
rücken7.  Ende  Mai  wurde  ein  Militärrat  in  Schumla  abgehal¬ 
ten,  dem  auCh  Mustafa  Pascha  beiwohnte.  Es  wurde  be¬ 
schlossen,  mit  der  Offensive  zu  beginnen8.  Mustafa  sollte 
von  Giurgewo  mit  seinen  25  000  Mann  und  12  000  Ana¬ 
toliern,  weldhe  unter  dem  Kommando  Kara  Osmanoglus, 
des  Sohnes  des  Pascha  von  Smyrna,  standen,  nach  Bukarest 
Vordringen.  Die  Truppen  des  Großwesirs  sollten  die  Donau 
bei  Silistrien  und  Braila  überschreiten.  Die  durch  Braila  ge¬ 
schickten  Abteilungen  sollten  ihre  Richtung  nach  Buzeu  neh¬ 
men  und  dem  russischen  Korps,  welches  in  Bukarest  stand, 
den  Rückzug  abschneiden. 

Von  nun  an  bewegte  sich  alles  lebhaft.  Die  Armee  des 
Großwesirs  kam  in  Silistrien  an ;  am  29.  Mai  fuhren  die 
Janitscharen  über  die  Donau  und  besetzten  die  Stadt  Cala- 
raschi.  Auch  Mustafa  überschritt  am  1.  Juni  die  Donau  bei 
Giurgiu  und  rückte  in  der  Richtung  auf  Bukarest  vor.  Nach 
dem  ersten  Bericht  über  die  Bewegungen  der  Türken  er¬ 
kannte  Michelson  die  Gefahr,  in  der  sich  seine  Truppen 
in  der  Walachei  befanden,  und  ordnete  ihren  Rückzug  nach 
Seret  an. 

MiloradowitsCh  beeilte  sich  dennoch  nicht,  Bukarest  zu 
verlassen,  sondern  war  entschlossen,  alles  zu  versuchen, 
um  es  zu  retten. 

Na dh  der  Nachricht  von  dem  Vordringen  der  Türken  auf 
Bukarest  zu  bemäditigte  sich  eine  grenzenlose  Furcht  der 
Bevölkerung  der  Walachischen  Hauptstadt.  Die  Bojaren  und 
Behörden  flüdhteten  sich  nach  Siebenbürgen.  Der  größte 
Teil  der  Bevölkerung  ging  ins  Gebirge. 

Vpsilanti,  der  mit  dem  russischen  Kommandanten  sehr 
schlecht  stand,  flüchtete  in  Begleitung  Roddfinikins,  aus 


7.  Die  Depesche  Sebastianis  v.  23,  März  1807.  Hurm.  I,  2  S.  422. 

8.  Hurm.  I,  2  S.  423. 
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Furcht,  von  den  Feinden  etwa  den  Türken  verraten  zu  wer¬ 
den,  nadi  der  Moldau  zu.  Der  Nazir  von  Braila,  davon  be¬ 
nachrichtigt,  plante  seine  Ergreifung  in  Buzeu  und  beauf¬ 
tragte  damit  den  jungen  Tschapan-oglu.  Dieser  kam  in 
Eilmärschen  mit  3000  Kavalleristen  in  Buzeu  an;  Vpsilanti 
aber  überschritt  den  Fluß  am  Abend  vorher.  Den  Tür¬ 
ken  fiel  das  Gepäck  Ypsilantis  in  die  Hände;  sie  töteten 
einige  Hundert  Einwohner  der  Stadt,  die  sie  ausplünderten 
und  in  Brand  steckten.  Alles  das  geschah  vor  den  Augen 
Kamenskis,  der  wegen  seiner  Lage  weder  die  Türken  an¬ 
greifen  nodh  die  Stadt  retten  konnte  —  der  Fluß  war  un¬ 
passierbar  geworden9.  Dolgoruki  kam  von  Slobozia,  aber 
zu  spät.  Tschapanoglu  kehrte  ebenso  schnell  nach  Braila 
zurück,  wie  er  gekommen  war,  nachdem  er  den  kühnsten 
Schlag  während  des  ganzen  Krieges  ausgeführt  hatte. 

Er  hatte  sich  zwischen  zwei  feindlichen  Korps  durch¬ 
gerungen,  und  es  fehlte  nicht  viel  daran,  Ypsilanti,  den  der 
Pforte  so  verhaßten  Mann,  festzunehmen.  Kamenski  ver¬ 
folgte  die  Türken,  holte  sie  aber  erst  vor  den  Mauern  Brailas 
ein,  wo  am  17.  und  18.  Juni  kleine  Gefechte  mit  der  tür¬ 
kischen  Kavallerie,  die  in  der  Stadt  garnisonierte,  stattfan¬ 
den.  Die  Türken  verloren  über  200,  die  Russen  über  150 
Mann.  Danach  kehrte  Kamenski  nach  Buzeu  zurück.  Die 
Tat  TsChapans  setzte  die  rumänische  Bevölkerung  .  in 
Schrecken;  welche  der  russischen  Plünderung  und  der  tür¬ 
kischen  Rache  ausgesetzt  war. 

Die  Umstände  aber  retteten  die  Walachei  vor  der  ange¬ 
kündigten  ottomanischen  Ueberschwemmung.  Der  Marsch 
der  türkischen  Truppen  wurde  sofort  unterbrochen,  als  die 
Kunde  von  den  Ereignissen  in  Konstantinopel  ankam.  Der 
äußerst  kühne  Entschluß  Miloradowitschs,  Bukarest  zu  ret¬ 
ten,  konnte  verwirklicht  werden. 

Die  Pasöhas,  welche  noch  kommen  und  sich  mit  dem 


9.  Hurm.  I,  3  S.  138. 
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Großwesir  vereinigen  sollten,  hielten  unterwegs  an  und  kehr¬ 
ten  in  ihre  Provinzen  zurück,  um  ihre  Interessen  gegen  die 
neue  Herrschaft  aufrecht  zu  erhalten.  In  dem  Lager  des 
Großwesirs  entstand  große  Verwirrung,  und  das  um  so  leich¬ 
ter,  da  er  einer  der  Gönner  der  Militärreformen  war10.  Das 
Ergebnis  war,  daß  der  Großwesir  gezwungen  wurde,  abzu¬ 
danken  und  das  Lager  zu  verlassen,  nachdem  er  das  Kom¬ 
mando  provisorisch  dem  Bekir  Pascha  übergeben  hatte.  Bis 
zur  Ernennung  eines  neuen  Großwesirs  in  der  Person  des 
TsChelebi  Pascha  blieb  alles  ruhig.  Mustafa  rückte  nicht 
mehr  nadh  Bukarest  vor,  kehrte  zurück  und  hoffte  auch,  zum 
Großwesir  ernannt  zu  werden.  Die  neue  türkische  Regie¬ 
rung  war  übrigens  für  die  Fortsetzung  des  Krieges* 11.  Das 
Eintreffen  Tschelebis  in  Silistrien  änderte  nichts  an  der 
Sache.  Die  Janitscharen  ermordeten  während  eines  neuen 
Aufstandes  ihren  Aga.  Auf  diese  Weise  verlor  man  um¬ 
sonst  die  Zeit,  bis  die  Nachricht  vom  Frieden  von  Tilsit 
kam,  welche  den  Waffenstillstand  voraussah. 

Der  letzte  Zusammenstoß  zwischen  den  Türken  und 
Russen  fand  am  14.  Juni  bei  ObilesChti  statt,  wo  Milo- 
radowitsch  den  von  Calaraschi  zur  Rekognoszierung  nach 
Bukarest  gesandten  Truppen  begegnete12.  Die  Türken,  die 
in  geringerer  Anzahl  als  die  Russen  waren,  verloren  300 
Mann  und  flüchteten  sich  nach  Calaraschi.  Miloradowitsch 
verfolgte  die  Fliehenden  nicht  lange,  sondern  kehrte  zurück, 
um  Mustafa  Pascha  bei  SintesChti  zuvorzukommen.  Mustafa 
aber  hielt  es  nach  den  erhaltenen  Nachrichten  aus  Konstanti¬ 
nopel  für  angemessen,  die  Russen  in  Ruhe  zu  lassen,  nach 
Giurgiu  zurückzukehren  und  dort  die  Beschlüsse  des  neuen 
Regimes  abzuwarten.  Von  einer  Offensive  vonseiten  Milo- 
radowitsChs  konnte  keine  Rede  sein.  Die  Russen  und  die 


10.  s.  darüber  Hurm.  I,  2  S.  429;  vgl.  Schlechta  u.  Juchereau. 

11.  Hurm.  I,  2  S.  432. 

12.  Ebd.  S.  443;  vgl.  Hurm.  I,  3  S.  440  u.  441. 
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Bevölkerung  der  Walachei  schrieben  den  Rückzug  der  Tür¬ 
ken  nur  der  Verwegenheit  Miloradowitschs  zu.  Zum  großen 
Teil  hatten  sie  auch  Recht.  Hätten  die  russischen  Truppen 
die  WalaChei  verlassen,  so  wären  sie  den  Türken  verhäng¬ 
nisvoll  in  die  Hände  gefallen.  Die  Einwohner,  welche  in 
Bukarest  geblieben  waren,  empfingen  Milorado  witsch  mit 
Jubel.  Dieser  ließ  sein  Porträt  eingravieren  mit  der  Inschrift 
„Miloradowitch  le  sauveur  de  BuCarest“13.  Nach  der  Schlacht 
bei  Obileschti  blieben  sowohl  die  Russen  als  auch  die  Tür¬ 
ken  bis  zum  Waffenstillstand  absolut  ruhig.  Der  Großwesir 
und  Mustafa  verfügten  über  50  000  Mann  und  hätten  Milo¬ 
radowitsch,  der  bloß  6000  hatte,  aus  der  Walachei  leicht  ver¬ 
trieben.  Die  Türken  mußten  aber  auch  diesmal  die  Beweise 
ihrer  empörenden  Gleichgültigkeit  liefern.  Sie  warteten 
darauf,  die  Früchte  von  den  Siegen  ihres  Freundes  Napoleon 
zu  genießen.  In  dem  von  dem  Oberst  August  Sorbier,  dem 
Adjutanten  des  Prinzen  Eugen14,  aus  Silistrien  an  Talley- 
rand  gerichteten  Bericht  vom  28.  Juli  finden  wir  folgende 
interessanten  Zeilen :  „L’armee  turque  a  employe  toute  la 
belle  saison  ä  se  rassembler.  Le  Corps  que  j’ai  sous  les 
yeux,  que  Fon  dit  fort  de  40  000  hommes,  oCcupe  depuisi 
trois  mois  les  deux  rives  et  une  grande  ile  du  Danube  pres 
de  Silistria.  Cette  ile,  oü  est  Campee  la  plus  grande  partie 
des  troupes,  Communique  par  un  pont  etroit  avec  la  rive 
gauChe  oü  est  trace  un  large  sillon,  que  la  cävalerie  fran- 
chirait  sans  peine  et  que  Fon  decore  du  nom  de  tete  de 
pont.  La  Communication  avec  la  rive  droite  iFa  lieu  que 
par  un  pont  volant.  Cette  position  oü  les  Corps  ne  peu- 
vent  s’entr’aider,  est  reellement  fort  dangereuse  et  il  faut 
toute  Fapathie  des  TurCs  pour  y  rester  sans  inquietude  pen- 
dant  si  longtemps.  Cette  armee,  fumant  la  pipe  assise  sur 

13.  Hurm.  I,  3  S.  141. 

14.  Aug.  Sorbier  war  von  Sebastiani  in  d.  Lager  von  Silistria  ge¬ 
schickt,  um  dort  4—5  Tage  zu  bleiben  und  an  Talleyrand  von  der  Lage 
der  türkischen  Armee  zu  berichten. 
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les  talons,  n’a  fait  d’autre  Operation  militaire  que  de  lancier 
ä  12  lieues  du  Camp  une  reconnaissance  de  2000  hommes1 
qui  a  ete  battue,  a  perdu  300  hommes,  une  piece  de  canon, 

et  n’est  revenue  que  parce  quelle  n’a  pas  ete  poursuivie _ 

En  voyant  le  desordre  qui  regne  dans  Ce  rassemblement 
dJ hommes  armes,  il  est  difficile  dhmaginer  un  effort  com- 
mun.  L’infanterie,  la  cavalerie,  l’artillerie  sont  campees  pele- 
mele,  les  munitions  et  les  pieces  separees  et  disperseesL 
Lorsqu’on  leur  fait  sentir  les  inconvenients  d’un  pareil  ordre 
de  choses,  ils  en  conviennent  et  ne  changent  rien  ä  leur 
maniere  de  faireai5. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  solche  Berichte  nicht  ge¬ 
eignet  waren,  Napoleon  über  seine  gewesenen  Freunde  zu 
erfreuen. 

So  verlief  der  russisch-türkische  Krieg  auf  dem  Lande; 
sehen  wir  nun,  wie  sidi  alles  auf  dem  Meere  zugetragen 
hat.  Da  ist  jedenfalls  alles  lebendiger  zugegangen.  Der  neue 
Capudan  Pascha  fuhr,  wie  wir  wissen,  den  Engländern  nach, 
um  sich  für  ihren  Angriff  auf  Konstantinopel  zu  rächen. 
Seine  Flotte  bestand  aus  6  Linienschiffen,  5  Fregatten,  5 
Korvetten  und  12  Kanonenschaluppen.  Anstatt  der  Eng¬ 
länder  fand  er  die  russische  Flotte  bei  Tenedos  unter  dem 
Kommando  des  Admirals  Sirwawin.  Am  19.  Mai  lockte  der 
russische  Admiral  durch  eine  vorgespiegelte  Flucht  die  tür¬ 
kische  Flotte  auf  die  hohe  See  und  überrumpelte  sie.  Die 
Türken  wurden  vollständig  besiegt.  Das  Schiff  Capudan- 
Beys  und  andere  kleinere  Fahrzeuge  wurden  genommen,  ein 
Linienschiff  und  zwei  Fregatten  verbrannt,  die  übrigen  Schiffe 
schwer  beschädigt,  so  daß  sie  mit  großen  Schwierigkeiten 
die  Dardanellen  erreichten.  Der  Capudan-Pascha  selbst 
wurde  verwundet.  Die  Russen  erlitten  ebenso  viele  Ver¬ 
luste  an  Schiffen  und  Menschen.  Siniawin  ging,  indem  er 


15.  Hurm.  I,  2  S.  444- -445 
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die  Insel  Tenedos  noch  einmal  angriff,  an  die  ionische 
Insel  heran,  wo  ihn  der  Friede  von  Tilsit  erreichte16. 

Ehe  wir  an  die  Prüfung  des  Waffenstillstandes  von  Slo- 
bozia  herangehen,  ist  es  nötig,  kurz  auf  die  der  Türkei  von 
Rußland  gemachten  Vorschläge  einzugehen.  Am  26.  Februar 
schrieb  Budberg  aus  Petersburg  an  den  Großwesir,  indem 
er  seiner  Verwunderung  über  die  Kriegserklärung  seitens 
der  Türkei  Ausdruck  gab.  Der  auswärtige  russische  Mi¬ 
nister  führte  die  Gründe  des  russischen  Einzugs  in  die 
Moldau  sowie  die  Bedingungen,  unter  welchen  Friede  ge¬ 
schlossen  werden  könnte,  an17.  Rußland  forderte  diesmal 
nur  zweierlei:  1.  Das  Recht  zur  Durchfahrt  durch  den  Bos¬ 
porus;  2.  die  Aufrediterhaltung  der  Privilegien  in  der  Mol¬ 
dau  und  Walachei.  Die  russischen  Prätensionen  begannen 
zu  sinken.  Allerdings  hätte  das  Heer  aus  den  Fürstentümern 
gegen  Napoleon  besser  benutzt  werden  können.  Das  Aben¬ 
teuer  mit  der  Besetzung  der  Moldau  und  Walachei  hätte 
sich  in  eine  Niederlage  um  wandeln  müssen,  falls  die  Tür¬ 
ken  eine  gewaltige  Offensive  ergriffen  hätten.  Rußland  hätte 
ihnen  große  Kräfte  nicht  entgegenstellen  können,  weil  es 
durch  den  Krieg  mit  Napoleon  in  Anspruch  genommen 
war. 

Sicher  von  den  Russen  dazu  veranlaßt,  schrieb  auch 
Ypsilanti  an  die  Pforte  im  Sinne  eines  Friedensschlusses  zwi¬ 
schen  den  Türken  und  Russen18.  Der  russische  Freund 
schrieb  unter  anderem:  „Je  me  vois  donc  de  nouveau  ap- 
pele,  par  le  meme  devoir  saöre  de  ma  servitude,  ä  rendre 
öompte  ä  la  S.  P.  de  tout  ce  dont  j’ai  pu  acquerir  une 
pleine  öertitude;  et  je  m’empresse  encore  de  lui  representer 
que  la  Cour  de  Russie,  voulant  et  desirant  evidemment  le 
raffermissement  de  la  paix  et  de  Famitie,  le  General 


16.  Zinkeisen  ST477. 

17.  Hurm.  I,  2  s!  400. 

18.  Hurm.  S.  404. 
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MiChelson,  commandant  les  troupes  russes  qui  sont  aciuelle- 
ment  en  Valachie  et  en  Moldavie,  est  revetu  de  pleins  pou- 
voirs  absolus  de  son  Empereur  pour  traiter  et  aplanir  les 
points  en  contestation ;  que,  si  la  S.  P.  partageant  le  meme 
desir  de  rapprochement  et  de  conciliation  des  parties,  se 
hätait  d’envoyer  en  Valaehie  un  plenipotentiare,  le  renou- 
vellement  de  la  bonne  intelligence  entre  les  deux  Cours 
serait  tres-facilement  conduit  ä  definition  . . Als  vorläufige 
Basis  für  einen  Frieden  teilte  Ypsilanti  die  vier  am  Anfang 
niedergeschriebenen  Punkte  von  Budberg  mit.  Viel  ernstere 
Friedensvorschläge  wurden  von  Pozzo  di  Borgo  gemacht. 
Da  es  ihm  mißlang,  Oesterreich  für  eine  Koalition  gegen 
Napoleon  zu  gewinnen,  so  wandte  er  sich  an  Konstantinopel, 
um  mit  der  Pforte,  den  von  seiner  Regierung  erhaltenen 
Instruktionen  gemäß,  Frieden  zu  schließen.  Am  9.  Juni  rich¬ 
tete  der  russische  Gesandte  von  Tenedos  einen  sehr  langen 
Brief  an  den  Diwan,  in  welchem  er  die  „Verwicklungen“  Na¬ 
poleons,  die  Macht  der  Verbündeten  und  die  wirklichen  In¬ 
teressen  der  Pforte  hervorhob19.  Er  hätte  die  Vollmacht 
vom  Zaren  und  bietet  den  Frieden  auf  der  Basis  der  In- 
tegrität  des  ottomanischen  Reiches  an.  Die  Moldau  und 
Walachei  sollten  dem  Sultan  zurückerstattet  werden  und 
Rußland  böte  noch  seine  Vermittlung  zur  Räumung  Aegyp¬ 
tens  von  den  Engländern  sowie  zur  Beruhigung  Serbiens20. 
England  wollte  auch  den  Frieden  mit  der  Pforte,  welche  ihm 
den  Krieg  erklärt  und  die  Einfuhr  der  englischen  Waren  im 
ganzen  türkischen  Reiche  verboten  hatte.  England  schickte 
sogar  einen  neuen  Gesandten,  A.  Paget,  nach  Konstantinopel, 
dessen  erste  Sorge  war,  im  Namen  seiner  Regierung  das 
Verhalten  seines  Vorgängers  Arbuthnot  und  des  Admirals 
DuCkworth  zu  mißbilligen. 

Die  Pforte  trat  heimlich  in  Verhandlungen  mit  den  Ver- 


19.  Driault,  S.  221. 

20.  Driault  S.  220. 
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tretern  Rußlands  und  Englands.  Sebastiani  wurde  von  Sutzu 
gewarnt,  der  seine  Indiskretionen  später  mit  dem  Leben  büßte. 
Er  ging  schleunigst  in  den  Diwan  und  drohte  mit  Unter¬ 
brechung  der  Beziehungen  und  seiner  Abreise  aus  Konstan¬ 
tinopel.  Die  Verhandlungen  wurden  unterbrochen.  Se¬ 
bastiani  forderte,  daß  Pozzo  di  Borgo  und  Paget  kategorische 
Antworten  erhielten,  welche  ihnen  jede  Hoffnung  auf  eine 
Verständigung  vernichten  sollten.  Die  türkische  Regierung 
gab  alles  zu.  Die  den  Gesandten  Rußlands  und  Englands 
erteilten  Antworten  faßte  sogar  Sebastiani  selbst  mit  dem 
Mufti  zusammen  ab.  Dem  Paget  wurde  erklärt,  daß  er 
vom  Sultan  nicht  empfangen  werden  würde,  und  daß  vor 
allem  die  Engländer  Aegypten  und  alle  östlich  von  Malta 
besetzten  Ortschaften  räumen  sollten.  Alle  Anordnungen 
würden  von  der  Pforte  im  Einvernehmen  mit  Frankreich  be¬ 
sprochen  werden. 

Pozzo  erhielt  eine  noch  strengere  Antwort  von  der 
Pforte  mit  dem  Datum  28.  Juni  180721.  „.  .  .  Lhnvasion  de 
la  ValaChie  et  de  la  Moldavie,  la  prise  des  places  de  Chokzin 
et  de  Bender,  la  violation  la  plus  outrageante  de  droit  des 
gens,  ont  fait  reoourir  la  S.  P.  au  parti  des  armes  .  .  .  Les 
Provinces  de  Valachie  et  de  Moldavie  sont-elles  sous  .la 
domination  de  la  Turquie  ou  sous  Celle  de  la  Russie?  II 
est  difficile  d’elever  sur  cet  objet  le  plus  leger  doute.  Pour- 
quoi  donc  contester  ä  S.  H.  le  droit  de  nommer  et  de  revo- 
quer  ses  gouverneurs,  d’adopter  teile  mesure  d’administration 
qui  lui  parait  propre  ä  assurer  la  prosperite  de  Ces  deux 
Provinces?  Toute  pretention  sur  Fadministration  interieure 
d’un  Etat  attaque  sa  souverainete,  et  la  S.  P.  ne  doute  point 
que  FEmpereur  Alexandre,  dans  la  verite  de  son  Coeur  et 
dans  la  justiCe  de  ses  intentions,  n’en  convienne.  La  S.  P. 
ne  redame  ici  que  Fexecution  d’un  principe  de  droit  naturel 
reConnu  de  tous  les  peuples:  „Ne  faire  point  aux  autres 
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Ce  qu’on  ne  voudrait  point  qu’il  nous  füt  fait“.  La  Cour 
de  Russie  permettrait-elle  ä  une  puissance  etrangere  de  se 
meler  de  Eadministration  de  ses  ProvinCes?  ...  La  S.  P. 
ne  balance  point  ä  repondre  ä  M.  le  Negociateur  russe, 
Pozzo  di  Bongo,  qu’elle  desire  sincerement  la  paix,  mais 
qu’elle  est  decidee  ä  ne  point  en  conclure  qu’il  ne  lui  assure 
son  independance  la  plus  absolue.  La  S.  P.  aimerait  inieux 
s’ensevelir  sous  les  ruines  de  la  Patrie,  que  de  conclure 
endore  des  traites  semblables  ä  ceux  qui  lui  ont  ete  jusqu’ici 
extorques  par  la  violence.  Que  la  cour  de  Russie  prenne 
Eengagement  formel  de  ne  plus  se  meler  en  aucune  maniere 
des  affaires  de  la  Moldavie  et  de  la  Valachie,  de  ne  plus 
s’immiscer  dans  ses  affaires  de  Commerce,  ni  dans  celles 
de  ses  sujets  ou  Rayas,  qu’elle  restitue  la  portion  de  la 
Georgie  qu’elle  a  usurpee  et  les  forts  d’Anadra,  et  la  paix 
sera  promptement  conclue  avec  le  concours  des  alliees  de 
la  S.  P.  dont  eile  ne  separera  jamais  les  interetsu. 

Die  Pforte  nahm  unter  dem  Drucke  Sebastianis  gegen 
die  russischen  Vorschläge  eine  entschiedene  und  würdige 
Haltung  ein.  Die  neue  türkische  Regierung,  die  anfangs 
der  französischen  Politik  feindlich  gegenüberzustehen  schien, 
gab  jetzt  Beweise  ihrer  wohlwollenden  Zuneigung.  In  der 
Tat  verhielt  sich  Sebastiani  nach  der  Revolution  in  Konstanti¬ 
nopel  reserviert.  Die  türkischen  Minister  beunruhigten  sich. 
Sie  besudhten  den  französischen  Gesandten,  unterhielten  sich 
mit  ihm  und  zeigten  sich  entschlossen,  mit  Napoleon  auch 
weiter  Freundschaft  zu  pflegen.  Sebastiani  erklärte,  daß 
es  deshalb  nötig  sei,  in  dem  Krieg  mit  Rußland  zu  verharren. 
Am  8.  Juni  konferierte  er  mit  Reis-Efendi  und  dem  Chef  der 
Ulemas,  welche  ihm  volle  Satisfaktion  gaben22.  Ein  Hatti- 
sdherif  kündigte  feierlich  allen  Untertanen  des  Sultans  die 
Fortsetzung  des  Krieges  an.  Am  14.  Juni  erhielt  Sebastiani 
von  der^forte  eine  offizielle  Note,  die  er  sofort  an  Talleyrand 


22.  Driault  S.  219  u.  220. 
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übersandte,  in  der  sieb  die  Pforte  verpflichtete,  den  Krieg' 
fortzusetzen  und  keinen  Sonder-Frieden  mit  den  Feinden 
Frankreichs  zu  schließen.  Für  den  Fall,  daß  Friedens¬ 
verhandlungen  stattfinden  würden,  schickte  sie  ihrem  Mi¬ 
nister  in  Warschau  die  Vollmacht,  an  dem  allgemeinen  Kon¬ 
greß  als  Vertreter  einer  mit  Frankreich  verbündeten  Macht 
teilzunehmen.  Sebastiani  fügte  sogar  hinzu:  „Le  ministere 
aCtuel  a  plus  de  vigueur  et  de  moralite  que  Fanden ;  il 
tiendera  mieux  ses  engagements.“ 

Für  diese  Note  verlangte  aber  die  Pforte  von  Sebastiani, 
die  Absichten  seiner  Regierung  zu  wiederholen,  und  dieser 
glaubte  sich  berechtigt,  unmittelbar  antworten  zu  können, 
daß  „la  France  ne  ferait  aucun  traite  sans  y  stipuler  Findepen¬ 
dance  et  Fintegrite  de  Fempire  ottoman  et  sans  exiger 
Pabolition  de  toutes  les  dispositions  qui  pouvaient  porter 
atteinte  ä  la  liberte  de  la  Sublime  Porte“.  Der  französische 
Gesandte  glaubte  diese  Versicherung  um  so  mehr  geben 
zu  können,  weil  in  diese  Zeit  die  Friedensverhandlungen 
Pozzos  di  Borgo  und  der  Engländer  mit  der  Türkei  fielen. 
Der  ZwisChenfall,  den  Sebastiani  mit  dem  Diwan  wegen 
Paget  und  Pozzo  hatte,  wurde,  wie  wir  oben  sahen,  durch 
die  volle  Sebastiani  gegebene  Satisfaktion  aufgehoben.  Mit 
einem  Wort,  Frankreich  konnte  keine  Unzufriedenheit  gegen 
die  neue  türkische  Regierung  aufweisen.  Die  Wolken,  die 
sich  während  der  Revolution  zwischen  Frankreich  und  der 
Türkei  bildeten,  wurden  durCh  den  Willen  der  Türkei  ver¬ 
scheucht.  Am  25.  Juli  schrieb  Sebastiani:  „Sultan  Mustapha 
admire  Sa  Majeste.  Sultan  Selim  est  bien  portant;  il  est 
souvent  consulte  par  le  nouveau  Sultan ;  il  est  resigne, 
et  meme  il  s’applaudit  de  ne  plus  etre  ä  la  tete  des 
affaires“23.  Am  26.  Juni  richtete  der  Reis-Efendi  an  Talley- 
rand  sehr  freundliche  Briefe,  in  denen  er  sagte,  es  sei  der 


23  Driault  S.  222. 
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aufrichtigste  Wunsch  der  Pforte,  daß,  sich  die  Verbindungen 
mit  Frankreich  künftighin  immer  besser  gestalten  möchten23. 

Tilsit  war  aber  berufen,  den  französischen  Einflüße  in 
Konstantinopel  definitiv  zu  erschüttern.  Die  Türkei  wurde 
nidht  aufgefordert,  an  dem  Friedensschluß  teilzunehmen,  wie 
es  ihr  so  oft  versprochen  wurde.  Noch  mehr;  Napoleon, 
der  Freund,  der  siCh  gehütet  hatte,  sich  durch  einen  Allianz¬ 
vertrag  mit  der  Pforte  zu  binden,  hielt  es  für  angebracht, 
mit  seinem  neuen  Freunde,  Alexander,  die  Teilung  des 
ottomanischen  Reiches  zu  besprechen. 

NaCh  dem  beschlossenen  russisch-französischen  Waffen¬ 
stillstand  meldete  Talleyrand  das  Sebastiani  und  versprach, 
daß  die  Interessen  der  Pforte  im  Falle  der  Eröffnung  der 
Friedensverhandlungen  im  Auge  behalten  werden  sollten. 
Daraufhin  antwortete  der  Reis-Efendi  an  Talleyrand,  daß 
auch  er  den  Waffenstillstand  im  Prinzip  für  die  türkischen 
Truppen  an  der  Donau  akzeptiere.  Er  gab  ebenfalls  der 
Hoffnung  Ausdruck,  daß,  falls  Vahid  Efendi  den  Allianz¬ 
vertrag  mit  Frankreich  noch  nicht  geschlossen  habe,  er 
dennoch  zu  dem  Friedenskongreß  zugelassen  werden  würde, 
und  dann  würde  er  naCh  Konstantinopel  zugleich  den  Allianz¬ 
vertrag  mit  Frankreich  und  den  allgemeinen  Friedensvertrag 
bringen  können24.  Der  Sultan  versicherte  gleichfalls,  sein 
Vertrauen  ganz  und  gar  auf  Napoleon  zu  legen,  was  die 
Garantierung  der  Integrität  seines  Reiches  betreffe,  und  gab 
seiner  Ueberzeugung  Ausdruck,  „qu’une  deviation  quel- 
Conque  de  la  grande  voie  de  Falliance  serait  ä  jamais  im- 
possible“24.  Sebastiani  selbst  erklärte  immer  dasselbe,  nur 
noch  präziser.  Die  Verhandlungen  von  Tilsit  begannen  aber 
die  Pforte  zu  beunruhigen.  Sebastiani  hatte  das  Vorgefühl 
einer  unangenehmen  Situation.  Am  18.  Juli  schrieb  er  an 
Talleyrand:  „Depuis  que  je  suis  ä  Constantinople,  je  me 
suis  trouve  quelquefois  dans  des  situations  difficiles;  jamais 
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auCune  ne  nPa  ete  aussi  penible  que  celle-ci.  J*ai  Pair  d’avoir 
trompe  ce  gouvernement  et  de  vouloir  le  tromper  encore“24. 

Die  Kunde  von  dem  Frieden  von  Tilsit  kam  nach  und 
nach  bis  Konstantinopel.  Ueberall  schenkte  man  dem  Ge¬ 
rücht  Glauben,  daß  die  beiden  Kaiser  die  Teilung  des 
ottomanischen  Reiches  beschlossen  hätten.  Die  Türken 
waren  über  den  französischen  Verrat  empört.  Der  Groß- 
wesir  schrieb  aus  seinem  Lager:  „L’empereur  des  Frangais 
vient  de  donclure  la  paix  et  de  retourner  ä  Paris.  Dans 
le  traite  qui  a  ete  signe,  il  n’est  pas  question  de  la  Turquie, 
et  il  nous  livre  ä  la  merci  des  Russes.  Deux  officiers;  de 
Parmee  du  general  Midhelson  viennent  de  me  donner  ces 
nouvelles.  Vous  voyez  jusqu’ä  quel  point  vous  avez  ete 
imprudents,  en  plagant  toute  votre  donfiance  dans  la  France 
et  en  prenant  Pengagement  de  ne  traiter  que  de  son  don- 
sentement  avec  la  Rusisie  et  PAngleterre^25.  Das  Entsetzen 
der  Pforte  war  groß.  Im  Volke  gärte  es.  Die  Gerüchte  von 
der  Teilung  des  ottomanisdhen  Reiches  nahmen  die  über¬ 
triebenste  Gestalt  an.  Reis  Efendi,  durch  den  Brief  des 
Großwesirs  selbst  bedroht,  informierte  sofort  Sebastiani  da¬ 
von  und  warnte  ihn  davor,  daß  der  Sultan  unsidher  werde; 
die  Wirkung  der  Depesche  des  Großwesirs  müsse  vernichtet 
werden.  Der  Gesandte  Napoleons  beeilte  sich,  der  Pforte 
wieder  zu  versichern,  daß  Frankreich  sie  gar  nicht  verlassen 
hätte,  und  die  Unabhängigkeit  und  Integrität  des  ottoma¬ 
nischen  Reiches  auf  alle  Fälle  gesichert  seien,  und  ehe  man 
etwas  unternehmen  wolle,  solle  man  auf  die  Artikel  des 
Vertrages  und  auf  die  Instruktionen  warten,  weldhe  der  fran¬ 
zösische  Hof  schicken  würde.  Der  Sultan  erklärte  sich  mit 
der  Antwort  Sebastianis  einverstanden  und  erließ  den  Befehl, 
bis  zur  Bekanntmachung  des  Vertrages  nichts  zu  unter¬ 
nehmen. 

Die  Ausführung  des  Tilsiter  Vertrages  begann  schon 


25.  Hurm.  I,  2  S.  446. 
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von  Tilsit  aus,  und  zwar  nach  den  sehr  präzisen,  zwischen 
Frankreich  und  Rußland  vereinbarten  Instruktionen26.  Nach 
diesen  sollte  der  Zar  dem  General  Michelson  befehlen,  sich 
nach  dem  Friedensvertrag  zu  richten,  und  ihn  beauftragen, 
mit  dem  Großwesir  „un  arrangement“  einzugehen,  wenn 
dieser  erkläre,  daß  die  Pforte  dem  Frieden  beistimme.  Die 
russische  Mittelmeerflotte  sollte  durch  die  Dardanellen  ins 
Schwarze  Meer  zurückkehren,  falls  die  Pforte  das  zugebe. 
Cattaro,  Korfu  und  die  ionischen  Inseln  sollten  den  fran¬ 
zösischen  Truppen  übergeben  werden;  die  russischen  Trup¬ 
pen  sollten  wiederum  über  Land  nach  Rußland  zurückkehren, 
nachdem  man  vorerst  von  Oesterreich  die  Einwilligung  ein¬ 
geholt  hätte.  Also  hatte  Rußland  gänzlich  auf  seinen  Ein¬ 
fluß  im  Mittelmeer  verzichtet.  Es  blieb  ihm  nur  noch  die 
einzige  Hoffnung,  daß  es  durdh  die  französische  Allianz 
den  Norden  der  europäischen  Türkei  erwerben  würde. 

Frankreich  seinerseits  sollte  nach  den  Instruktionen 
einen  französischen  Offizier  in  das  Hauptquartier  des 
Generals  Michelson  senden,  um  den  Frieden  dem  Großwesir 
zu  notifizieren  und  ihm  bekannt  zu  geben,  daß  die  Russen 
die  Fürstentümer  verlassen  würden,  wenn  die  Pforte  das¬ 
selbe  tue  und  die  französische  Vermittlung  zwecks  Schließung 
des  Friedens  mit  Rußland  annähme.  Der  französische 
Offizier,  der  Kommandant-Adjutant  Guilleminot,  sollte  seinen 
Weg  bis  nach  Konstantinopel  fortsetzen,  um  dem  fran¬ 
zösischen  Gesandten  Depeschen  und  neue  Instruktionen  zu 
bringen.  Marmont  sollte  den  Befehl  erhalten,  die  neuen 
Besitzungen  Frankreichs  zu  übernehmen,  die  russischen 
Truppen  gut  zu  behandeln  und  mit  den  Montenegrinern, 
welche  mit  den  Russen  gegen  die  Franzosen  gekämpft  hatten, 
gute  Beziehungen  herzustellen.  Am  1.  September  richtete 
sich  der  General  Berthier,  der  zum  Generalgouverneur  der 
ionischen  Inseln  ernannt  war,  auf  Korfu  ein,  welches  zum 


26.  Corresp.  12885.  Sbornik  89  S.  68. 
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Hauptzentrum  der  Verproviantierung'  und  der  Munitionen 
und  zum  Hauptquartier  der  Pläne  Napoleons  über  den  Orient 
wurde.  „Spectacle  melancolique  d’ailleurs,  que  celui  du  grand 
effort  qui  y  fut  prepare  pour  un  resultat  nul“27. 

Von  besondrer  Bedeutung  ist  für  uns  das  am  10.  Juli 
aus  Tilsit  an  General  Midhelson  gerichtete  Reskript  Kaiser 
Alexanders28.  Dem  russischen  Kommandanten  wurden  die 
Artikel  des  Friedensvertrages  bezüglich  der  Türkei  zuge- 
schidkt.  „Quoiqu’il  soit  dit  positivement  dans  le  25eme  article 
de  Cet  acte  que  mon  armee  evacuera  la  Moldavie  et  la 
Valachie,  il  a  cependant  ete  etabli  entre  moi  et  Pempereur 
Napoleon  que  Pevacuation  de  Parmee  confiee  ä  votre  com- 
mandement  dependra  des  circonstances  suivantes,  savoir: 
que  la  Porte  consente  ä  accepter  la  mediation  de  la  France 
pour  le  retablissement  de  sa  paix  avec  la  Russie,  qu’elle 
s’oblige  ä  retirer  egalement  son  armee  de  la  Valachie  et 
qu’elle  n’occupe  plus  cette  principaute  ni  la  Moldavie  tant 
que  dureront  les  negociations  de  la  paix  et,  enfin,  qu’en 
acceptant  la  mediation  de  la  France,  eile  nomme  ses  pleni- 
potentiaires  pour  les  negociations  et  le  retablisisement  definitif 
de  sa  paix  avec  nous.  Je  vous  Charge  de  communiquer  ces 
conditions  au  grand  vizir  et  de  lui  proposer  de  conclure,  sur 
leur  base,  une  convention  preliminaire,  dans  laquelle  tous 
les  susdits  articles  devront  etre  inseres  de  la  maniere  la 
plus  claire.  Si  une  pareille  convention  est  conclue,  vous 
retirerez  de  la  Moldavie  et  de  la  Valachie  Parmee  placee 
sous  votre  commandement  et  vous  occuperez  la  position  que 
vous  jugerez  la  meilleure  en-dega  du  Dniestr.  Si,  au 
contraire,  le  grand  vizir,  sous  quelque  pretexte  que  ce  soit, 
ne  donsentait  pas  ä  toutes  les  conditions  susmentionnees, 
remplissez  alors,  sans  y  rien  changer,  mes  instructions  'du 
15  de  de  mois29,  en  conservant  vos  positions  actuelles.“ 


27.  Driault  S.  216. 

28.  Sturdza  S  590;  Sbornik  89,  S.  131. 

29.  Es  ist  die  Rede  von  dem  am  15.  Juni  (v.  st.)  von  Alexander 
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Der  Zar  spridht  weiter  von  der  Mission  Guilleminotsi 
und  der  Ernennung  Lascarofs  (Lachkareff)  zum  Unterhänd¬ 
ler  des  Waffenstillstandes  seitens  Rußlands.  Aus  den  Zeilen 
des  russischen  Kaisers  ergibt  sich,  daß  er  für  die  weitere 
Besetzung  der  Donaufürstentümer  irgendeinen  Grund  seitens 
der  Türken  gewünscht  hätte.  Die  Franzosen  wiederum 
hatten  Interesse  daran,  daß  die  Feindseligkeiten  an  der 
Donau  aufhören  und  die  Türkei  die  französische  Vermittlung 
zum  Frieden  annehme.  Guilleminot  reiste  sofort  nach  seinem 
Bestimmungsort  ab  und  versiuchte  alles,  um  den  von  Frank¬ 
reich  gewünschten  Waffenstillstand  zu  vereinbaren.  Infolge 
der  Verwicklungen,  die  wegen  dieser  Frage  entstanden,  sah 
er  sich  gezwungen,  die  Depeschen,  die  er  für  Sebastiani 
hatte,  dem  Oberstleutnant  Simmer  anzuvertrauen,  den  er 
an  seiner  Stelle  nach  Konstantinopel  schickte.  Die  Sorge 
für  die  Erlangung  der  Zustimmung  des  Diwans  zu  den 
Artikeln  des  Tilsiter  Vertrags  sowie  das  Auseinandersetzen 
der  neuen  französisdhen  Politik  war  sicher  dem  General 
Sebastiani  Vorbehalten.  Diese  Mission  war  für  den  fran¬ 
zösischen  Gesandten  keineswegs  angenehm.  Bis  jetzt  hatte 
er  weiter  nichts  zu  tun  gehabt,  als  bei  den  Türken  den  Haß 
gegen  die  Russen  zu  erwecken  und  die  Pforte  der  fran¬ 
zösischen  Freundschaft  und  Ergebenheit  zu  versichern.  Dies¬ 
mal  waren  aber  die  Russen  die  Verbündeten  der  Franzosen, 
und  die  ihm  von  Napoleon  geschickten  Instruktionen,  die 
wir  oben  schon  geprüft  haben,  versprachen  der  Türkei 
nidhts  Erfreuliches.  Sebastiani  mußte  die  Pforte  bewegen, 
die  französische  Vermittlung  zum  Frieden  anzunehmen.  Auf 
andere  Weise  wäre  Alexander  die  Möglichkeit  gegeben, 
nicht  nur  die  iBesetzunjg  der  Fürstentümer  weiter  'fortzusetzen, 
sondern  auch  die  Erfüllung  des  Artikels  8  des  Allianz¬ 
geschickten  Reskript,  durch  das  ihm  bekannt  gegeben  wurde,  daß  der 
Waffenstillstand  zwischen  den  russischen  und  französischen  Armeen  be¬ 
schlossen  war,  und  ihm  zugleich  empfohlen  wurde,  mit  jedem  Angriff  gegen 
die  Türken  aufzuhören,  wenn  diese  damit  einverstanden  sind. 


214 


Vertrages  zu  verlangen.  Vorläufig  aber  daChte  Napoleon 
gar  nidht  an  die  Teilung  des  ottomanischen  Reiches.  Er 
wollte  erst  mit  England  fertig  werden.  Der  französische 
Kaiser  wünschte,  daß  die  Pforte  in  seinem  System  bleibe 
und  sich  nicht  England  in  die  Arme  werfe. 

Schließlich  trafen  die  Artikel  des  Tilsiter  Vertrages  in 
Konstantinopel  ein.  Die  türkischen  Minister  hielten  eine 
Konferenz,  zu  der  auch  Sebastiani  geladen  wurde,  um  Er¬ 
klärungen  über  Napoleons  Verfahren  zu  geben.  Der  fran¬ 
zösische  Gesandte  suchte  mit  dem  Vertrag  in  der  Hand  zu 
beweisen,  daß  sein  Kaiser  liebevolle  Sorgfalt  für  die  Türkei 
getragen  habe,  so  daß  er  die  Räumung  der  Fürstentümer 
ausbedungen,  einen  Offizier  in  das  Lager  des  Großwesirs 
zwecks  Vermittlung  eines  Waffenstillstandes  geschickt  und 
sich  verpflichtet  habe,  einen  ehrenvollen  Frieden  zwischen 
der  Pforte  und  Rußland  zu  vermitteln30.  Die  Minister  der 
Pforte  gaben  ihrem  Zorn  in  scharfen  Worten  Ausdruck. 
Sie  beklagten  sich  bitter,  sich  Frankreich  blindlings  anver¬ 
traut  zu  haben,  welches  sie  verlassen  und  verraten  hätte. 
Den  Frieden  dürfte  Frankreich  nicht  ohne  die  Türkei 
schließen.  Alle  französischen  Besprechungen  über  die  Integri¬ 
tät  und  die  absolute  Unabhängigkeit  der  Pforte  wären  ver¬ 
gessen.  Es  sei  unannehmbar,  daß  die  Donauprovinzen  nach 
der  Räumung  durch  die  Russen  von  Türken  nicht  besetzt 
werden  dürften.  Die  Pforte  fühlte  sich  schließlich  nicht  mehr 
an  Frankreich  gebunden  und  würde  mit  dem  englischen  Ge¬ 
sandten  verhandeln.  Sebastiani  konnte  sie  nicht  beruhigen, 
deshalb  wurde  er  gezwungen,  den  Ton  zu  ändern,  um 
der  Konferenz,  die  für  ihn  beleidigend  wurde,  ein  Ende  zu 
machen. 

Die  Rolle  Sebastianis  wurde  immer  peinlicher.  Er  wollte 
nicht  mehr  in  dem  Lande  bleiben,  das  ihn  des  Betrugs 


30.  s.  die  Depesche  Sebastianis  vom  9.  August.  Hurm.  I,  2  446  u 
447.  Vgl  Driault  S.  227. 
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und  des  Verrats  an  seine  Feinde  beschuldigte.  Der  fran¬ 
zösische  Gesandte  verlangte  seine  Abberufung  und  schlug 
für  seine  Stelle  de  Latour  Maubourg  vor,  welcher  seiner 
Meinung  nach  Frankreich  in  der  neuen  Situation  nützlicher 
sein  würde.  Sebastiani  betrachtete  nachher  die  Türkei  als 
verloren.  In  derselben  Depesche  vom  9.  August  schrieb  er: 
„L’Empire  Turc  me  parait  plus  pres  de  sa  ruine  que  jamais. 
Tous  les  Pachas  se  rendent  independants.  Le  Gouvernement 
est  sans  forCe  et  les  revenus  de  PEtat  ne  couvrent  point  les 
depenses  journalieres.  L’armee  du  Gd.  Visir  s’est  dispersee. 
II  ne  reste  pas  10  000  hommes  dans  son  camp.  Les  ministres 
eux-memes,  les  chefs  des  Uhlemas,  desesperent  presque  du 
salut  de  leur  patrie.  Cette  inquietude  generale,  ce  manque 
de  confiance,  et  plus  que  toute  autre  chose,  Findependance 
presqu’absolue  des  Pachas,  me  paraissent  etre  les  avant- 
Coureurs  du  renversement  de  cette  monarehie.  La  paix  peut 
lui  donner  un  moment  d’existenCe,  mais  je  ne  pense  pas 
qu’elle  se  prolonge  au-delä  de  18  mois  ou  2  ans.u 

Die  Depesche  Sebastianis  regte  Napoleon  auf.  Er  dik¬ 
tierte  seinem  auswärtigen  Minister,  de  Champagny,  eine 
Depesche  für  seinen  Gesandten  in  Konstantinopel,  welche 
das  Datum  vom  7.  September  trägt  und  welche  uns  Na¬ 
poleons  Ansichten  über  die  Türkei  noch  besser  beleuchtet31: 
„Le  traite  de  Tilsit  a  pu,  au  premier  instant,  meContenter 
la  Porte,  parce  quhl  ne  remplissait  pas  toutes  ses  esperances. 
Elle  ne  pretendait  ä  rien  moins  qu’ä  reCouvrer  la  Crimee 
et  ä  etendre  son  empire  jusqu^  ses  anciennes  limites.  Mais 
comment  a-t-elle  pu  s^aveugler  au  point  de  croire  que, 
dans  son  etat  de  faiblesse,  lorsque  son  gouvernement  venait 
d’etre  renverse  et  que  Cette  premiere  revolution  en  pre- 
sageait  d^autres,  on  put  parvenir  ä  d’aussi  grands  resultats? 
Pouvaient-ils  etre  Fouvrage  de  ces  armees  turques  si  mal 
organisees,  qui  egorgent  leur  Chefs,  qui  ne  connaissent 


31.  Sturdza  S.  1066—1068. 
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aucune  tactique,  qui  n’ont  aucune  discipline  militaire  et 
que  20  000  Russes  tont  tenues  en  echec  pendant  toute  la 
dampagne?  Du  reste,  le  traite  de  Tilsit  n’a-t-il  pas,  par 
Parmistice,  garanti  ces  armees,  que  vous  dites  reduites  ä 
10  000  hommes,  de  Pinevitable  destrudion  dont  elles  etaient 
menacees?  N’a-t-il  pas  rendu  ä  la  Porte  la  Valachie  et  la 
Moldavie,  qu’elle  n’avait  pu  defendre  meme  un  seul  jour? 
Un  trait  de  plume  a  fait  Ce. que  le  grand'-vezir  et  toutes  les 
forces  ottomanes  n’auraient  pu  operer  pendant  dix  ans  de 
guerre.  La  France  avait-elle  d’autres  engagements?  quel 
traite  la  liait  ä  la  Porte?  .  .  .  Un  ambassadeur  turc  a  ete 
envoye  ä  Pempereur,  a  passe  quinze  jours  aupres  de  lui 
et  n’a  rien  voulu  signer.  Les  liaisons  qui  existaient  entre 
Pempereur  et  le  Sultan,  sans  avoir  aucun  caractere  diplo¬ 
matique,  determinaient  suffisemment  les  rapports  des  deux 
souverains.  Par  honneur,  par  delicatesse,  Pempereur  pouvait 
se  regarder  oomme  lie  aux  interets  du  pays;  mais  ces  engage¬ 
ments  ne  pouvaient  etre  que  personnels.  Selim  a  ete  renverse 
du  trone.  Son  successeur  s’est  montre  sou s  des  rapports 
qui  ne  pouvaient  faire  supposer  qu’il  füt  Pami  de  la  France. 
Quinze  jours  s’etaient  ecoules,  et  vous  n’aviez  rien  regu. 
Aucune  notification,  aucun  ambassadeur  n’a  ete  accredite 
pres  de  Pempereur;  aucune  lettre  nJa  ete  ecrite  et  les 
votres  attestent  que  les  liens  qui  avaient  unis  Selim  ä  la 
France  etaient  un  obstacle  ä  une  liaison  semblable  avec 
Mustapha;  les  faits  Pont  prouve.  Les  canonniers  frangais, 
envoyes  ä  la  demande  de  la  Porte,  ont  ete  renvoyes  par  le 
nouveau  prince,  renvoyes  et  maltraites.  N’etait-il  pas  evident 
que  la  Porte  avait  change  de  Systeme?  Et  Pempereur 
devait-il,  pour  ce  gouvernement  inconstant,  capricieux  et 
cruel,  se  refuser  ä  une  paix  honorable  et  continuer  une 
guerre,  dont  lui  seul  supportait  tout  le  poids?  .  .  .  L’em- 
pereur  espere  que  Parmistice  aura  ete  conclu,  que  la  Porte 
a  accepte  sa  mediation  et  que  son  ambassadeur  est  en  ehemin 
pour  se  rendre  ä  Paris.  Si  cette  conjecture  est  fondee, 
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si  la  Porte  a  continue  de  se  confier  dans  Pamitie  de  la 
France,  Pempereur  la  soutiendra  encore:  il  lui  assurera 
la  possession  de  la  Moldavie  et  de  la  Valachie,  et  cette 
puissande  aura  endore  quelques  moments  de  Vegetation. 
Mais  si  la  Porte  a  fait  la  paix  avec  PAngleterre,  si  eile  s’est 
separee  de  la  France,  regardez-la  domme  perdue.  L’empereur 
ne  se  refusera  point  au  projet  presente  depuis  Tilsit  de 
partager  ses  provindes  et  son  existence  politique  aura  pris 
fin  avec  Pannee.  L’empereur  ne  veut  point  häter  Cette  ruine 
inevitable;  il  soutiendra  la  Porte  tant  que  la  Porte  lui 
restera  fidele.“ 

Die  Schlußworte  sind  von  besonderer  Bedeutung.  Es 
wäre  überflüssig  bei  ihnen  zu  verweilen.  Alles  ist  klar. 
Nach  dem  9.  August  nahm  der  französische  Einfluß  in  Kon¬ 
stantinopel  ab.  Die  Pforte  fürchtete  aber  die  Rache  Na¬ 
poleons  und  wollte  es  nicht  mit  Frankreich  verderben.  Der 
Reis-Efendi  schrieb  an  Talleyrand,  die  Pforte  sei  mit  dem 
Tilsiter  Frieden  und  mit  den  gelegentlich  erstatteten  freund¬ 
schaftlichen  Versicherungen  seitens  Frankreichs  zufrieden. 
Sebastiani  fing  iwieder  an,  mit  der  Pforte  bessere  Beziehungen 
anzuknüpfen.  Am  23.  August  kündigte  er  die  formale  Zu¬ 
stimmung  des  Diwans  zu  allen  Artikeln  des  Tilsiter  Ver¬ 
trags  iind  besonders  zur  französischen  Vermittlung  an.  Es 
wurde  beschlossen,  für  die  Verhandlungen  in  Paris  dem 
Muhib  Efendi  einen  Ulema  mitzugeben.  „Votre  Excellence“, 
schrieb  Sebastiani  an  Talleyrand,  „aura  ainsi  le  plaisir  de 
voir  ä  Paris  un  Cardinal  turc“32. 

Der  Sultan  Mustafa  sagte  damals  zum  französischen 
Gesandten,  er  überlasse  alles  der  Einsicht  und  Klugheit 
Napoleons:  „Sa  Majeste  peut  faire  de  det  Empire  tout  ce 
qu’Elle  voudra.  Il  est  ä  sa  rnerdi“32. 

Der  Diwan  blieb  demnach  bei  dem  System,  das 
Napoleon  zusagte,  nämlich  den  Krieg  mit  England  fortzu- 


32.  Driault  S.  228. 
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setzen,  alle  Artikel  des  Vertrags  von  Tilsit  zu  vollziehen, 
als  wenn  sie  in  Vereinbarung  mit  dem  Sultan  beschlossen 
wären,  und  JMapoleon  (keinen  Grund  (zu  Klagen  ünd  zur  Unter¬ 
brechung  zu  geben.  In  enger  Verbindung  mit  der  fran¬ 
zösischen  Allianz  hoffte  die  Pforte,  den  Verfall  ihres  Reiches 
zu  verhindern.  Es  war  eine  sehr  kluge  Politik. 

Am  24.  August  wurde  auch  der  Waffenstillstandsvertrag 
von  Slobozia  (bei  Giurgewo)  unterzeichnet33.  Guilleminot 
erfüllte  vollständig  seine  Pflicht.  Der  Bevollmächtigte  Ruß¬ 
lands  war  Sergio  Lascärow  und  der  der  Türkei  Said- 
Mehemed-Galib-Efendi.  Die  Verhandlungen  fanden  in  der 
Gegenwart  Guilleminots  statt.  Aus  dessen  Berichten 
folgt34,  daß  die  Verhandlungen  12  Tage  dauerten,  und  daß 
man  seitens  Galib-Efendis  großen  Schwierigkeiten  begegnete. 
Der  Waffenstillstand  war  übrigens  für  die  Türkei  sehr 
günstig. 

Art.  1  proklamiert  das  Aufhören  der  Feindseligkeiten 
zwischen  der  Türkei  und  Rußland.  Durch  Art.  2  ver¬ 
pflichteten  sich  die  feindlich  gegenüberstehenden  Mächte, 
ihre  Bevollmächtigten  für  die  Verhandlungen  zum  definitiven 
Frieden  zu  ernennen.  Sollten  die  Fredensverhandlungen1 
nicht  gut  enden,  so  dürfe  der  Waffenstillstand  doch  nicht 
vor  dem  3.  April  (21.  März)  1808  unterbrochen  werden. 

Der  Art.  3  bestimmte,  daß  die  Russen  binnen  35  Tagen 
von  dem  Datum  des  Waffenstillstandes  an  die  Walachei  und 
Moldau  räumen  sollten.  Die  Türken  würden  ihre  Truppen 
über  die  Donau  zurückziehen  und  ihre  Garnisonen  bloß 
in  Ismail,  Braila  und  Giurgewo  hinterlassen. 

„Les  deux  parties  Contractantes  ne  se  meleront  nullement 
de  Padministration  des  deux  Principautes  de  la  Moldavie  et 
de  la  Valachie,  jusqu’ä  Parrivee  des  plenipotentiaires  charges 
de  traiter  de  la  paix.“  Mit  Bezug  auf  diesen  Satz  sagt 


33.  Surdza  S.  293—296. 

34.  Hurm.  I,  2  S.  448  u.  452. 
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Guilleminot  mit  Recht,  daß  „on  a  signe  sans  le  comprendre.“ 
Art.  4  schreibt  den  RüCkzug  der  russischen  Flotte  in  ihre 
Häfen  vor,  damit  die  Dardanellen  frei  und  offen  bleiben. 

„Tous  les  vaisseaux  de  guerre  ou  autres  vaisseaux 
ottomans  qui,  pendant  la  guerre,  seraient  tombes  entre  les 
mains  de  Russes,  seront  rendus  avec  leurs  equipages,  ainsi 
que  les  vaisseaux  russes  qui  seraient  tombes  au  pouvoir 
des  forces  ottomanes.  Les  vaisseaux  russes  en  se  rendant 
ä  leur  ports,  ne  prendront  ä  bord  auCun  sujet  de  la  Sublime- 
Porte.“ 

Im  Art.  5  verpflichtete  sich  die  Pforte,  den  Befehl  zu 
erteilen,  daß  die  russischen  Schiffe  respektiert  würden  und 
die  Erlaubnis  erhielten,  im  Notfälle  einen  türkischen  Hafen 
aufsuChen  zu  dürfen. 

Art.  6  schreibt  vor,  daß  alle  Kriegsgefangenen  sofort 
auf  freien  Fuß  gesetzt  und  ohne  Entschädigung  beiderseits 
zurückgeschickt  werden  sollten.  „Aussitot  apres  la  con- 
rfusion  du  present  armistice,  tous  les  commandants,  officiers 
et  habitants  des  forteresses  de  la  Turquie,  qui  se  trouvent 
actuellement  en  Russie,  seront  rendus  et  envoyes  en  Turquie 
avec  tous  leurs  effets  et  bagages“. 

Art.  7  schließlich  bestimmt  die  Ratifizierung  des  Ver¬ 
trages  innerhalb  einer  Woche  oder  noch  eher  durch  den 
Großwesir  und  Michelson. 

Es  gab  sicher  in  diesen  Artikeln  Punkte,  gegen  welche 
Rußland  Einwände  erheben  konnte.  Der  russische  Offizier 
aber  unterschrieb  sie,  ohne  viel  Bemerkungen  gemacht  zu 
haben.  Guilleminot  blieb  eine  Zeitlang  in  Rustschuk,  um 
die  ersten  Räumungsmaßnahmen  zu  bewachen.  Er  ahnte 
Schwierigkeiten  voraus.  Diese  kamen  aber  nicht  von  seiten 
der  Pforte.  ,Am  21.  September  richtete  der  Diwan  eine 
offizielle  Note  an  Sebastiani  und  akzeptierte  den  Wortlaut 
des  Waffenstillstandes35.  Der  Sultan  schrieb  selbst  an  Na- 


35.  Driault  S.  231. 
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poleon,  ersuchte  ihn  um  seine  Vermittlung  für  die  Verhand¬ 
lungen  zum  definitiven  Frieden  und  legte  in  seine  Hände 
die  Interessen  der  Pforte35. 

Es  ging  nicht  ebenso  mit  Rußland.  Noch  ehe  man  den 
Text  des  Waffenstillstandes  kannte,  legte  Budberg  am 
19.  August  (v.  st.)  dem  Kaiser  Alexander  ein  Referat  vor, 
worin  er  sich  gegen  die  Räumung  der  Fürstentümer  vor 
dem  definitiven  Friedensschluß  ganz  energisch  aussprach36. 
Die  in  Tilsit  angenommene  Verpflichtung  wäre  für  die  Türkei 
günstig,  für  Rußland  aber  ungünstig.  Er  legte  sogleich 
eine  Depesche  ad  hoc  an  Michelson  bei.  Der  Zar  war  schon 
früher  überzeugt,  daß  Budberg  recht  hatte.  Am  nächsten 
Tag  wurde  die  DepesChe  auf  Alexanders  Befehl  an  Michelson 
abgeschickt37.  Die  Depesche  sagte,  daß  der  Rückzug  der 
Truppen  über  den  Dnjestr  nachteilig  wäre.  Deshalb  dürfte 
in  dem  Waffenstillstandsvertrag  über  den  Rückgang  der 
beiden  Armeen  aus  den  Fürstentümern  nichts  gesagt 
werden,  sondern  dasselbe  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  „Si  cependant  (ce  qui  serait  extremement  regret- 
table)  on  avait  dejä  stipule  la  retraite  des  armees  et  qu’il 
füt  impossible  d*y  apporter  des  modificätions,  il  est  essentiel 
pour  nous  que  vous  tächiez  du  moins  de  trainer,  sous 
differents  pretextes  les  plus  favorables,  les  choses  en  lon- 
gueur  en  Ce  qui  concerne  la  retraite  complete  de  nos 
armees.“ 

Als  der  Zar  den  Text  des  Waffenstillstands  erfahren 
hat,  weigerte  er  sich,  ihn  zu  bestätigen  unter  dem  Vorwand, 
daß  Art.  2  (Verlängerung  des  Waffenstillstandes  bis  zum 
Frühjahr)  und  Art.  4  (Die  Rückgabe  der  im  Kriege  er¬ 
oberten  türkischen  Kriegsschiffe)  absolut  unannehmbar 
seien38.  Er  glaubte,  daß  Guilleminot  daran  schuld  wäre,  daß 


36.  Sturdza  S.  595. 

37.  Ebenda  S.  597. 

38.  Ebenda  S.  600.  Diese  Erklärung  gab  er  dem  außerordentlichen 
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solche  Bedingungen  vereinbart  wurden.  Der  Zar  war 
übrigens  sehr  froh,  einen  Grund  gefunden  zu  haben,  um 
die  Fürstentümer  nicht  zu  räumen.  Die  Umstände,  unter 
denen  der  Waffenstillstand  ratifiziert  war,  gestalteten  sich 
auch  zu  seinen  Gunsten.  Der  Waffenstillstand  konnte  von 
Michelson,  der  auf  dem  Sterbebette  lag,  nicht  unterzeichnet 
werden.  Er  verschied  am  18./30.  August39.  Lascarow  wandte 
sich  wegen  der  Ratifizierung  an  den  General  Meyendorff, 
der  der  höchste  Kommandant  nach  Michelson  war  und 
welcher  von  Ismail  nach  Bukarest  kam,  um  das  Ober¬ 
kommando  der  russischen  Armee  zu  übernehmen.  Schließ¬ 
lich  wurde  der  Waffenstillstand  von  dem  neuen  Komman¬ 
danten  en  chef  unterzeichnet,  und  die  Räumung  der  Fürsten¬ 
tümer  begann  audh  seitens  der  Russen.  Diese  Räumung 
wurde  aber  gleich  eingestellt,  sobald  man  die  auf  Befehl  des 
Zaren  abgeschickte  Depesche  Budbergs,  die  wir  oben  ken¬ 
nen  lernten,  empfangen  hatte40.  Vorwände  für  die  Suspen¬ 
dierung  der  Räumung  konnte  man  genug  finden.  Am  5.  Sep¬ 
tember  schrieb  Lascarow  an  Galib  Efendi,  daß  die  Räu¬ 
mung'  einige  iZeit , 'wegen  (der  Krankheit  und  des  Todes  Michel¬ 
son  s  versäumt  würde.  Es  müßte  abgewartet  werden,  bis 
der  neue  Kommandant  en  chef,  der  den  Waffenstillstand 
auch  unterschrieben  hätte,  nach  Bukarest  käme.  Nach  der 
Ratifizierung  begänne  man  gleich  mit  der  Räumung.  Die 
Türken  aber  überfielen,  gegen  die  ausdrücklichen  Bestim¬ 
mungen  des  Waffenstillstandes,  in  mehreren  von  den  rus¬ 
sischen  Truppen  verlassenen  Ortschaften  die  Bewohner  und 
plünderten  sie  aus.  Ebenso  kamen  aus  Braila  Truppen  nach 
Galatz,  was  nicht  recht  war.  Die  Fürstentümer  konnten 
vorläufig  nicht  geräumt  und  als  Beute  den  Türken  überlassen 


französ.  Gesandten  Savary  und  ließ  sie  später  offiziell  in  Paris  wieder¬ 
holen. 

39.  Hurm.  I,  3  S.  143. 

40.  Ebenda  S.  145. 
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werden ;  deswegen  wurde  die  Räumung  suspendiert,  bis 
neue  Befehle  vom  Kaiser,  dem  diese  Fälle  mitgeteilt  waren, 
eingetroffen  sind41.  Der  russische  General  Langeron  sagt 
von  diesen  Motiven  der  Suspendierung  der  Räumung  folgen- 
des:  „Aux  puerilles  raisons  qu’avait  donnees  Mr.  de  Boud- 
berg  d*un  Changement  si  subit  et  si  inattendu  de  Systeme, 
on  en  ajouta  d’autres,  enCore  plus  ridicules.  On  pretendit  que 
quelques  Turds  etaient  venus  ä  Galatz,  que  d’autres  avaient 
occupe  quelques  lies  du  Danube  et  que  d’autres  avaient 
fait  quelques  pillages  en  ValaChie.  Sous  quel  pretexte  pou- 
vait-on  rendre  le  gouvernement  turc  responsable  de  ces  bri- 
gandages,  qui  peut-etre  meme  n’avaient  pas  existe?  On 
savait  tres  bien  qu’il  etait  loin  de  les  autoriser,  quhl  avait 
peu  de  pouvoir  sur  les  ayans  de  la  Bulgarie  qui,  depuis  vingt 
ans,  ne  lui  obeissaient  plus,  se  battaient  Contre  ses  troupes1, 
et  pillaient  ses  sujets  oomme  les  etrangers  et  que  le  plus 
g'rand  Service  que  nous  eussions  pu  lui  rendre  etait  d’ex- 
terminer  ces  bandits^42. 

Es  ist  richtig,  daß  die  Räumung  der  Fürstentümer 
durch  die  Russen  eine  sehr  große  Panik  bei  der  rumänischen 
Bevölkerung  hervorrief,  weil  diese  die  türkische  Rache  fürch¬ 
tete.  Diese  Furdht  ist  von  den  Russen  genährt  worden,  und 
sicher  unter  russischer  Inspiration  beeilte  sich  der  Diwan 
der  Moldau,  dem  Kommandanten  der  russischen  Truppen 
von  Dnjestr,  dem  General  Apraxin,  eine  Petition  einzureidhen, 
in  der  er  ersudht  wurde,  bei  dem  Zaren  zu  vermitteln,  daß 
nicht  nur  die  russischen  Truppen  in  den  Fürstentümern 
bleiben,  sondern,  daß  die  Fürstentümer  sogar  dem  russischen 
Reidhe  einverleibt  werden  sollten,  um  auf  diese  Weise  das 
christliche  Volk  von  den  türkischen  Plünderungen  und  Grau¬ 
samkeiten  der  heidnischen  Türken  zu  retten.  Die  Rumänen 
fürchteten,  daß  Pehlivan,  Mustafa  Pascha  und  alle  die  Nacih- 


41.  Hurm.  I,  2  S.  455. 
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folger  Paswan  Oglus  ihre  Länder  überrumpeln  würden.  Die 
Petition  trägt  das  Datum  vom  28.  August  (v.  st.)  1807,  ist 
ohne  Unterschrift  und  mit  der  Aufschrift:  „Die  Petition  der 
Moldauer  und  Walacher43. 

Aus  der  Ueberschrift  der  Petition  würde  folgen,  daß 
an  ihr  auch  die  Bojaren  der  Walachei  teilgenommen  hät¬ 
ten44.  Der  Inhalt,  der  von  der  Glückseligkeit  der  Einwohner 
Georgiens  und  Imeretiens  spricht,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  verfaßt  ist,  zwingt  uns  anzunehmen,  daß  sie  direkt 
unter  dem  Einfluß  der  Russen  geschrieben  war. 

Die  Petition  wurde  von  Apraxin  dem  Zaren  geschickt, 
der  künftig  nicht  nur  von  der  Verletzung  des  Waffenstill¬ 
standes  durch  die  Türken,  sondern  auch  von  den  Wün¬ 
schen  der  Fürstentümer,  sich  an  sein  unermeßliches  Reich 
angliedern  zu  wollen,  sprechen  konnte.  Der  russische  Kaiser 
entließ,  um  seine  Unzufriedenheit  mit  dem  geschlossenen 
Waffenstillstand  drastischer  darzustellen,  die  beiden  Unter¬ 
zeichneten  des  Vertrages,  Lascarow  und  Meyendorff,  in  Un¬ 
gnade.  Der  Waffenstillstandsvertrag  existierte  für  Alexander 
nicht,  da  der  Vertrag,  wie  der  Kaiser  sagte,  von  Meyendorff 
unterzeichnet  wurde,  der  dazu  keine  Vollmacht  hatte. 

Vorwände  für  die  Nichtanerkennung  des  Waffenstillstan¬ 
des  und  für  die  weitere  Okkupation  der  Fürstentümer  gab 
es  genug. 

Die  Hauptsache  war,  daß  der  russische  Plan  ausgeführt 
und  der  Schein  gewahrt  wurde. 

Am  16.  September  schrieb  Galib  Efendi  an  Guilleminot 
und  widerlegte  die  russischen  Anklagen,  daß  die  Türken 
die  Bestimmungen  des  Waffenstillstands  verletzt  hätten45. 
Der  intelligente  Türke  sagte  „Vous  n’ignorez  dejä,  M.  le 
Colonel,  que  les  Russes  cherchent  toujours  des  pretextes 


43.  V.  A.  Urechia,  Istoria.  Romänilor.  Bd.  IX,  S.  176—178. 

44.  Das  ist  aber  nirgends  bestätigt. 

45.  Hurm.  I,  2  S.  458.  Vgl.  S.  465. 
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pour  prolonger  leur  sejour  et  differer  Pevacuation.  Je  vous 
en  donnerai  endore  des  preuves  convaincantes“.  Es  folg¬ 
ten  3  Punkte. 

Galib  forderte,  daß  Guilleminot  dafür  Sorge  trage,  daß 
audh  die  Russen  die  Artikel  des  Waffenstillstandes  ausführ¬ 
ten.  Am  27.  September  beschwerte  sich  der  türkische  Bevoll¬ 
mächtigte  direkt  bei  dem  französischen  auswärtigen  Mi¬ 
nister46.  Er  zeigte,  daß  die  Türken  ihre  Truppen  über  die 
Donau  zurückgezogen  und  alle  Bestimmungen  des  Vertrages 
gewissenhaft  erfüllt  hätten.  Die  Russen  dagegen  machten 
nidhts.  Dem  Art.  3  zuwider,  welcher  die  Räumung  der 
Fürstentümer  binnen  35  Tagen  bestimmte,  setzten  die  Rus¬ 
sen  die  Okkupation  von  der  Moldau  und  Waladhei  fort, 
misdhten  sich  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  eiin  und  er¬ 
hoben  sehr  schwere  Steuern.  Statt  daß  die  Russen  daran 
dächten,  die  beiden  Fürstentümer  zu  verlassen,  bereiteten 
sie  ihren  Proviant  für  den  Winter  vor.  Gleichfalls  erfüll¬ 
ten  sie  audh  den  4.  Art.  nicht  und  wollten  der  Pforte  die 
in  dem  Seekriege  erbeuteten  Schiffe  nicht  zurückgeben.  Kurz, 
die  Russen  wollten  die  vertragsmäßig  festgesetzten  Bestim¬ 
mungen  garnicht  erfüllen.  Galib  Efendi  ersuchte  Frank¬ 
reich,  welches  selbst  den  Vertrag  durch  Guilleminot  unter¬ 
schrieben  habe,  als  vermittelnde  Macht  zu  intervenieren  und 
Rußland  zu  verpflichten,  den  Vertrag  zu  respektieren.  Am 
6.  Oktober  schrieb  Sebastiani  nach  Paris  und  stellte  aus  den 
französischen  Quellen  die  schlechte  Absicht  Rußlands  be¬ 
treffs  der  Räumung  der  Fürstentümer  fest47.  Am  9.  Ok¬ 
tober  schrieb  Meriage  von  Widdin  nach  Paris,  daß  die  im 
Waffenstillstand  fixierte  Zeit  verflossen  sei,  und  trotzdem 
die  Russen  die  Fürstentümer  noch  weiter  besetzt  hielten. 
„La  Valachie  est  frappee  de  contributions  considerables  en 
nature  et  en  argent,  soit  par  les  agents  russes,  soit  sous 


46.  Ebenda  S.  463. 

47.  Hurm.  I,  2  S.  469. 
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pretexte  de  la  subsistanCe  de  troupes.  Ces  contributions 
consistent  particulierement  en  taxes  extraordinaires  sur  les 
proprietes,  les  personnes,  et  les  tetes  de  bestiaux,  chevaux, 
moutons  etc.“48. 

Am  28.  Oktober  richtete  schließlich  die  Pforte  eine 
offizielle  Note  an  Sebastiani,  in  der  sie  auf  die  Nichterfül¬ 
lung  der  Artikel  des  Waffenstillstandes  russischer  Seite  hin¬ 
wies  und  Napoleons  Intervention  in  dieser  Angelegenheit 
forderte. 

Die  Russen  aber  setzten  auch  weiterhin  ihre  Politik 
fort.  An  Meyendorffs  Stelle  kam  als  Kommandant  en  chef 
der  80  Jahre  alte  Feldmarschall  Prosorowski.  Er  fand  die 
russische  Armee  verkommen  vor.  Am  21.  Oktober  teilte 
der  neue  Kommandant  aus  Fokschani  Sebastiani  mit,  daß 
sein  Kaiser  unter  keinen  Umständen  die  Artikel  des  Waffen¬ 
stillstandes  anerkennen  würde,  weil  sie  der  Würde  des  Kai¬ 
serreiches  nicht  entsprächen49.  Meyendorff  wäre  nicht  be¬ 
vollmächtigt  gewesen,  den  Waffenstillstand  zu  ratifizieren. 
Deswegen  sei  er  auch  durch  den  Unterzeichneten  ersetzt 
worden.  Es  sei  zu  bedauern,  daß  Guilleminot  nach  Paris  ge¬ 
gangen  sei,  da  in  dem  Vertrag  des  Waffenstillstandes  Ver¬ 
änderungen  eingetragen  werden  müßten.  Bis  zum  Schlüsse 
des  Friedens  könnte  der  Zar  die  Serben  und  Rumänen  der 
Willkür  der  Türken  nicht  überlassen.  Prosorowski  beeilte 
sich,  dies  auch  dem  Großwesir  schon  von  Jassy  aus  mit¬ 
zuteilen50. 

Rußland  erkannte  noch  weiter,  zum  Zorn  der  Türkei 
und  trotz  der  Intervention  Frankreichs,  den  Vertrag  von  Slo- 
bozia  nicht  an.  Was  die  Räumung  der  Fürstentümer  betrifft, 
so  war  Frankreich  in  der  größten  Verlegenheit.  In  der  Tat 
hat  Alexander  durch  die  Fortsetzung  der  Okkupation  der 


48.  Ebenda  S.  470. 

49.  Ebenda  S.  472. 

50.  Hurm.  I,  2  S.  477. 
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Donaufürstentümer  weiter  nichts  getan,  als  daß  er  eine 
ihm  in  Tilsit  von  Napoleon  mündlich  gegebene  Versprechung 
in  die  Wirklichkeit  umsetzte. 

Der  russische  Kaiser  wünschte  sogar  etwas  mehr,  die 
Einverleibung  der  Moldau  und  Walachei  in  sein  Reich, 
wie  wir  im  nächsten  Kapitel  sehen  werden. 

Alles,  was  Napoleon  in  bezug  auf  den  Vertrag  von 
Slobozia  getan  hat,  ist,  daß  er  die  Wiederaufnahme  der 
Feindseligkeiten  zwischen  der  Türkei  und  Rußland  bis  in 
das  Jahr  1809  verhindert  hat,  also  bis  nach  der  Konvention 
von  Erfurt,  durch  welche  schließlich  Frankreich  die  Aus¬ 
dehnung  des  russischen  Reiches  bis  zur  Donau  anerkannt 
hat.  Das  war  die  größte  von  Napoleon  gemachte  Konzession 
an  Rußland  als  Preis  für  die  Allianz  von  Tilsit. 

Wir  werden  weiter  sehen,  wie  sich  die  Dinge  ent¬ 
wickelt  haben. 


Viertes  Kapitel1. 


Die  Politik  Russlands  und  Frankreichs  zur  Türkei 
nach  dem  Frieden  von  Tilsit  bis  zum  Ende  des 

Jahres  1807.  1 

Napoleon  war  ein  Meister  in  der  Politik  ä  deux  fins. 
Dies  mußte  auch  die  Türkei  erfahren.  Für  den  französi¬ 
schen  Kaiser  waren  die  Menschen  und  die  Länder  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Alles  mußte  seinen  Interessen  ent¬ 
sprechend  reguliert  werden.  So  lange  er  im  Kriege  mit 
Rußland  stand,  wünschte  Napoleon  die  Wiederherstellung 
und  Befestigung  des  ottomanischen  Reiches,  also  die  völ¬ 
lige  Beseitigung  der  orientalischen  Frage.  Daher  stammen 
auch  die  Versprechungen  von  der  absoluten  Unabhängigkeit 
und  vollständigen  Integrität.  Die  Türken  entsprachen  aber 
den  Erwartungen  Napoleons  nicht.  An  eine  vollkommene 
Wiederherstellung  aber  glaubte  selbst  der  französische 
Kaiser  nicht. 

Nach  dem  Tilsiter  Frieden  waren  die  Dinge  anders 
geworden.  Rußland  hatte  aufgehört,  Frankreichs  Feind  zu 
sein;  es  wurde  sogar  sein  Verbündeter.  Mit  Hilfe  Ruß¬ 
lands  hoffte  Napoleon,  seinen  mächtigen  Feind',  England, 
zu  besiegen :  er  wollte  die  Kontinentalsperre  über  ganz 
Europa  ausdehnen  und  nachher  vielleicht  eine  Expedition 
nach  Indien  unternehmen.  Um  das  Bündnis  mit  Rußland 
zu  befestigen  und  es,  bei  der  Verfolgung  seiner  Ziele,  nach 
seinem  Willen  benützen  zu  können,  war  es  nötig,  die  Türkei 
zu  opfern.  Sein  Freund  Alexander  war  schon  lange  Feuer 
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und  Flamme  für  die  Idee  eines  morgenländischen  Kaiser¬ 
reichs.  Der  Zar  wollte  den  goldenen  Traum  seiner  Groß¬ 
mutter  und  des  russischen  Volkes  verwirklichen.  Deswegen 
schloß  er  das  Bündnis  mit  Napoleon.  Alexander  war  be- 
reit,  gegen  England  vorzugehen.  Mit  Hilfe  des  franzö¬ 
sischen  Kaisers  wünschte  er  auch  Konstantimopel  zu  re¬ 
gieren.  Die  Donaufürstentümer  sollten  der  erste  Schritt 
nach  dem  Bosporus  sein,  und  sie  mußten  möglichst  bald 
erreicht  werden,  um  dem  Volke  zeigen  zu  können,  daß 
der  Tilsiter  Friede  Vorteile  gebracht  hätte. 

Napoleon  paßte  aber  die  Beschleunigung  der  Krisis  im 
Orient  nicht.  Er  war  zwar  im  Prinzip  nicht  gegen  die 
Teilung  des  türkischen  Reiches,  das  zu  jeglicher  Anstren¬ 
gung  und  Wiederherstellung  unfähig  war.  Das  bloße  Dahin¬ 
vegetieren  konnte  Napoleon  keine  Sympathien  einflößen. 
Die  Eroberung  der  Mittelmeergebiete  war  einer  seiner  Lieb¬ 
lingspläne.  Nach  Aegypten  und  Syrien  zog  ihn  sein  alter 
Traum.  Doch  in  allen  diesen  Fragen  war  ein  „Aber“  dabei. 
Um  sich  den  Löwenanteil  zu  sichern  und  nicht  alles  zu 
kompromittieren,  mußte  erst  Englands  Macht  gebrochen  wer¬ 
den.  So  lange  sein  Feind  das  Mittelmeer  beherrschte,  konnte 
er  nichts  Besonderes  erreichen.  Das  Unternehmen  einer 
Teilung  der  Türkei  mußte  diese  in  die  Arme  England^ 
treiben.  Falls  das  türkische  Reich  aufhörte  zu  existieren, 
würde  die  größte  Beute  dem  Beherrscher  des  Mittelmeeres, 
England,  zufallen.  Aegypten  und  die  Levante  würden  in  den 
Besitz  seines  Feindes  übergehen.  Im  Interesse  Napoleons 
stand  es  demnach,  die  Teilung  des  ottomanischen  Reiches 
zu  verschieben,  bis  er  aus  dem  Mittelmeer  ein  franzö¬ 
sisches  Meer  machen  und  England  gänzlich1  daraus  be¬ 
seitigen  würde. 

Und  doch  konnte  das  russische  Bündnis  nur  auf  Grund 
der  Regelung  der  orientalischen  Frage  befestigt  und  zu 
einem  beständigen  gemacht  werden.  Napoleon  befand  sich 
zwischen  Scylla  und  Charybdis.  Seine  Interessen  forderten, 
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mit  Rußland  die  Allianz  noch  mehr  zu  befestigen  und  es 
auch  mit  der  Türkei  nicht  zu  verderben.  Die  Pforte  ver¬ 
hielt  sich  wieder  sehr  korrekt.  Die  russischen  und  die 
türkischen  Forderungen  zu  gleicher  Zeit  zu  erfüllen,  war 
aber  unmöglich.  Napoleon  entschloß  sich  zu  einem  Doppel¬ 
spiel:  In  Konstantinopel  spielte  er  sich  als1  Beschützer  der 
Türkei,  als  Verteidiger  der  Integrität  des  ottomanischen 
Reiches  auf,  und  in  Petersburg  nährte  er  die  russischen 
Illusionen  und  spielte  die  Rolle  eines  „copartageant“.  Das 
Spiel  war  aber  sehr  gefährlich  und  es  hat  auch  mit  der 
Unzufriedenheit  Rußlands  und  der  Türkei  geendet. 

Die  definitive  Lösung  der  orientalischen  Frage  mußte 
jedenfalls  für  bessere  Zeiten  aufgeschoben  werden.  Er 
suchte  auch  Rußland  davon  zu  überzeugen.  Napoleon  hütete 
sich  aber,  die  endgültige  Okkupation  der  Donaufürsteu- 
tümer  durch  die  Russen,  welche  Alexander  mit  solcher 
Inbrunst  wegen  der  „Nationalisierung“  der  Allianz  mit 
Frankreich  wünschte,  abzuschlagen.  Dafür  stellte  er  aber 
eine  Bedingung.  Sie  konnte  jedoch  auch  dazu  dienen, 
gerade  diese  unentbehrliche  Konzession  nadh1  Belieben  zu 
verschieben.  Napoleon  gab  seine  Zustimmung,  daß  man 
die  Moldau  und  Walachei  an  Rußland  überließe,  wünschte 
aber  für  sich  eine  Kompensation  in  Preußen,  nämlich  .Schle¬ 
sien.  Die  Absicht  des  französischen  Kaisers  war  gut  er¬ 
wogen.  Durch  den  Besitz  von  Schlesien  hätte  Napoleon 
alle  großen  europäischen  Mächte,  Rußland,  Oesterreich  und 
Preußen  in  Schach  halten  können.  Das  letztere  hätte  sogar 
aufgehört,  Großmacht  zu  sein.  Die  Logik  der  Politik  Napo¬ 
leons  ist  sehr  einfach.  Konzession  für  Konlzesision.  Ebenso 
wie  Preußen  ein  Verbündeter  Rußlands  gewesen  war,  so 
war  die  Türkei  Frankreichs  Alliierter  gewesen.  Wenn  Ruß¬ 
land  wünscht,  daß  Frankreich  die  Annexion  eines  tür¬ 
kischen  Gebietes  zugibt,  dann  muß  es  der  Annexion  eines 
preußischen  Gebietes  durch  Frankreich  resp.  Sachsen  zu¬ 
stimmen.  Die  Logik  Napoleons  paßte  aber  Petersburg  gar- 
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nicht.  Daher  unendliche  und  ärgerliche  Diskussionen. 
Anstatt  eine  Teilung  der  Türkei  zu  unternehmen,  be¬ 
schränkte  man  sich  auf  die  Unterband  hingen  über  die 
Fürstentümer.  Hierin  bestand  die  ganze  Taktik  Napoleons. 
Die  Wandlungen,  welche  die  Frage  der  Donaufürstentümer 
und  Schlesien  durchgemacht  haben,  können  aus  der  diplo¬ 
matischen  Korrespondenz  zwischen  Petersburg  und  Paris 
Schritt  für  Schritt  verfolgt  werden1.  In  derselben  Zeit,  in 
der  Napoleon  die  preußische  Frage  auf  die  türkische 
pfropfte,  suchte  er  auch  den  russisdhen  Traum  hinsichU 
lieh  des  Orients  zu  nähren.  Um  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Eroberungsdurst  Alexanders  zu  befriedigen, 
machte  er  ihn  auf  Schweden  aufmerksam. 

Die  Eroberung  Finnlands  begann.  Das  entsprach  in 
der  Tat  den  Interessen  des  französischen  Kaisers.  Schweden 
verweigerte  die  Annahme  der  Kontinentalsperre'  und  hörte 
nicht  aui,  Frankreichs  Feind  zu  sein.  Wenn  auch  Rußland 
zur  Eroberung  Finnlands  bereit  war,  hieß  es  nicht,  daß 
es  wenigstens  für  einen  Augenblick  den  Orient,  und  zumal 
die  Moldau  und  Walachei  vergessen  konnte.  Es  erhielt  diese 
schließlich  durch  die  Erfurter  Konvention. 

Nadh  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wollen  wir 
auf  die  französische  und  die  russische  Politik  zur  Türkei 
nach  dem  Tilsiter  Frieden  bis  zum  Ende  des  Jahres  1807 
näher  eingehen. 

Die  schwere  Situation,  in  welcher  sich  Napoleon  be¬ 
fand,  und  was  er  nach  Tilsit  verfolgte,  ergibt  sich  aus 

1.  Sowohl  die  französische,  als  auch  die  russische  diplomatische 
Korrespondenz,  welche  im  Jahre  1807  stattgefunden  hat,  ist  in  den  Bän¬ 
den  83,  88  und  89  des  Sborniks  enthalten.  Die  Teile,  welche  uns  in¬ 
teressieren,  sind  in  Sturdza,  op.  cit.,  wiedergegeben. 

Für  diese  Zeit  von  1808  —  1812  haben  wir  die  vortreffliche  Sammlung 
des  Großfürsten  Nicolaus  Michailowitsch  (Grand-Duc  Nicolas  Mikhailo- 
witch):  Les  relations  diplomatiques  de  la  Russie  et  de  la  France  d’apres 
les  rapports  des  ambassadeurs  d’Alexandre  et  de  Napoleon  1808—1812. 
6  Bände.  Paris.  1905—1908. 
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seinen  an  Savary  in  Petersburg  gerichteten  Briefen.  Am 
14.  Oktober  schrieb  der  französische  Kaiser  seinem  Ge¬ 
sandten*  „Quant  aux  affaires  de  Turquie,  c’est  une  ehose 
qui  demande  bien  de  combinaisons,  sur  laquelle  il!  faut 
marcher  bien  doucement;  eile  est  trop  Compliquee,  pour 
que  vous  puissiez  Connaitre  mes  intentions.  J’attends  pour 
cela  M.  de  Tolstoi.  Au  reste  il  parait  que  cet  empire 
tombe  tous  les  jours“2. 

Am  1.  November  schrieb  Napoleon:  „Quant  ä  nos 
affaires,  elles  sont  de  trois  especes:  1.  faire  la  guerre 
ä  BAngleterre;  2.  obliger  BAutriche  et  la  Suede  ä  se 
dedarer  Contre  BAngleterre,  3.  arranger  les  affaires  de 
la  Porte.  .  .  . 

3.  Quant  aux  affaires  de  la  Porte:  je  sens1  la  necessite 
de  terminer  quelque  ehose,  et  je  suis  pret  ä  nPentendre 
lä-dessus  aveC  la  Rusisie.  Mais  cette  affaire  est  bien  in¬ 
teressante  pour  moi.  Je  remets  ä  vous  en  ecrire  apres 
avoir  vu  Tolstoi.  J’aurais  besbin  meme  dGvoir  une  entrevue 
pour  cela  avec  Bempereur,  apres  que  la  guerre  aura  ete 
declaree  par  la  Russie  ä  BAnigleterre^3. 

Sein  Ziel  ist  deutlich  in  diesen  Zeilen  ausgedrückt.  Also 
erstens  sollte  Rußland  an  England  den  Krieg  erklären  und 
zweitens  zum  Eintritt  Oesterreichs  und  Schwedens  in  das 
französische  System  mitwirken.  Nur  als  dritter  Punkt  sollte 
auch  die  türkische  Frage,  vielleicht  durch  eine  Zusammen¬ 
kunft  der  beiden  Kaiser,  entschieden  werden.  Jedenfalls 
wollte  Napoleon  erst  mit  Tolstoi  sprechen.  Wir  bemerken, 
daß  er  am  23.  Oktober,  nachdem  er  den  Ergebenheitsbrief 
von  dem  Sultan  erhalten  hatte,  seinem  auswärtigen  Mi¬ 
nister,  Champagny,  folgendes  befahl :  „.  .  .  vous  me  pre- 
senterez  un  projet  de  reponse  au  Sultan  Mustafa,  pour 
lüi  dire  que  mon  ambassadeur  ayant  ete  quinze  joursi  Sans 

2.  Corresp.  No.  13253.  Tolstoi  war  der  Gesandte,  den  Alexander 
nach  Paris  schickte. 

3.  Corresp.  13318. 
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avoir  de  ses  nouvelles  et  sans  recevoir  de  notification  de 
son  averiement  au  tröne  et  les  500  canonniers,  que  j’en- 
voyais  a  Gonstantinople,  ayant  ete  renvoyes  de  la  Bosnie, 
ou  ils  etaient  arrives,  j’avais  lieu  de  penser  qu?il  n’appre- 
ciait  pas  taut  le  prix  de  mon  amitie  pour  son  empire;  que 
cependant  je  ne  Ten  ai  pas  moins  fait  oomprendre  dans 
la  paix  de  Tilsit;  que  je  Fai  fait  par  suite  de  P amitie 
que  m’avait  inspiree  le  Sultan  Selim ;  qu^aujourd^hui  que 
je  suis  assure,  et  que  les  depeches  de  mon  ambassadeur 
cn  font  foi,  qu?il  herite  de  Pamitie  de  Pempereur  Selim 
pour  moi,  il  me  trouvera  toujours  dispose  ä  soutenir  les 
interets  de  son  pays ;  que  j’attends  le  ministre,  qu’il  m’an- 
nonce  avec  les  pouvoirs  et  instructions  neces^aires“4. 

Ein  solcher  Brief  konnte  gewiß  den  Sultan  nicht  voll¬ 
ständig  zufrieden  stellen.  Napoleon  vergaß  nicht,  die  Un¬ 
annehmlichkeiten  zu  wiederholen,  welche  die  türkische  Re¬ 
volution  den  Franzosen  verursacht  hatte.  Diesmal  wurde 
von  der  Integrität  und  der  absoluten  Unabhängigkeit  nicht 
gesprochen.  Der  Weg  einer  künftigen  Verstimmung  war 
geöffnet. 

Ehe  wir  von  der  Audienz  Tolstois,  welche  von  größter 
Bedeutung  für  unsere  Frage  ist,  sprechen,  ist  es  not¬ 
wendig,  uns  mit  den  Wünschen  des!  Kaisers  Alexander  be¬ 
kannt  zu  machen. 

Napoleon  schickte  Savary  nach  Petersburg,  um  das 
politische  Terrain  zu  rekognoszieren.  Der  französische 
Kaiser  wollte  wissen,  inwieweit  er  sich  auf  die  Allianz 
mit  Rußland  verlassen  konnte,  um  sein  künftiges  Verhalten 
danach  einzurichten.  Der  zu  diesem  Zweck  beauftragte 
Gesandte  Napoleons  kam  am  23.  Juli  in  Petersburg  an 
und  wurde  von  Alexander  an  demselben  Abend  empfangen. 
Alle  politischen  Unterredungen  mit  dem  russischen  Kaiser 
sind  von  Savary  Napoleon,  so  wie  sie  stattgefunden  haben, 


4.  Ibidem  13288. 
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nämlich  in  Dialogform,  möglichst  wortgetreu  mitgeteilt 
worden.  Diese  Tatsache  ermöglicht  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  das  nähere  Studium  der  Wünsche  des  Zaren.  Am 
nächsten  Tage  der  Ankunft  Savarys,  den  24.  Juli,  fand 
eine  sehr  wichtige  Unterredung  statt.  Alexander  gab  sich 
bezüglich  der  Lösung  der  orientalischen  Frage  den  größten 
Illusionen  hin.  Ich  gebe  hier  die  betreffende  sehr  inter¬ 
essante  Stelle  wieder: 

„L’e  mpereur  (Alexandre):  .  .  .  L’empereur,  lors 
de  Fevenement  arrive  ä  Constantinople5,  a  eu  la  honte 
de  me  dire  qu’ils  se  regardait  com  me  tout-ä-f  ait  degage 
avec  cette  puissance  et  .  .  .  par  une  extreme  bonte  de  sa 
part,  nTa  fait  esperer.  .  . 

Vous  a-t-iil  parle  de  cela? 

Reponse:  Je  Crois  Comprendre  Votre  Majeste  dans 
ce  moment.  Elle  me  fait  Fhonnelur  de  m-en treten! r  d’une 
chose  de  laquelle  if  nTa  ete  parle,  mais  s!ans  aucune  In¬ 
struction. 

L^empereur:  L’empereur,  qui  juge  mieux  que  per¬ 
sonne,  a  paru  voir  aussi  que  Lempire  de  Constantinople 
ne  pouvait  longtemps  encore  occuper  une  place  parmi  les 
puissances  de  FEurope.  Nous  avons  beaucoup  parle  de  cela; 
et  favoue  que,  si  cette  puissance  dort  s’ecrouler  un  jour, 
la  position  de  la  Russie  lui  fait  esperer  d’heriter  une  partie 
de  la  depouille.  L’empereur  a  eu  l!a  bonte  de  me  com- 
prendre  lä-dessus,  et  je  nTen  rapporte  entierement  ä  lui 
quand  iil  croira  le  moment  arrive  ...  je  öompte  beaucoup 
sur  Fattachement  quril  nTa  temoigne,  je  ne  presserai  pas 
ce  moment. 

Reponse:  Sire,  Votre  Majeste  a  bien  etablli  sa  con- 
fiance  et  ne  peut  mieux  s’en  rapporter  qu*ä  la  eonnaissance 
parfaite  qu’Elle  a  de  Fempereur. 


5.  Die  Entthronung  des  Sultans  Selim  III. 
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L’empereur:  S’il  vous  donne  des  instructions  lä- 
dess'us  nous  en  reparlerons“6. 

Napoleon  dachte  aber  gar  nicht  daran,  Instruktionen 
über  eine  solche  delikate  Frage  zu  schicken. 

Was  die  Stimmung  in  Rußland  in  bezug  auf  die  fran¬ 
zösische  Allianz  betrifft,  mußte  Savary  in  seinen  nachfol¬ 
genden  Berichten  zum  Mißfallen  seines  Kaisers  feststell'en, 
daß  das  russische  Volk  gegen  Frankreich  und  für  England 
war.  Die  russische  Abneigung  gegen  das  Bündnis  mit  Napo¬ 
leon  war  viel  größer  als  anfangs  vermutet  werden  konnte. 
Der  Zar  wurde  angeklagt,  sein  Vaterland  gedemütigt  und 
sich  völlig  der  französischen  Politik  ergeben  zu  haben. 

Es  wurde  sogar  geflüstert,  daß  Alexander  das  Schicksal 
Peters  III.  und  Pauls  I.  haben  könnte. 

Der  russische  Kaiser  wollte  aber  seinen  Untertanen 
einen  Beweis  geben,  daß  Tilsit  keinen  Verlust,  sondern 
einen  Gewinn  bedeute.  Deswegen  hielt  er  die  militärische 
Besatzung  in  der  Moldau  und  Walachei,  die  er  seinem 
Kaiserreich  einverleiben  wollte,  aufrecht,  um  auf  diese 
Weise  seinem  in  der  Politik  der  Kaiserin  Katharina  be¬ 
fangenen  Volke  eine  Genugtuung  zu  geben. 

Die  Instruktionen,  die  Alexander  am  26.  September 
Tolstoi  gab,  den  er  als  Gesandten  nach  Paris  schickte, 
zeigen  uns  klar  den  Gedankengang  des  russischem  Impe¬ 
rators.  Sie  umfassen  die  Rechtfertigung  und  Auslegung 
des  Bündnisses  mit  Napoleon.  Der  Zar  wellte  England  . 
den  Krieg  erklären.  Er  verlangte  aber  die  Räumung  Preu¬ 
ßens  durch  die  französischen  Truppen  und  besonders  die 
Ausdehnung  der  russischen  Grenze  bis  an  die  Donau. 

Hinsichtlich  des  Krieges  mit  England  mußten  die 
itusslischen  Truppen  an  der  Donau  frei  werden,  um  an¬ 
derswo  benutzt  zu  werden,  wo  es  den  Interessen  Napo¬ 
leons  dienlicher  wäre. 


6.  Die  Depesche  Savarys  vom  6.  August  (Sturdza  592). 
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„I!1  lFeehappera  pas  ä  la  vive  penetration  de  Fempe- 
reur  Napoleon  que  son  propre  interet  devient  aujourd’hui 
tres-grand  a  cc  que  je  sois  degage  le  plus  tot  possible 
de  la  guerre  qui  retient  vi;s-ä-vis  des  Turcs  une  partie  si 
considerable  des  forces  dont  je  puls  disposer.  Tächez  de 
fixer  son  attention  sur  ce  point;  vous  pouvez  tirer  de 
cette  circonstance  un  parti  tres-avantageux  pour  le  bien  de 
mon  Service ;  vous  amenerez  l!es  diverses  öonversations, 
que  vous  aurez  avec  ce  prince,  jus'qu’ä  fui  dire  que  la 
maniere  la  plus  prompte  de  terminer  cette  guerre  serait 
que,  pur  la  voie  de  sa  mediation,  jointe  ä  la  crainte  qu’ont 
les  Turcs  de  mes  armes,  j’obtinesse  la  possesion  de  la 
Val'achie  et  de  la  Moldavie;  qu^en  un  mot  les  limites 
de  mon  empire  fussent  de  ce  cöte-lä  redulees  jusqu’au 
Danube.  ...  Je  n’attends  pas  de  trop  grandes  oppositions1 
ä  mes  vueis,  puisqu^elles  sont  de  Finte ret  de  Fempereur 
des  Frangais  et  qu’ eiles  repondent  assez  aux  vues  qu’il 
a  sur  F empire  ottoman.  Vous  mettrez  aussi  quelque  soin 
ä  lui  expliquer  que  cette  acquisition  prepara  d’autant  mieux 
ce  quril  medite  et  que,  Fayant  obtenue,  je  serai  plus  ä  meme 
de  Fy  servir;  vous  pourrez  aussi  placer  dans  la  conver- 
sation  que  personellement  vous  desirez  beaucoup  que  les 
Russes,  mes  sujets,  ayent  tout  de  suite  une  preuve  evi¬ 
dente  de  I'utilite  qu’a  retiree  mon  empire  de  ce  que  j’ai 
ichange  de  Systeme  en  politique  et  que  j’ai  prefere  la 
France  ä  FAngleterre.  Vous  ne  negligerez  pas  aussi  de 
faire  entendre  que  je  me  regarde  parfaitement  en  droit 
de  conserver  la  lisiere  depuisi  le  Couban  jusqu^au  Phase 
et  les  forteresses  que  vous  trouverez  nommees  ci-apres^7. 

Das  hätte  Alexander  vorläufig  als  Entschädigung  für 
den  Allianzvertrag  von  Tilsit  gewünscht. 

Sollte  Napoleon  den  genannten  Gewinn  nicht  zugeben, 
so  würde  sich  Rußland  mit  folgenden  territorialen  Ab- 


7.  Sturdza  S.  604  u.  605. 
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treturigen  begnügen :  1.  Tout  le  pays  compris  sious  la 

denomination  de  Bessarabie8,  avec  les  forteresses  de  Ben¬ 
der,  Adkermann,  Kilid,  Ismail;  2.  La  forteresse  de  Hottin; 
et  3.  La  lisiere  ä  commencer  de  Fembouchure  du  Couban 
jusqu’au  Phase,  avec  les  forteresses  d’Anapa,  Sudgiuk-Kale, 
Sohum-Kale,  Anaclia,  Poti  et  le  chäteau  Isgaur9.  Falls  die 
Moldau  und  Walachei  nicht  erlangt  würden,  dann  müßten 
von  neuem  alle  diesen  Provinzen  gemachten  Privilegien, 
besonders  der  Hatti-Scherif  von  1802  vertragsmäßig  fest¬ 
gesetzt  und  bestätigt  werden.  Serbien  sollte  zum  Fürsten¬ 
tum  wie  die  Moldau  und  Walachei  erhoben  werden.  Gleich¬ 
falls  sollten  die  Verträge  zwischen  Rußland  und  der  Türkei 
wiederbestätigt  werden. 

Betreffs  der  Nichträumung  der  Fürstentümer,  welche 
in  der  Tat  eine  Verletzung,  oder  wie  sich  der  Zar  aus- 
drücktc,  „Modifikation“  des  Artikels  XXII  des  Vertrags 
von  Tilsit  war,  sagte  Alexander:  Cette  modification  est 
le  i esiultat  d’arrangements  verbaux  entre  moi  et  Fempereur 
Napoleon,  qui  rrFa  fäit  connaitre  que  non-seulement  il  nhn- 
sisterait  pas  sur  Fevacuation  des  deux  provinces,  mais  que 
meme  11  tächerait  de  trainer  en  longueur  les  negociations 
dont  il  s’agit  dans  Farticle  XXIII,  afin  de  prolonger  le 
sejour  de  mes  troupes  dans  ces  oontrees“10. 

Der  Sinn  kann  gewiß  kein  anderer  sein,  als  daß  Na¬ 
poleon  das  Verbleiben  russischer  Truppen  an  der  Donau 
geduldet  hatte,  damit  bei  passender  Gelegenheit  die  große 
Aktion:  die  Eroberung  und  die  Teilung  des  türkischen 
Reiches  leichter  begonnen  werden  könnte. 

8.  Es  muß  bemerkt  werden,  daß  man  zu  jener  Zeit  unter  Bess- 
arabien  nicht  das  heute  unter  diesem  Namen  bekannte  Gebiet  verstand, 
sondern  nur  den  südlichen  Teil  des  heutigen  Bessarabien,  das  sogen. 
Budschak,  also  das  nördlich  der  Donaumündungen  am  schwarzen 
Meer  gelegene  Gebiet,  das  im  XVI.  Jahrhundert  von  den  Tataren  und 
Türken  besetzt  war.  Der  Rest  des  heutigen  Bessarabien  gehörte  da¬ 
mals  zur  Moldau. 

9.  Sturdza  S.  606. 

10.  Ebenda  S.  608. 
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Der  neue  russische  auswärtige  Minister  Rumjanzow 
sorgte  für  eine  eingehendere  Auseinandersetzung  der  russi¬ 
schen  Ansichten  über  die  orientalische  Frage.  Er  wünschte 
sogar,  daß  die  große  Ruhmestat  gleich  beginnen  sollte. 

Am  4.  Oktober  diskutierte  der  russische  Kanzler  mit 
dem  General  Savary  über  das  beliebte  Thema.  Die  Er¬ 
klärungen  des  Leiters  der  russischen  Politik  lauten : 

„Le  dornte  (de  Roumiantzof):  .  .  .  General,  j’ai 
le  desir  de  bien  servir  et  la  Russie  et  Fempereur  Napoleon. 
Mes  sentiments  sont  c'onnus  ici  depuis  longtemps,  mais 
fai  le  desir  aussi  d’aller  vite  et  je  regrette  toujours  le 
temps  perdu. 

Re  p  onse:  Je  vous  Connais  ces  sentiments-lä,  M. 
le  comte,  et  j’en  ai  dejä  rendu  compte  ä  Fempereur.  M,ais 
qu’entendez-vous  par  aller  vite? 

Le  comte:  Puisque  nous  y  sbmmes,  je  vais  vous 
dire  ce  que  j’entendais  par  ne  pas  perdre  de  tempsl  (Fest 
au  sujet  du  grand  ouvrage  que  vous  oonnais'sez.  II  ne 
m’est  saus  doute  pas  permis  d^approfiondir  la  pensee  des 
deux  empereurs  sur  ce  projet;  mais,  entre  nous  soit  dit, 
il1  serait  d?,un  grand  interet  pour  nous  qujon  Lentreprit 
bientot.  Non  pas  que  Lempereur  Alexandre  veuilfe  faire 
aucune  conquete,  mais  parce  que  Fempire  ottoman  s’en 
va  tellement  que,  meme  sans  seCours  quelconque,  nous 
allons  etre  obligees  de  nous1  presenter  pour  recueillir  ses 
depouilles^11. 

Rumjanzow  gibt  sich  nachher  große  Mühe,  um  den 
französischen  Gesandten  zu  überzeugen,  daß  die  Umstände 
für  die  Verwirklichung  des  großen  Projekts  sehr  günstig 
wären : 

„II  est  donc  vraisemblable  que,  quand  on  sera  decide 
ä  executer  ce  projet,  on  ne  pourra  le  faire  sans  la  guerre. 
L’Angleterre,  meme  en  cedant  actuellement  ä  la  necessite 
de  faire  lä  paix,  sera  bien  aise  de  retrouver  alors  un  motif 


11.  Bericht  Savary s  vom  9.  Oktober  1807.  Sturdza  S.  615. 
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de  guerre.  D’un  autre  cote,  FAutriche  ne  restera  pas  in¬ 
different  ä  une  teile  Operation  et,  d’ici  lä,  eile  peut  etre 
en  etat  de  parier  un  peu  haut,  tandis  qu’aujourd'hui  eile 
n’est  rien.  Votre  empereur  sait  sürement  tont  cela  et  a 
probablement  dejä  pense  ä  quelque  chose,  dont  il  fera 
part  au  notre,  et  il  est  bien  ä  desirer  que  cette  intimite 
soit  entretenue.  Je  vous  assure,  general,  qu’il  n*en  doütera 
pas  plus  de  faire  de  suite  le  partage  que  de  differer.  L^m- 
pereur  Alexandre  ne  veut  point  s7agrandir,  je  vous  le  cau- 
tionne,  et  vous  l'e  connaissez  assez  pour  voir  si  ce  que 
je  vous  dis  est  vrai;  mais,  incontestab'lement,  il  sera  force 
de  venir  recevoir  les  debris  de  ce  paysi,  meme  sans  le 
seeours  de  personne.  Ne  vaudrait-il  donc  miieux  de  pro¬ 
fiter  a’une  circonstance  aussi  favorabfe?  Une  autre  chose 
encore,  c’est  que  Tempereur  Napoleon  nous  a  f'ait  changer 
de  religion  en  huit  jours,  apres  une  guerre  malheureuse 
qui  ne  nous  laisse  aucun  beau  cote  pour  Fhistoire. 

Sans  doute,  en  s^alliant  et  en  s’unissant  d^amitie  avec 
l’empereur  Alexandre,  il  n’a  pas  eu  f inten tion  de  le  mettre 
dans  une  position  diffidle  vis-ä-vis  de  la  nation.  Cependant, 
voyez  avec  quelle  peine  Fopinion  se  retourne  en  un  sens 
si  oppose  et  combien  peu  eile  a  f'ait  de  progresi  depuis 
votre  arrivee,  maligre  tout  ce  qui  a  ete  f'ait  et  dit  pour 
cela.  La  raison  en  est  que  Fon  se  demande  ce  que  Fon 
a  gagne  ä  la  guerre,  surtout  depuis  que  Fon  connait  Far- 
rnistice  ridicule  accorde  aux  Turcs.  L?on  se  dit:  „Mais 
pourquoi  ne  prendnon  pas  aussi,  quand  tout  le  monde  prend? 
Nous  aurions  fait  au  moins  une  paix  honnorable.  Soyez 
sür,  general,  que  si  votre  empereur  aide  le  notre  et  montre 
un  beau  cote  ä  la  nation,  le  revirement  des  esprits  se 
fera  en  un  instant,  et  il  ne  peut  qu’y  gagner.  Je  vous 
certifie  qiFil  sera  content  de  nous  dans  tout  etat  de  choses; 
mais,  pour  peu  qu’il  nous  aide,  ses  desirs  seront  devan- 
ces  ici. 

Re ponse:  Voilä,  M.  le  dornte,  une  matiere  bien  im- 
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portante  et  qui  est  tout-ä-fait  hors  de  mes  pouvoirs.  Mais 
j’ai  bien  compris  tout  ce  que  vous  rn’avez  fait  Fhonneur 
de  me  dire  et  je  suis  convaincu  que  Fon  a  beaucoup 
a  faire  pour  amener  le  changement  neceslsaire  dans  les 
esprits.  Ne  doutez  nullement  de  tout  Finteret  que  Fem- 
pereur  rnon  maitre  mettra  ä  aider  le  vötre,  si  cela  devient 
necesisaire  .  .  ,“12. 

Die  Worte  des  russischen  auswärtigen  Ministers  sagen 
klar,  welche  Vorteile  Petersburg  aus  dem  Bündnis  mit 
Frankreich  zu  ziehen  hoffte.  Die  russische  Politik  for¬ 
derte  eine  möglichst' baldige  Teilung  des  türkischen  Reiches. 
Die  internationale  Lage  schien  ziemlich  günstig  zu  sein. 
Mit  England  sollte  auf  alle  Fälle  Krieg  geführt  werden ; 
Oesterreich  bedeutete  nach  Rumjanzow  augenblickliclh  nichts. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  der  russische  Minister  dachte, 
Oesterreich  könne  hinsichtlich  des  großen  Werkes  ganz 
aus  dem  Spiele  gelassen  werden. 

Durch  die  Eroberungen,  welche  Rußland  auf  Kosten 
der  Türkei  machen  wollte,  sollte  das  ganze  Volk  für  die 
Allianz  mit  Frankreich  gewonnen  werden.  Gewiß  hatte 
die  definitive  Okkupation  der  Donaufürstentümer  als  Ein¬ 
leitung  in  das  große  Werk  sowie  zur  Aenderung  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  zu  Gunsten  des  Tilsiter  Friedens  zu  dienen. 

Am  23.  Oktober  sah  der  Zar  ein,  daß  Guilleminot  für 
die  zwei  Artikel  des  Waffenstillstandes  von  Silobio zia  keine 
Schuld  traf.  Er  fügt  dann  hinzu:  „Maintenant  que  nous 
nous  connaissons,  general,  je  vous  dirai  de  confiance  que 
la  moindre  Condescendance  de  Fempereur  de  ce  cöte-lä 
ferait  ici  un  effet  bien  heureux  ....  Obiservez  bien  que 
tout  ce  nionde  etait  acCoutume  sous  Catherine,  dans  les 
guerres  de  Potemkine,  ä  se  battre  uniquement  pour  de- 
pouiller  les  vaincus;  nous  sommes  un  peu  asiatiques  de 


12.  Ebenda  S.  616  u.  617. 
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ce  cote-lä:  aujourd’hui  c’est  autre  chose  et  Ton  se  plaint“13. 
Der  Zar  teilte  den  nächsten  Tag  Savary  mit,  daß,  nach 
den  eingelaufenen  Nachrichten,  in  Konstantinopel  neue 
Wirren  entstanden  wären,  versprach,  England  bald  den 
Krieg  zu  erklären,  und  lud  ihn  ein,  Rumjanzow  aufzu- 
s'uchen  und  sich  von  ihm  über  die  eingegangenen  Nach- 
r|ichten  informieren  zu  lassen.  Dieser  teilte  ihm  die  in 
Frage  kommenden  Briefe  mit  und  fügte  fächelnd  hinzu: 
„Vous  voyez,  general,  que  Ton  va  etre  oblige  d'annoncer 
dans  les  journaux  que  Fempire  ottoman  esit  rnort  et  que 
Fon  invite  les  heritiers  ä  se  presenter  ä  la  suecession“14. 

Am  29.  Oktober  bot  sich  dem  Kaiser  Alexander  die 
Gelegenheit,  sich  auf  die  Nachrichten  über  die  Verwirrungen 
in  Konstantinopel  beziehend,  auch  auf  das  in  Tilsit  Be¬ 
sprochene  Bezug  zu  nehmen. 

Die  dies  betreffende  Stelle,  die  wir  teilweise  im  vor¬ 
hergehenden  Abschnitt  kennen  gelernt  haben,  lautet:  „Eh 
bien !  Cela  parait  positif.  Ma  foi,  il  en  arivera  ce  que 
Fempereur  voudra.  Je  me  ferais  un  serupule  de  lui  en 
parier.  Vous  vous  rappelez  ce  que  je  vous;  ai  dit  ä  ce 
sfujet.  Mais  comme  il  devine  juste,  votre  empereur!  II 
me  souvient  qu?ä  Tilsit  etant  ä  une  manoeuvre,  nous 
venions  de  parier  de  cela,  lorsquhl  regut  la  nouvelle  de 
Fevenement  de  Selim,  et  il  me  dit:  „Voil'ä  un  decret  de  Ja 
Providence,  qui  vient  me  degager  et  qui  me  dit  que  Fempire 
tu rc  ne  peut  plus  exister.u  Nous  causons  de  cela,  mais 
ne  lui  en  parlez  pas.  Je  ne  suis  occupe  que  de  ;lui  prouver 
que  je  suis  aussi  loyal  allie  que  je  lui  ai  fait  uoblement 
la  guerre.  Loin  de  nous  Ce  temps-lä!  .  .  ,“15. 

Am  31.  Oktober  hatte  Savary,  dem  Wunsche  des  Kaisers 
entsprechend,  mit  Rumjanzow  eine  Unterredung.  Der 


13.  Die  Depesche  Savarys  vom  4.  November,  Sturdza  623. 

14.  Ebenda  625. 

15.  Ebenda  S.  626. 
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russische  auswärtige  Minister  teilte  dem  französischen  Ge¬ 
sandten  mit,  daß  sein  Kaiser  die  durch  Wilson  gemachten 
englischen  Vorschläge  zurückgewiesen  habe,  obgleich  sie 
für  Rußland  günstig  waren.  Der  englische  Gesandte  bot 
unter  anderem  die  Anerkennung  der  definitiven  Okkupation 
der  Moldau  und  Walachei  an. 

Die  mündliche  Erklärung,  welche  Wilson  Rumjanzow 
bezüglich  der  beiden  Donaufürstentümer  gemacht  haben 
soll,  lautete : 

„Nous  ne  demandons  pas,  M.  le  comte,  autre  chose 
que  Familie  de  la  Russie.  Considerez  bien  notre  Situation 
et  la  votre:  Nous  ne  pourrons  jamais  avoir  de  diifferends 
ensemble,  puisque  nous  ne  pouvons  pas!  faire  de  Con- 
quetes,  mi  nous  opposer  ä  cell  es  quäl  vous  conviendra 
d’entreprendre.  Contents  de  notre  puissance  maritime  et 
de  Fextension  de  notre  commerce,  nous  ne  pouvons,  au 
contraire,  que  desirer  votre  accroissement  de  puissance  con- 
tinentale  et  meme,  si  vous  avez  besOin  de  notre  secours 
pour  y  parvenir,  nous  soinmes  ä  vos  orMres,  Je  suis  Charge 
ausisi  de  vous  dire  que,  depuis  longtemps,  le  bruit  public 
annonce  que  vous  serez  mis  en  possession  de  lä  Valachie 
et  de  la  Moldavie;  FAngleterre  le  verra  avec  plaisir  et 
eile  est  prete  ä  acceder  a  cette  acquisition.  Seulement, 
eile  desire  que  ce  resultat  ne  soit  pas  la  suite  drun  ipartage 
avec  dhiutres  puissänces,  parce  que  nous  ne  voudrons  jamais 
consentir  au  demembrement  de  Fempire  turc;  mais  comme 
conquete,  eile  vous  reconnaitra  tout  ce  que  vous  voudrezU16. 

Diesmal'  war  die  von  Rußland  auf  seine  Ausdehnung 
bis  an  die  Donau  gemachte  Anspielung  klar. 

Am  2.  November  zeigte  der  Zar  Savary  die  Erklä¬ 
rungen,  die  sich  auf  die  Unterbrechung  der  Verbindungen 
mit  England  bezogen.  Indem  er  aber  sofort  die  Rede  auf 
die  „miserables“  Türken  brachte,  fügte  er  hinzu: 


16.  Ebenda  S.  627. 
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„Je  vous  repeterai  ensuite  ce  que  je  vousi  ai  dit  avant- 
hier,  c’est  que  c’est  lä  le  beau  cöte  que  je  puis  toffrir 
ä  ia  nation,  qui  ne  revient  pas  d’un  changement  si  subit 
et  dans  lequel  eile  ne  voit  pour  eile  aucun  avantage.  Vous 
etes  sur  les  lieux  et  vous  pouvez  en  juger.  Si  donc  Fem- 
pereur  veut  nous  conquerir,  —  non  pas  moi,  ma  religio n 
est  toute  eclairee,  —  mais  toute  cette  immense  nation, 
c’est  en  nous  donnant  Fapparence  drun  avantage  sur  les 
Turcs,  d’ailleurs  accoutumes  a  nous  redouter.  Du  reste, 
je  vous  le  dis  encore,  il  sera  satisf ait.  Tolstoi  a  ordre 
de  parier  en  ces  memes  termes“17. 

Am  7.  November  erklärte  Alexander  England  den  Krieg 
und  wollte  damit  Napoleon  einen  einwandfreien  Beweis 
seiner  Aufrichtigkeit  al!s  Verbündeter  geben.  Jetzt  konnten 
die  Donaufürstentümer  auch  formell  verlangt  werden. 

Inzwischen  trafen  für  Savary  die  von  Champagny  unter 
dem  13.  Oktober18  geschickten  Instruktionen  ein,  sowie 
der  Brief  Napoleons  unterm  14.  desselben  Monats.  Der 
französische  Minister  des  Auswärtigen  befahl  Savary,  dem 
Friedensvertrag  von  Tilsit  gemäß,  die  Räumung  der  Moldau 
und  Walachei  zu  verlangen,  „mais  sans!  insister“.  Napo¬ 
leon  teilte  ihm  mit,  daß  er  an  Sebastiani  geschrieben  habe, 
die  Pforte  zu  überreden,  auf  die  zwei  Artikel,  die  dem 
Zar  nicht  paßten,  zurückzukommen. 

Alles  das  konnte  aber  für  Rußland  nur  ein  schmerz¬ 
licher  Schlag  sein.  Es  schien,  als  ob  Frankreich  auf  Seite 
der  Türken  stände.  Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß 
zu  der  angeführten  Zeit  Paris  nichts  Genaues  von  dem 
Verhalten  Petersburgs  England  gegenüber  wußte. 

Der  französische  Gesandte  hatte  den  .gegebenen  Be¬ 
fehlen  gemäß  am  14.  Oktober  mit  Alexander  u,nd  am  15. 


17.  Ebenda  S.  631. 

18.  Sturdza  S.  617. 
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Oktober  mit  Rumjanzow  eine  Unterredung19  wegen  der 
Räumung  der  Fürstentümer.  Der  Zar  sagte,  die  Nicht- 
näumung  sei  ihm  durch  das  türkische  Verhalten  aufge- 
drängt  worden.  Die  Räumung  hatte  begonnen,  „lorsque 
tout-ä-doup  des  hordes  de  Tures  repasserent  le  Danube, 
rentrerent  dans  Galatz,  tuerent  des  officiers  et  des  membres 
du  gouvernement  moldave,  se  livrerent  ä  tous  les  desordres1 
ordinaires  aux  Tures  et  s^avancerent  ä  l!a  poursuite  des 
troupes  russes.  Le  general  qui  avait  ratifie  Farmistice, 
effraye  lui-meme  de  cette  infraction,  s'arrete  d'abord;  puis, 
revenant  sur  ses  pas,  chasse  les  Turds  de  Galatz  et  les 
force  de  repasser  le  Danube.  C’est  dans  ces1  entrefaites 
quhl  regut  le  ref'us  de  mon  acceptation  ä  cet  armistice . .  .20. 
Fortfahrend  sagte  der  Kaiser,  daß  er  wünsdhe,  daß  der 
Waffenstillstandsvertrag  gänzlich  annulliert  werden  sollte.  Ja, 
er  wollte  noch  mehr:  Die  Fürstentümer,  von  deren  Räu¬ 
mung  man  sprach.  „Je  reviendrai  ensuite  ä  de  que  Fem- 
pereur  m’a  dit  ä  Tilsit,  non  pas  une  fioisi,  mais  dix,  ä 
Foccasion  de  ces  provinces,  et  j’y  ai  plus  de  confiance 
qu’en  tout  ce  que  les  ciroon, Standes  ameneraient  ou  obli- 
geraient  d’exeduter.  Alors,  pourquoi  renoncer  ä  des  avan- 
tages  que  j’ai,  lorsque  Fexperiende  de  ce  qui  vient  de 
se  passer  me  prouve  de  qui  arrivera,  si  j’evacue  de  nou¬ 
veau  ?“21  Alexander  erklärte,  daß  die  Räumung  durch  die 
Kriegserklärung  gegen  England  unmöglich  geworden  sei. 

„Mais  äujourd’hui,  et  surtout  depuis  cette  declaration 
contre  FAngleterre,  il  serait  vraiment  malheureux  que  Fon 
ajoutät  aux  plaintes,  qui  vont  s’elever  de  toutes  parts,  les 
cris,  que  Fevacuation  de  la  Moldavie  et  de  l!a  Valachie 
ne  manquerait  pas  de  faire  jeter^22.  Endlich  wollte  Alexan¬ 
der  den  Versprechungen  seines  Verbündeten  in  Tilsit  voll- 

19.  Die  Depesche  Savarys  an  Napoleon  vom  18.  November.  Sturdza 
S.  661—671. 

20. ; Ebenda  S.  662. 

21.  Ebenda  S.  665. 

22.  Ebenda  S.  666. 
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ständig  trauen:  „Je  compte  uniquement  sur  ltai.  Je  vous 
dirai  meme  que,  dans  nos  conversations  de  Tilsit,  il  m’a 
souvent  dit  qu’il  ne  tenait  point  ä  cette  evacuation,  qu’on 
ia  trainerait  en  longueur  pour  se  disposer  et  qu’il  n’etait 
pas  pusslible  de  souffrir  plus  longtemps  les  Turcs  en  Eu- 
rope;  il  me  laissait  meme  entrevoir  le  pno j et  de  les  jeter 
en  Asie.  Ce  n’est  qu’ensuite  qu’il  est  revenu  ä  leur  laisser 
Constantinople  et  quelques  provinces!  eniyironnantes^23. 

Der  russische  Minister  des  Auswärtigen  sprach  noch 
deutlicher.  Da  die  Erklärungen  Rumjanzows  von  beson¬ 
derer  Bedeutung  sind,  gebe  ich  einen  großen  Teil  von 
ihnen  wieder: 

„Nous  pouvons  vous  aider  beauooup,  nous  le  vou- 
lons;  vous  serez  contents  et  toujours  contents  de  nous. 
Je  vous  ai  dejä  fait  ma  profession  de  foi,  general;  je  ne 
serais  jamais  venu  aux  affaires  Sans  cette  alliance  et  n’aurais 
meme  pas  voulu  mhmmisder  aucunement  dans  ce  qui  con- 
cerne  le  gouvernement.  Je  vous  repeterai  encore  que 
je  ne  m’arrete  jamais  aux  petites  affaires!,  je  vais  au  but 
par  le  chemin  le  plus  droit.  Lorsque  vous  avez  demande 
la  declaration  de  guerre  ä  PAngleterre,  je  n;ai  point  cru 
quhl  etait  question  drun  petit  changement  de  politique  ne 
tenant  ä  aucun  Systeme  et  pouvant  enoore  se  repläcer  dans 
sa  premiere  forme.  S’il  n’avait  ete  question  que  de  cela, 
je  n’aurais  pas  voulu  y  mettre  mon  nom;  mais  je  me 
suis  diD  que  demande-t-on  ?  De  preparer  de  grands  evene- 
ments,  qui  en  feront  oublier  de  malheureux  et  qui  mettront 
les  deux  etats  dans  des  rapports  de  politique,  qui  ne  pour- 
ront  jamais  les  troubler. 

Sur-le-champ,  sans  ndarreter  aux  ssacrifices,  que  cela 
pouvait  coüter,  ma  resolution  a  ete  prise,  et  vous  n’avez 
pas  attendu  vingt-quatre  heures  Eexecution  de  ce  que  vous 
desiriez,  quoique  cette  guerre  ne  soit  en  aucune  maniere 


23.  Ebenda  S.  667. 
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favorable  ä  nos  interets,  mais  au  csontraire  nous  expose 
a  toutes  sortes  de  dommages.  Je  savais  tout  cela.  Nous 
vous  Favions  promis  pour  decembre;  ,il  etait  de  votre 
Convenance  de  la  faire  faire  en  octobre  et  cela  a  eu  lieu. 
L.üin  d’en  etre  fäches,  nous  vous  remerciions  de  nous  avoir 
founii  une  occasion  de  faire  ce  qui  vous  etait  de  quelque 
interet.  En  cela  ne  voyez  que  notre  desir  de  vous  etre 
agreables.  Maintenant,  vous  demandez  que  nous  la  fassions 
declarer  a  la  Suede.  Vous  voyez  de  quelle  maniere  on 
s^en  occupe,  et  assurement,  eile  vous  satisfera  pleinement 
dans  quelque  temps;  eile  y  est  toute  diisposee.  Nous  rda- 
vions  pas  encore  pense  ä  nous,  et  nous  ne  le  ferions 
pas,  sans  votre  demande  au  sujet  de  cette  evacuation. 
Je  puis  vous  assurer,  quJ avant  les  temps  malheureux  qu'il 
faut  faire  oublier,  l’empereur  n’a  jamais  songe  ä  faire  une 
conquete,  que  meme  il  montrait  de  Fhumeur  lorsque  Fon 
voulait  lui  parier  du  projet  de  Catherine;  moi-meme,  lors 
de  vos  oissensions  et  au  lieu  d’ aller  vous  faire  la  guerre 
en  Italie  et  en  Autriche  fai  voulu  faire  executer  ce  projet. 
Aujourd'hui  il  serait  termine  et  FEurope  y  sousicrirait.  Mais 
j;ai  du  y  renoncer.  Il  semblait  dejä  que  nous  devions 
obtenir  ces  avantages  de  votre  empereur.  Je  ne  sais  ce 
qu’il  a  dit  et  fait  au  notre;  mais  actuellement  toutes  ces1 
idees  geiment  en  lui,  et  meme  sans1  cela,  la  Situation  des 
esprits  nous  forcerait  ä  avoir  recours  au  votre.  Remar- 
quez  quel  changement  vous  avez  opere  sur  nousl,  ce  que 
vous  nous  avez  dejä  fait  faire!  Notre  histoire  n’en  offre 
point  d’exemples.  Vous  voyez  aussi  ce  que  nous  aurons 
ä  faire  pour  calmer  les  esprits  dans  quelque  temps.  Je 
ne  crains  pas  de  vous  dire  que  la  oonfiance  que  Fon  {a 
en  moi,  les  contiendra  encore  un  mois  ou  deux;  mais 
ensiuite,  il  faudra  chercher  de  quoi  les  satisfaire.  Je  in’en 
ocCupe  dejä  et  je  oompte  meme  av'oir  recours  ä  votre 
commerce  pour  cela.  Nous  en  reparlerons. 

Le  seul  beau  cote  que  nous  pouvipns  presenter  ä  la 
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nation  c’etait  celui-lä  (la  Moldavie  et  la  Valachie)  et  vous 
venez  nous  enlever!  Comment  donc  repondrons-nous,  quand 
eile  nous  demandera  pourquoi  nous  n’y  avons1  pas  tenu 
et  comment  cet  avantage  nous  a  ete  retire,  puisque  nous 
perdons  deja  tant  ä  la  guerre  de  FAngleterre?  Je  viens 
de  vous  dire  qu’il  n’etait  pas  queshon  de  se  chicaner, 
mais  de  s’obliger.  Nous  devons  com'pter  sur  ce  que  Fem- 
pereur  a  dit  ä  Tilsit  et,  consequemment,  sur  ces  deux 
provinces.  Reste  donc  ä  savoir  quand  on  jugera  ä  propos 
de  nous  les  laisser  occuper  tout-ä-fait,  quioique  le  traite 
d;alliance  laisse  entrevoir  Fepoque;  mais!  Fempereur  vous 
a  temoigne  assez  de  Confiance  pour  vous  faire  connaitre 
de  quel  interet  il  serait  pour  lui  que  Fempereur  Napoleon 
lui  laissät  des  avantages  de  ce  cote.  Moi,  je  dirais  plus : 
c’est  que  plus  tard  ce  seront  peut-etre  les  circionstances 
qui  nous  feront  obtenir  ce  que  nous  desirons;  aujourd’hui, 
c’est  de  vous  que  nous  le  tiendrons,  si  votre  empereur 
veut  nous  aider,  et  il  ne  doit  pas  etre  indifferent  au  Senti¬ 
ment  de  reconnaissance  qui  suivra  un  tel  proce:de  de  sa 
part.  Croyez-moi,  il  contribuerait  lui-meme  ainsi  ä  amener 
le  revirement  des  esprits.  Je  suis  persuade  que,  s’il  voyait 
la  cbose  dJici,  il  ne  s’y  opposerait  pas,  au  lieu  que,  quand 
les  circonstances  auront  amene  cet  evenement,  Vous  eon- 
viendrez  que  cela  ne  pourra  plus  etre  la  meme  chose.  Les 
deux  empereurs  sont  d’accord  sur  la  questjon  intentionnelle ; 
il  n’y  a  donc  plus  ä  discuter  que  FexeCution.  Or,  nous 
vous  disons  franchement  ce  que  nous  desirons  tenir  de 
vous.  Voila  toute  la  diplomatie  qu’il  y  aura  doren avant 
entre  la  France  et  nous.  Je  ne  regarde  pas  comme  affaires 
de  petites  formes  ministerielles;  quand  on  a  intention  de 
bien  vivre,  tout  cela  n^est  rien.  Il  faut  aller  au  fait.  Nous 
voulons  ce  que  votre  empereur  a  demande  de  nous.  L’em- 
pereur  vous  a  dit  quels  inconvenients  il  y  avait  pour  lui 
ä  evacuer  la  Moldavie  et  la  Valachie  et,  puisque  les  Turcs 
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se  sont  donne  le  premier  tort,  en  venant  les  ocduper,  voilä 
une  occasion  d’en  venir  ä  ce  que  Ton  se  propose“24. 

Dann  schließt  der  Minister  Alexanders,  nachdem  er 
auf  einige  Ein  wände  Savarys  geantwortet  hat,  folgender¬ 
maßen:  „Tenez,  general,  il  vaut  mieux  que  vous  nous 
donniez  cela  aujourd’hui,  que  de  nous  habiandonner  quand 
cel'a  ne  sera  plus  pour  nous  drun  double  prix  comme 
dans  le  moment  actuel,  et  hinten  tion  de  votre  empereur 
ne  peut  pas  etre  d’embarrasser  son  al'lie.  L’Europe  ne 
dira  rien.  Qu’est  hEurope?  Oü  est-elle,  si  ce  n'est  entre 
vous  et  nous?  Je  pense  toujours  que  votre  empereur 
rhaime  pas  les  bagatelles  et  nous  aurons  pllaisir  ä  le  servir. 
II  a  accorde  ces  provinces  dans  ses  donversations.  Mainte- 
nant,  dites-lui  de  nous  laisser  faire  le  reste  et  de  nous 
dire  seulement  oü  il  veut  que  nous  nous  arretipns.  Je 
vous  certiiie  qu’iil  sera  content  de  nous.  Dites  que  c’est 
moi,  le  fils  du  marechal  Roumiantzof,  qui  vous  hai  assure“25. 

Die  beiden  Unterredungen  machten  auf  den  französi¬ 
schen  Gesandten  einen  großen  Eindruck.  In  seiner  De¬ 
pesche,  die  er  an  demselben  Tag  an  Champagny  schickte 
Und  in  der  ei  seine  Unterredungen  mit  der  russischen 
Regierung  zusammenfässte,  sagt  Savary:  „LTntention  du 
gouvernement  russe  n’est  pas  dachee.  L’Empereur  Alexan¬ 
dre  demande  positivement  ä  h Empereur  Napoleon  que  ce 
qu'il1  lui  a  promis  se  fasse  maintenant.  Il  est  porte  ä  le 
desirer  par  le  besoin  quTl  a  de  presenter  ä  ses  peuples 
un  resultat  du  traite  de  Tilsit,  en  quelque  Sorte  une  justi- 
fication  de  lä  paix,  qu’on  a  hautement  desapprouvee.  Les 
dernieres  mesUres  prises  contre  les  Anglais  rendent  les 
dirconstances  plus  imperieuses  encore.  Il  est  necessaire 
d’offrir  ä  la  nation  russe  une  compenslation  ä  la  guerre 
qui  se  prepare  et  qui  lui  parait  si  directement  opposee 


24.  Ebenda  S.  668—670. 

25.  Ebenda  S.  671. 
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ä  ses  interets.  Cette  nation,  en  acquerant  de  provinces 
qu’elle  devra  ä  la  nouvelle  aliiance  de  son  souverain,  ne 
s’en  plaindra  plus  comme  eile  fait  aujourd’hui,  la  regar- 
dant,  öisent  les  ennemis  de  la  France,  comme  impolitique, 
inutile  et  dangereuse  pour  la  Russie“26. 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  denkwürdige  Audienz  Tol¬ 
stois  zu  sprechen.  Wir  erinnern  uns,  daß  Napoleon  nach 
den  Berichten  Savarys,  es  für  nötig  hielt,  etwas  mit  Ruß¬ 
land  betreffs  der  Türkei  abzuschließen  und  erwartete  des¬ 
halb  den  russischen  Gesandten.  Tolstoi  war  aber  gar 
nicht  für  die  Allianz  mit  Frankreich.  Er  nahm  diese  Stelle 
nur  aus  Pflichtgefühl  seinem  Kaiser  gegenüber  an.  „La 
fievre  orientale“,  unter  der  der  Zar  und  Rumjanzow  litten, 
war  ihm  vollständig  fremd.  Tolstoi  kannte  den  Ton  von 
Tilsit  nicht.  Seine  Wahl  war  bezüglich  der  orientalischen 
Frage  gar  nicht  glücklich.  Als  er  durch!  Memel'  ging,  sah 
er  die  unglückselige  Lage  der  preußischen  königlichen  Fa¬ 
milie.  Das  Preußen  Friedrichs  des  Großen  stöhnte  unter 
dem  französischen  Joch.  Tief  gerührt,  entschloß  sich  der 
russische  Gesandte  die  preußische  Frage  mit  seiner  ganzen 
Energie  zu  unterstützen,  was  ihm  übrigens!  in  seinen  er¬ 
haltenen  Instruktionen,  die  wir  bereits  kennen  gelernt  haben, 
anbefohlen  war.  Die  Wünsche  des  Zaren  hinsichtlich  der 
Erlangung  der  Moldau  und  Walachei  waren  für  den  russi¬ 
schen  Vertreter  Nebensache. 

Am  6.  November  war  Tolstoi  von  Napoleon  in  Audienz 
empfangen  worden.  Es  wurden  dem  russischen  Gesandten 
außergewöhnliche  Ehren  zuteil.  Man  gab  ihm  den  Palast 
zur  Wohnung,  den  man  Murat  enteignet  hatte.  Alles  aber 
ließ  Tolstoi  kalt. 

Am  7.  November  fand  die  berühmte  Unterredung  mit 
Napoleon  statt.  Napoleon  faßt  die  erfolgte  Unterredung 
bei  dieser  Gelegenheit  folgendermaßen  zusammen : 


26.  Sturdza  S.  672. 
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„J’ai  cause  plus  d’une  heure  avec  lui  siur  differents 
objets.  Nous  sommes  convenus  qu’il  ecrirait  au  prince 
Kourakine  et  que  je  lui  remettrais  un  projet  de  note  pour 
decider  la  cour  de  Vienne  ä  declarerl  la  guerre*  ä  FAngleterre. 
Je  lui  ai  parle  franchement  des  affaires  de  Constantinople 
relativement  ä  la  Russie,  en  lui  faisant  comprendre  que  tout 
ce  qui  pouvait  resserrer  nos  liens  me  convenait,  que  le 
monde  etait  assez  grand  pour  nos  deux  puissances,  quMl 
fallait  toujours  s’entendre  et  ne  donner  lieu  ä  aucun  sujet 
de  reiroidisisement;  que  je  pensiais  que  la  Russie  reunissait 
des  troupes  pour  marcher  contre  la  Suede,  si  cette  puis- 
sance  refusait  de  faire  cause  commune  aved  le  continent; 
que,  quant  a  moi,  mes  troupes  etaient  sur  les  frontieres 
du  Portugal  et  allaient  y  entrer.  M.  de  Tolstoi  m’a  beaudoup 
parle  de  Fevacuation  de  la  Prusse.  Je  lui  ai  dit  que  ije 
la  aesirais  aussi,  mais  que  les  Prussiens  ne  finissaient  rien; 
que  je  m’attendajs  que  des  arraingements  allaient  enfin 
avojr  lieu,  et  que  cela  ne  tarderait  pas.  J? ai  ajoute  d^ailleurs 
qu^l  entrait  sans  doute  dans  la  politeque  de  la  Russie  de 
de  garder  la  Valachie  et  la  Moldavie;  que  si  tel  etait 
le  projet  de  la  Russie,  il  etait  de  compensiation  que  je 
gardasse  quelques  provinces  de  la  Prusse;  que  si  la  Russie 
avait  des  idees  plus  etendues  sur  Fempire  de  Turquie,  il 
fallait  que  M,  de  Romanzof  lui  envOyät  des  instructions 
plus  precises;  que,  quant  ä  moi,  je  voulais  tout  ce  qui 

pourrait  resserrer  nos  liens . M.  de  Tolstoi  ne  nFa 

pas  paru,  du  reste,  connaitre  toutes  les  lintentions  de  Fem- 
pereur.  J’espere  quril  aura  ete  content.  Il  est  necessaire 
qu^on  lui  ecrive  et  qu’on  lui  fasse  connaitre  tout  ce  que 
Fon  veut“27. 

Wje  wir  sehen,  fand  Napoleon  die  Lösung,  um  seine 
Interessen  mit  denen  Alexanders  auszusöhnen.  Die  preu- 


27.  Corresp.  13339.  Der  Brief  trägt  das  Datum  vom  7.  November, 
er  ist  also  am  Audienztag  geschrieben. 
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Bische  Frage  wurde  auf  die  türkische  gepfropft.  Von  sehr 
großer  Bedeutung  ist  der  von  Tolstoi  an  seine  Regierung 
geschickte  Bericht,  in  dem  er  seine  Unterredung  mit  dem 
französischen  Kaiser  mitteilte.  Der  Bericht  ist  an  dem¬ 
selben  Tage  geschrieben,  an  dem  die  Audienz  stattfand28. 
Napoleon  hat  gesagt,  es  seien  drei  Fragen  zwischen  Ruß¬ 
land  und  Frankreich  zu  besprechen:  die  preußischen  An¬ 
gelegenheiten,  die  türkischen  und  der  Krieg  mit  England. 

Tolstoi  erwiderte  Napoleon,  daß  die  Wünsche  seines 
Kaisers  sich  nur  auf  die  Ausführung  des  Vertrags  von 
Tilsit  beschränken,  und  daß  er  beauftragt  sei,  die  Räu¬ 
mung  der  preußischen  Staaten  ,,de  la  maniere  la  plus 
pressante“  zu  verlangen. 

Diese  Forderung  des  russischen  Gesandten  paßte  aber 
Napoleon  nicht.  Er  bemerkte,  daß  der  Vertrag  von  Tilsit 
keine  präzise  Stipulation  über  die  Räumung  Preußens  ent¬ 
hielte.  Die  Russen  aber  durch  die  Nichträumung  der  Mol¬ 
dau  und  Walachei  verletzten  einen  ganz  bestimmten  Artikel 
des  genannten  Vertrags.  Tolstoi  -trat  dann  mit  allem  Eifer 
für  Preußen  ein,  welchem  es  unmöglich  wäre,  den  über¬ 
triebenen  Forderungen  Frankreichs  Genüge  zu  leisten. 

„Vous  avez  tort“  erwiderte  Napoleon  „de  vous  inte- 
resser  tant  ä  lui,  vous  verrez  qu’il  vous  jouera  encore 
de  mauvais  tours.  D’ailleurs,  fevacue,  j'ai  meme  retire 
dejä  quelques  troupes;  Cela  ne  va  pas  si  vite,  on  ne 
deplace  pas  une  armee  comme  on  prend  une  prise  de 
tabac“28. 

Man  ging  dann  zu  den  türkischen  Angelegenheiten  über. 
Der  französische  Imperator  sagte,  daß  Rumjanzow  „quel¬ 
ques  ouvertures“  Savary  über  die  Erwerbung  der  Moldau 
pnd  Walachei  gemacht  habe.  Er,  Napoleon,  sehe  in  der 
Zergliederung  des  ottomanischen  Reiches  gar  keinen  Vorteil 
für  Frankreich  und  möchte  eher  die  Garantierung  seiner 
Integrität  haben. 


28.  Sturdza  S.  639. 
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An  Albanien  und  Morea  denke  er  nicht  mehr,  weil 
er  dort  nichts  weiter  als  Unannehmlichkeiten  und  Ver¬ 
wicklungen  erfahren  würde.  Sollten  die  Russen  auf  die 
Besitzergreifung  der  Moldau  und  Walachei  „infiniment“  be¬ 
stehen,  so  sei  er  nicht  abgeneigt  und  bot  ihnen  den  Tal¬ 
weg  der  Donau  an.  Dafür  verlange  er  aber  Entschädi¬ 
gungen.  Auf  das  Drängen  Tolstois,  sich  zu  äußern,  wo 
er  Kompensationen  wünsche,  antwortete  der  französische 
Kaiser  nach  vielfachem  Ausweichen:  „Eh  bien,  c’est  en 
Prusse“.  Der  russische  Gesandte  konnte  daraus  schließen, 
daß  die  Rede  von  Schlesien  sei.  Unmittelbar  danach  be¬ 
gann  Napoleon  die  Tilsiter  Sprache.  Tolstoi  schreibt  dar¬ 
über:  „II  consent  meme  ä  un  plus  grand  partage  de  l’empire 
ottoman,  s’il  pouvait  entrer  dans  les  plans  de  la  Russie. 
Il  m’autorise  ä  offrir  Constantinople,  car  il  assure  n’avoir 
contracte  audun  engagement  avec  le  gouvernement  turc  et 
de  n’avoir  aucunes  vues  sur  cette  c'apitale.  Cependant* 
dans  cette  supposition,  il  ne  saurait  mettre  les  interets 
de  la  France  tout-ä-fait  de  cote,  ni  s’expliquer  d’avance 
sur  les  vues  qu’ils  eommanderaient“29. 

Tolstoi  faßte  die  Vorschläge  Napoleons  zusammen  und 
urteilte  darüber  wie  folgt: 

„Ainsi,  ,il  propose  d’evacuer  les  pays  restitues  ä  la 
Prusse  par  le  traite  de  Tilsit,  si  nousl  renongons  ä  nos  jvues 
sur  la  Moldav;ie  et  la  Valachie.  Dans  le  cas  contraire, 
il  nous  acoorde  le  thalweg  du  Danube  Contre  une  oompen- 
sation  aux  depens  de  la  Prusse.  Dans  la  troisieme  suppo¬ 
sition,  qui  annoncerait  un  entier  demembrement  de  l'a  Tur- 
quie  europeenne,  il  consent  ä  une  extension  pour  la  Russie 
jusqirä  Constantinople,  cette  capitale  y  domprise,  contre  des 
acquiisitions  sur  lesquelles  il  ne  s’est  point  explique.  Ce 
ne  sera  qu’en,  nous  enongant  aved  precision  sur  ces  trois 
objets  que  nous  pouvons  esperer  de  terminer  les 
affaires  de  la  Prusse.  Je  öroirais  dond  pouvoir  me  dis- 


29.  Ebenda  S.  640. 
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penser,  M.  le  comte,  de  vous  prier  de  faire  Connaitre  auiplus 
tot  les  hautes  intentions  de  S.  M.  Fempereur  ä  ce  sujet. 
Je  me  suis  borne  en  attendant  ä  nier,  comme  ä  mloi  (non 
connu,  le  desir  que  Fon  prete  ä  ma  Cour  d’acquerir  les 
deux  provinces  ottomanes,  parce  qu’elles  m’ont  paru  trop 
che  res  au  prix  oü  on  les  met,  et  j’ai  repete  jusqu’ä  satiete 


que  tout  ce  que  Fempereur  demandait  etait  de  voir  stricte- 
ment  remplir  les  conditions  du  traite  de  Tilsit^30. 

Bezüglich  des  dritten  Punktes,  des  Krieges  mit  Eng¬ 
land,  forderte  Napoleon  von  Rußland  die  Erfüllung  der 
vereinbarten  Verpflichtungen.  Der  französische  Kaiser 
wünschte  ebenfalls,  daß  Rußland  Schweden  zum  Beitritt  in 
die  Umfassende  Konföderation  gegen  England  zwingen  sollte. 
Ein  Krieg  gegen  Schweden  würde  Rußland  nur  Vorteile 
bringen.  Frankreich  und  Dänemark  würden  Rußland  zu 
diesem  Zweck  beistehen. 

„Apres  avojir  epuise  ainsi  toutes  les  mesures  indirectes 
contre  FAngleterre,  11  se  propose  de  revenir  ä  ses  projets 
de  descente  et  veut  que  nous  menacions  allors  la  puissance 
britannique  dans  les  Indes  orientales.  II  me  demanda  meme 
mon  opinion  sur  une  expediitiou  combinee  de  troupes  russes, 
frangaises  et  persanes  ä  faire  agir  dans  ces  contrees.  Je 
crus  devoir  lui  en  prouver  Fimposibiilite,  mais  il  se  blatte, 
par  toutes  ces  mesures,  de  venir  ä  bout  de  FAngleterre  et  [de 
la  determiner  ä  la  fin  ä  quelques  ouvertures  de  paix  .  .  . 
II  ajouta  que,  sril  pouvait  obtenir  cinq  annees  de  paix,  il|ne 
tarderait  pas  d’avoir  cent  vaisseaux  dans  ses  ports,  verite 
dont  le  gouvernement  britannique  n’est  que  trop  persuade 
et  qui  est  bien  le  principal  obstacle  au  retablissement  de 
la  paix  entre  Ces  deux  nations“30. 

Die  Unterredung  Napoleons  mit  Tolstoi,  die  der  letztere 
un  „ibng  et  interessant  entretien^  nannte,  wirft  ein  grelles 
Licht  auf  die  Politik  des  großen  Kaisers.  Die  bei  dieser 
Gelegenheit  angekündigten  Ideen  nahmen  in  Zukunft  eine 
bestimmtere  Gestalt  an. 


30.  Ebenda  S.  640—641. 
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In  einem  privaten,  an  demselben  Tage  an  Rumjanzow 
gerichteten  Geheimbrief  erklärte  Tolstoi  diesem,  daß  er 
sich  nicht  imstande  fühle,  seine  Mission  als  Gesandter  zu 
erfüllen  und  mit  der  Türkei  über  den  Frieden  zu  ver- 
h  and  ein. 

„Dejä,  ä  present,  je  me  trouve  souvent  tres-embarrasse, 
manquant  de  talents  et  de  lumieres  pour  lütter  contre 
un  ministere  compose  de  gens  si  habiles  et  si  profonde¬ 
ment  verses  dans  les  affaires  ....  D’ailleurs,  rna  maniere 
de  voll*  est  toujours  la  meme,  les  bontes  de  l’empereur 
Napoleon  n’ont  pu  la  varier“31. 

Aus  diesem  Gründe  verlangte  er  seine  Zurückberufung 
„Je  dois  encore  vous  avouer,  M.  l'e  öomte,  que  j’ai  ete 
un  peu  surpris,  lorsque  le  ministre  des  relations  exterieures 
et  ens'uite  Fempereur  Napoleon  lui-meme  me  eommuni,- 
querent  les  ouvertures  que  Votre  Excellence  dioit  avoir 
faites  au  general  Savary  relativement  ä  la  Moldavie  et  la 
Valachie  et  qui  ne  sauraient  cadrer  avec  le  teneur  de 
mes  instructions,  me  prescrivant  d’enioncer  ce  desir  de 
notre  cour  comme  une  idee  venant  uniquement  de  mioi. 
Mes  depeches  exposent  les  motifs  qui  m;ont  determine 
ä  me  refuser  a  taute  ceslsjion  de  cette  nature.  11  me 
semble  qu'il  serait  plus  conforme  ä  nos  interets  de  com- 
mencer  par  obtenir  Fexecution  de  la  paix  de  Tilsit  et 
de  termrner  les  affaires  de  la  Prusse,  afin  d’arreter  ä 
temps  la  gangrene  de  ce  cote-lä.  Les!  vues  de  Bonaparte 
a  notre  egard  sont  evidentes;  il  les  a  siouvent  annoncees 
dans  ses  publications  politiques  et  ju^qu^ä  cette  heure, 
rien  ne  nous  prouve  encore  qu’il  ait  cesse  d’etre  con- 
sequent  dans  ses  pläns.  II  veut  faire  de  nous  une  puissance 
asiatique,  nous  refouler  dans  nos  anciennes  frontieres  et 
porter  ainsi  sa  domination  jusque  dans  le  coeur  de  nos 
provinces.  Par  les  agrandissements  qu’il  nous  offre  contre 


31.  Ebenda  S.  642. 
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Corstantinople  et  sur  lesquels  il  elude  de  s’expliquer,  j’ai 
iieu  de  supposer  qu’il  entend  nos  provinces  polbnaises. 
II  cherche  a  en  eloigner  nos  troupes,  pour  y  avoir  beau 
jeu,  en  nous  proposant  d’en  jeter  une  partie  contre  ta 
Suede,  d’empldyer,  Fautre  ä  des  expeditions  lbintaines  en 
Perse  et  dans  les  Indes  orientales  ....  Enfin,  il1  est  impos- 
sible  de  pr.evoir  oü  son  imagination  volcanjque  Fentrainera32. 

Das  waren  die  Gefühle  und  die  Meinungen  Tolstois:, 
welcher  nach  Paris  geschickt  wurde,  um  die  Donaufürsten¬ 
tümer  zu  gewinnen  und  die  Freundschaft-  und  Bündnis¬ 
beziehungen  zwischen  Rußland  und  Frankreich  enger  zu 
gestalten ! 

Für  den  russischen  Gesandten  hatte  sogar  das  An¬ 
gebot  Konstantinopells  keinen  Reiz,  weil  er  die  etwaigen 
Bedingungen  und  Ambitionen  Napoleons  fürchtete.  Tol¬ 
stoi  wünschte  die  Befreiung  Preußens  und  riet  seiner  Re¬ 
gierung  zu  diesem  Zweck  auf  die  Fürstentümer  zu  ver¬ 
zichten  oder  sie  wenigstens  vorläufig  zu  räumen,  damit 
man  auf  unbedingte  Erfüllung  des  Tilsiter  Vertrags!  be¬ 
stehen  könnte.  Die  Idee  einer  Zergliederung  Preußens 
empörte  ihn  und  entfachte  von  neuem  seinen  Hass  gegen 
Napoleon,  den  Moloch,  auf  dessen  Altar,  wie  esi  schien, 
so  viele  Staaten  geopfert  werden  müßten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Napoleon  zu  Tolstoi 
von  einer  Abtretung  Konstantinopels  an  Rußland  in  der 
Zukunft  gesprochen  hatte.  Er  wollte  Rußland  ganz  in  sein 
Fahrwasser  ziehen  und  wußte  es  deswegen  mit  den  größten 
Illusionen  zu  nähren.  Er  behielt  sich  das  Recht  vor,  Be¬ 
dingungen  zu  stellen  —  und  hierin  liegt  seine  wunderbare 
Taktik  —  welche  womöglich  solcher  Natur  sein  konnten, 
daß  sie  die  Annahme  des  Angebotes  unmöglich  machten.  Tol¬ 
stoi  vermutete  die  Wiederherstellung  Polens.  Man  könnte 
gewiß  viele  Hypothesen  machen,  sie  bleiben  aber  immer 


32.  Ebenda  S.  643  u.  644. 
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nur  Hypothesen.  Wahrscheinlich  ist  es,  daß  dieses  sensa¬ 
tionelle  Anerbieten  die  Begierde  Rußlands  erwecken  und 
es  seiner  Politik  dienlich  machen  sollte,  welche  immer  von 
dem  Mittelmeer  als  „lac  frangais“,  von  der  Eroberung  des 
englischen  Kolonialreiches,  von  dem  Thronen  in  Europa, 
Asien,  Afrika  und  sogar  Amerika,  also  von  einem  Welt¬ 
reiche  träumte.  Gewiß  wäre  Konstantiinopel'  zur  Sicherung 
des  Weltreiches  nicht  zu  billig  verkauft  worden. 

Die  auf  die  indische  Expedition  und  auf  den  Wunsch, 
100  Kriegsschiffe  in  den  französischen  Häfen  zu  halten, 
bezügliche  Stelle  würde  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  meine 
Hypothese  mit  Rücksicht  auf  dasi  Weltreich  berechtigen.  Die 
Welt  war,  nach  dem  Ausspruch  Napoleons  in  dem  an  Savary 
geschickten  Brief,  für  Frankreich  und  Rußland  groß  genug. 
Es  war  aber  eine  völlige  Verständigung  zwischen  den  bei¬ 
den  Mächten  nötig.  Wenn  Rumjanzow  behaupten  konnte, 
Europa  sei  nur  Rußland  und  Frankreich,  so  könnte  der 
ebenso  den  Illusionen  hinneigende  Napoleon  sagen,  die 
Welt  sei  Napoleon,  wenn  ihm  Rußland  zur  Vernichtung 
der  Macht  Englands  mitgeholfen  hätte.  Wir  werden  bei 
anderer  Gelegenheit  auf  die  Napoleonischen  Träumereien 
zurückkommen.  Der,  welcher  von  dem  Weltreiche  träumte, 
war  aber  zugleich  ein  guter  Schätzer  und  Beurteiler  der  Si¬ 
tuationen.  Die  Teilung  des  ottomanischen  Reiches  wäre 
für  den  Augenblidk  nicht  willkommen.  Er  hätte  vorläufig 
fünf  Jahre  Frieden  zur  Vorbereitung  der  100  nötigem  Schiffe 
für  die  Eroberung  des  englischen  Kolonialreiches  gewünscht. 
Aus  Furcht,  seine  Gedanken  zu  sehr  verraten  zu  haben, 
wollte  Napoleon  Tolstoi  glaubwürdig  machen,  daß  er  auch 
friedfertig  sein  könnte:  „Et  lbrsqu’  une  foisl“,  dit-il  (Na¬ 
poleon),  „nous  serons  parvenus  ä  tout  arranger  et  ä  tout 
asseoir  sur  des  bases  precises  et  cläires,  nous  pourrons! 
songer  ä  (desarmer  et  ä  diminuer  nos  forces  de  terre.“33 


33.  Sturdza  S.  641. 
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Es  ist  zu  bemerken,  daß  die  Rede  nur  von  der  Ver¬ 
ringerung  der  Kräfte  auf  dem  Lande  war. 

Eins  ist  absolut  sidher:  Napoleon  dachte  zur  Zeit 
sehr  viel  über  die  politische  Lage  nadh  und  schmiedete 
große  Pläne  für  die  Zukunft,  in  welcher  Rußland  die  Rolle 
eines  Werkzeugs  spielen  sollte. 

In  Tolstoi  fand  er  aber  keinen  Mann,  den  er  dazu 
brauchen  konnte.  Am  8.  November  schrieb  Champagny 
an  Savary:  „Hier  l’empereur  a  donne  ä  M.  de  Tolstoi 
une  longue  audiende,  diont  Sa  Majeste  a  bien  voulu  nFentre- 
tenir.  II  resulte  de  ces  entretiens  que  M.  de  Tolstoi  rFest 
pas  dans  touis  les  secrets  de  la  pollitique  russe,  que  la 
comte  Roumiantzof  vous  a  presque  entierement  divulgues'. 
L’ambassadeur,  lui,  le  pense  qu’ä  la  stricte  execution  diu 
traite  de  Tilsit.  Ses  vues  personelles  n’ont  pas  la  Turquie 
pour  objet.  II  semble  meme  plütot  bl  am  er  qu’approuver 
cet  objet  de  Lambition  du  cabinet  russe  .  .  .34“ 

Die  zugleich  an  Savary  gesandten  Instruktionen  be¬ 
sprechen  eingehend  die  Art  und  Weise,  wie  die  Fragen  der 
Fürstentümer  und  Preußens  gestellt  werden  müßten.  Die 
uns  interessierenden  Stellen  läuten : 

„L’empereur  (Napoleon)  ne  se  regaitle  pas  comme 
oblige  a  cette  evacuation  (de  la  Prusse) ;  le  traite  de  Tilsit 
n’en  a  pas  fixe  le  terme,  et  l,empereur  Alexandre  se  rap- 
pellera  que  c’etait  avec  intention  que  ce  terme  n'avait  pas 
ete  fixe  pour  les  provinces  prussiennes,  comme  pour  la 
Vaiachie  et  la  Moldavie,  et  dans  la  vue  de  ne  pas1  isacrifier 
toutes  les  chances  de  Favenir  et  d^etre  pret  ä  tout  evene- 
ment  .  .  .  .  Si  l’empereur  de  Russie  veut  la  stricte  execution 
du  traite  de  Tilsit,  comme  le  reclame  son  amibassadeur, 
Fernp ereu r  evacuera  les  provinces  prussiennes,  llorsque  le 
.roi  de  Prusse  aura  rempli  ses  engagements,  et  Fempereur 
de  Russie  fera  evacuer  egalement  la  Vaiachie  et  la  Mol- 


34.  .Sturdza  S.  645. 
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davie.  Comme  fai  eu  Fhonneur  de  vous  le  inander  dejä, 
nous  executerons  la  Convention  de  la  Königsberg  comme 


les  Russes  executeront  Farmistice  condllu  en  Valachie.  Ces 
deux  conventions,  appuyees  Fune  et  Fautre  slur  l)e  traite 
de  Tilsit,  sont  egalement  respectables.  L’empereur  Alexandre 
a-t-il  dautres  vues?  Desire-t-il  retenir  l!a  Valachie  et  la 
Moldavie?  LQmpereur  pourra  s*y  preter,  mais  ce  ne  peut 
etre  qu^avec  un  avantage  egale  pour  lui,  de  maniere  ä 
niaintenir  Fetat  respectif  des  deux  puissances,  etabli  par 
le  traite  de  Tilsit.  C^est  ce  que  Fon  determinerait  de  part 
et  d’autre.  Que  les  Frangais  evacuent  la  Prusse  et  que 
les  Russes  restent  en  Valachie  et  en  Turquie  —  n’est  pas 
une  chose  admisisibie;  la  Russie  paraitrait  avoir  protege 
son  allie  et  la  France  aurait  sacrifie  le  sien^35. 


Bezüglich  der  Türkei  schrieb  Champa1gny:  „La  Porte 
persiste  dans  ses  intentions  hostiles  ä  Fegard  de  cette 
puissance  (Angleterre)  et  Foccupation  d^Alexandrie  ne  peut 
que  Fencourager  ä  suivre  le  syteme  de  FEurope.  Son  am- 
fcassadeur  a  Paris  a  regu  les  pleins  pouvoirs  necessaires 
pour  traiter  de  la  paix  avec  la  Russie,  sious  lia  mediation 
de  la  France;  mais  M.  de  Tolstoi  nJa  aucun  pouvoir  et 
les  intentions  de  Fempereur  Alexandre  ne  sont  pas  encore 
bien  connues.  La  Porte  fait  les  demarches  les  plus  pres¬ 
santes  pour  obtenir  Fexecution  de  Farmistice  .  .  ,“36. 

Am  10.  November  schrieb  Champagny  wieder  an  Sa- 
vaty  über  die  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  der 
Türkei.  Die  Notwendigkeit  einer  genauen  Aussprache  des 
Zaren  über  die  türkische  Frage  wurde  betont.  Ueber  die 
Beziehungen  zu  der  Türkei  sagt  der  französische  Minister: 
„Elles  ne  laissent  pas  que  d'etre  penibles  pour  Fempereur, 
par  les  reclamations  qui  lui  sont  adressees,  tant  pour  Fexe- 
c'ution  de  Farmistice,  que  pour  F ouverture  de  la  nego- 


35.  Sturdza  S.  646  und  647. 

36.  Ebenda  S.  649. 
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ciation  pour  la  paix,  et  par  la  difficulte  d’y  repondre  d’une 
maniere  nette  et  satisfaisante.  Chaque  courrier  qui  arrive 
de  Turquie  apporte  de  nouvelles  plaintesi  et  de  nouvelles 
demandes  .  .  .  A  peine  M.  de  Tolstoi  a-t-il  ete  arrive, 
que  Fambassadeur  turc  s'est  adresse  ä  moi  pour  savoir 
si  Fambassadeur  russe  etait  autorise  ä  traiter  de  la  paix 
avec  lui.  II  a  bien  fallu  lui  dire  que  non,  et  je  ne  puis 
vo'us  expnmer  ä  combien  de  plaintes1  et  de  reclamations 
cette  reponse  a  donne  llieu.  Je  suis  loin  de  vous  inviter 
ä  comniuniquer  ces  details  ä  Fempereur  Alexandre.  S.  M. 
veut  epargner  ä  son  grand  allie,  objet  de  son  affection 
particuliere,  jusqu’ä  Fennui  que  pourrait  occasionner  cette 
Opposition  ä  des  vues  qui  ne  sont  pas  endore  bien  connues. 
II  prefere  en  avoir  seul  le  desagrement.  (Test  par  le 
motif  que  j’en  ai  tres-peu  parle  ä  M.  le  dornte  de  Tol¬ 
stoi.  Mais  cela  ne  peut  qu’ajouter  au  desir  de  Fempereur 
de  voir  Fempereur  Alexandre  s’explliquer  et  de  con- 
naitre  ses  vues  dans  toute  leur  etendue.  Jusque-lä  et 
jusqu’ä  ce  que  la  Prusse  ait  rempli  ses  engagements,  les 
etats  prusisiens  ne  seront  pas  evadues.  Cependant,  dans 
ce  nioment,  nos  troupes  dioivent  avoir  abandonne  la  rive 
droite  de  la  Vistule  et  rien  n’empeche  que  le  roi  de  Prusse 
ne  se  rende  ä  Koenigsbepg.  .  .  .u37. 

Der  Brief  wurde  so  verfaßt,  daß  er  dem  Zaren  zum 
Lesen  gegeben  werden  konnte. 

Savary  hatte  aber  nur  eine  lediglich  persönliche  Mission 
mit  vorbereitendem  Charakter  erhalten.  Napoleon  berief  ihn 
zurück  und  schickte  an  seine  Stelle  Caulaincourt.  Schon 
am  1.  November  teilte  der  französische  Kaiser  das  Savary 
mit. 

Die  dem  neuen  Gesandten  am  12.  November  1807 
gegebenen  Instruktionen  sind  von  außerordentlicher  Be¬ 
deutung38.  Ihr  Inhalt  ist  folgender: 


37.  Ebenda  S.  652. 

38.  Ebenda  S.  653—658. 
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Rußland  will  Moldau  und  Walachei  halben.  Der  Zar 
brauche  sie  nötig,  „qiF.il  puisse  se  glorifier  aux  yeux  de 
ses  peuples  d’avoir,  comme  ses  predecesseurs,  accru  son 
ernpire“.  Napoleon  widersetze  sich  der  Besetzung  der 
beiden  Fürstentümer  nicht,  verlange  aber  ein  Aequivalent 
in  Preußen,  „ce  qui,  en  affaiblissant  encore  cette  monarchie, 
consolide  le  Systeme  federatif  de  Fempereur“.  Napoleon 
könne  Kompensationen  in  türkischen  Provinzen,  wie  Bos¬ 
nien  und  Albanien,  nicht  annehmen,  da  diese  Provinzen, 
erst  zu  erobern  wären,  da  sie  noch  niöht  in  seinen  Händen 
wären,  wie  die  Moldau  und  Walachei  in  den  russischen. 
Außerdem  sind  Bosnien  und  Albanien  arme  !und  sehr  schwer 
zu  erobernde  Provinzen. 

„Par  cette  pretendüe  compensation,  on  ne  leguerait 
ä  1  empereur  qu'une  source  de  tracaslserie  ä  terminer  par 
les  armes,  sans  profit  et  sans  gloire.  Des  consequences  plus 
graves  en  seraient  le  resultat:  lä  destruction  de  ßempire 
otfoman.  Ainsi  entame  dans  le  nord  et  le  couchant,  il 
serait  impossible  quhl  se  soutint  davantage.  La  soustraction 
de  la  Valachie  et  de  lä  Moldavie  ne  lui  öte  rien  Ide  sa 
force;  il  v  a  vingt  ans  que  ces  deux  provinces,  soumises 
ä  Finfluence  russe,  sont  perdues  pour  lui.  Mais  si  cette 
perte  est  suivie  de  la  Separation  des  provinces  occidentales1, 
Fempire  et  frappe  au  coeur,  le  reste  d’opinion  qui  le 
soutient  est  detruit,  la  Porte  ottomane,  menacee  par  les 
Russe s  d’un  cöte,  attaquee  par  les  Fran^ais  de  Fautre,  a 
cesse  d'exister.  Cette  chute  de  Fempire  ottoman  peut 
etre  desiree  par  le  cabinet  de  Petersbourg,  on  sait  qu’elle 
est  inevitable;  mais  il  n;est  point  de  la  politique  des  deux 
oo'urs  imperiales  de  Faccelerer.  Elles  doivent  la  reculer 
jusqu’au  moment  oü  le  partage  de  ces  vastes  debris  pourra 
se  faire  d^une  maniere  plus  avantageuse  pour  Fune  et  pour 
Fautre  et  oü  eiles  n’auront  pas  ä  craindre  qu’une  puissance, 
actuellement  leur  ennemie,  s^en  approprie,  par  la  possession 
de  FEgypte  et  des  lies,  les  plus  riches  depouilles.  C^est 
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la  plus  forte  objection  de  Pempereur  contre  le  partage  de 
Pempire  ottoman“39. 

Der  Anhang  zu  dem  oberen  Abschnitt,  den  Napoleon 
selbst  diktiert  hat,  lautet: 

„(Addition  dictee  par  Pempereur).  Ainsi,  le  verkable 
oesir  de  Pempereur  dans  ce  moment  est  que  Pempire  otto- 
rnan  reste  dans  son  integrite  actuelle,  vivant  en  paix  avec 
la  Russie  et  la  France,  ayant  pour  limites  le  thalweg  du 
Danube,  plus  les  places  que  la  Turquie  a  sur  ce  fleuve, 
teile  quTsmail  etc.,  si  toutefois  la  Russie  Consent  que  la 
France  acquiere  sur  la  Prusse  une  augmentation  pareille. 
Cependant,  il  est  possible  que  Pidee  du  partage  de  Pempire 
ottoman  soit  decidee  ä  Saint-Petersbourg.  Dans  ce  cas, 
Flinten tion  de  Pempereur  est  de  ne  point  trop  choquer 
cette  cour  sur  cet  objet,  preferant  faire  ce  partage  seul 
avec  eile,  de  maniere  ä  donner  ä  la  FranCe  le  plus  dhn- 
fluence  possible  dans  ledit  partage,  que  de  porter  les  Russes 
ä  y  faire  intervenir  FAutriche.  II  ne  faut  donC  point  se 
refuser  a  ce  partage,  mais  dedarer  qu’il  faut  s'entendre 
verbalement  sur  cet  objetU40. 

Der  von  Napoleon  diktierte  Anhang  ist  sehr  klar,  trägt 
den  Stempel  der  Aufrichtigkeit  und  braucht  keinen  Kom¬ 
mentar.  in  ihm  haben  wir  ein  treues  Spiegelbild  Seiner 
momentanen  Politik  betreffs  der  Türkei. 

So  war  der  französische  Kaiser  nur  im  äußersten  Falle 
für  die  Teilung  des  ottomanischen  Reiches  und  wollte  aus 
ihr  die  größten  Vorteile  ziehen.  Napoleon  dachte  wie  das 
Petersburger  Kabinett,  alles  nur  mit  Rußland  zu  unter¬ 
nehmen.  Von  Oesterreich  war  keine  Rede.  Caulain, court 
sollte  die  Idee  der  Teilung  nicht  zurückweisen,  aber  er¬ 
klären,  darüber  nur  mündlich  sich  zu  verständigen.  Ge¬ 
schriebene  Verpflichtungen  sollten  nidhit  gegeben  werden. 


39.  Ebenda  S.  654. 

40.  Ebenda  S.  655. 
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Verfolgen  wir  nun  weiter  die  französischen  In¬ 
struktionen:  „Rappelez  ä  Pempereur  Alexandre  les!  con^ 
versations  qu’il  a  eues  sur  Ce  sujet  avec  S.  M.  et  comment 
les  deux  empereurs  sont  oonvenus  de  ne  riein  entreprendre 
ä  det  egard  qu’apres  s’en  etre  entendus,  soit  dans  le  voyage 
ä  Paris  que  doit  faire  Pempereur  Alexandre,  sioit  dans 
tout  aiutre  point  oü  les  deux  souverains  dioivent  se  reunir40. 

Wenn  das  Petersburger  Kabinett  auf  der  Teilung  be¬ 
harren  wollte,  dann  war  Caulaincourt  verpflichtet :  „de 
representer  avec  force  les  mofifs  qui  dioivent  en  faire  re^ 
cul'er  Pepoque.  Cet  anfique  projet  de  Pambition  russie  est 
un  lien  qui  peut  attacher  la  Russie  ä  la  France  et,  sous 
ce  point  de  vue,  il  faut  se  garder  de  deöourager  entierement 
ses  esperances<<40. 

Falls  man  zu  der  Lösung  kommen  würde,  daß  der 
Zar  die  Moldau  und  Walachei  behalten  sbllte,  indem  man 
selbstverständlich  mit  Frankreich  übereinkäme,  daß  dieses 
ein  Aequivalent  in  Preußen  nehmen  slollte,  dann  „il  fau- 
drait,  au  prealable,  s’entendre  sur  les  conditions  de  Parran- 
gement  et  sur  la  forme  ä  lui  donner.  Il  faudrait,  slur  les 
bases  que  je  vous  ai  developpees,  quhl  füt  fait  une  con- 
venüon  interpretative  du  traite  de  Til!s;i,t,  que  vousi  seriez 
autorise  ä  signer.  Elle  garantirait  ä  lä  Porte  Pintegrite  des 
provinces  qui  lui  sieraient  laissees.  Cette  conventiion  reste- 
rait  secrete.  Chacun  des  deux  empereurs  enoncerait  drune 
maniere  publique  son  refüs  d’evacuer  teile  ou  teile  pro- 
vince,  sous  de  specieux  pretextes  et  on  arriverait  ä  faire 
ä  Paris,  d’une  part,  un  traite  entre  la  Russie  et  la  Turquie, 
sous  la  mediation  de  la  France,  de  Pautre  part,  une  don^ 
vention  entre  lä  France  et  la  Prusse,  sous  la  mediation  de 
la  Russie,  pour  isanctionner  les  arriangements  qui  auraient 
ete  convenus  secretement  entre  les  deux  grandes  puissances. 
Teiles  sont  donc,  sur  ce  point  important  de  politique,  les 
intentions  de  Pempereur.  Ce  qu’il  prefererait  ä  tout  serait 
que  les  Turcs  pussent  rester  en  paisible  possession  de  la 
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Valachie  et  de  la  Moüdavie.  Cependant,  le  desir  de  ine- 
nager  le  Cabinet  de  Saint-Petersbourg  et  de  s’attacher  de 
plus  en  plus  Fempereur  Alexandre  ne  Felojgnent  pas  de 
lui  abandonner  ces  deux  provinces,  moyennant  une  juste 
compensation  ä  prendre  dans  les  provinces  prussiennes“40. 

Außerdem  sollte  Caulaincourt  von  Rußland  verlangen, 
England  den  Krieg  zu  erklären  und  Schweden  zu  zwingen, 
der  Kontinentalsperre  beizutreten.  Oesterreich  hatte  münd¬ 
lich  den  Wünschen  Frankreichs  beigestimmt.  „Grand  et 
p'uissant  eff  et  de  Falliance  des  deux  premieres  puissances 
du  globe!  A  leur  voix,  le  continent  se  leve  tout  entier 
et  va,  au  gre  de  leurs  desirs,  se  coaliser  contre  Fennemi 
du  continent.  Cet  etat  de  guerre  de  tant  de  puissances; 
contre  ces  insulaires,  qui  aneantira  leur  Com!merce,  paralysera 
leur  industrie,  rendra  sterile  pour  eux  lä  mer,  le  plus; 
fertile  de  leurs  domaines,  est  une  belle  oonception  et  le 
plan  le  plus  vaste,  comme  le  plus  difficile  ä  executer.  II 
est  execute.  On  peut  en  attendre  d’utites  resultats,  ce 
qui  n’empechera  pas  d^y  joindre  un  plan  d’operations 
actives,  auxquelles  serviraient  les  flottes  dont  on  peut  encore 
diisposer.  On  pourra  songer  ä  une  expedition  dans  les 
Indes;  plus  eile  parait  chimerique,  plus  la  tentative  qui 
en  serait  faite  (et  que  ne  peuvent  lä  France  et  la  Russie!) 
epouvanterait  les  Anglais.  Fa  terreur  semeC  dans  les  Indes 
anglaises  repandrait  la  confusion  ä  Londres  et  certainement, 
quarante  mille  Frangais,  auxquels  la  Porte  aurait  accorde 
passage  par  Constantinople,  se  joignant  ä  quarante  mille 
Russes  venus  par  le  Caucase,  suffiraient  pour  epouvanter 
FAsie  et  pour  en  faire  la  conquete.  C'est  dans  de  pareilles 
vues  que  Fempereur  a  laisse  Fambiassadeur,  qu’il  avait 
nomme  pour  la  Perse,  se  rendre  ä  sa  destination“41. 

Wir  haben  uns  bei  den  Caulaincourt  gegebenen  In¬ 
struktionen  deshalb  so  lange  aufjgehalten,  weil  sie  der 


41.  Ebenda  S.  657. 
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Schlüssel  der  in  Petersburg  zwischen  dem  französischen 
Gesandten  einerseits  und  Alexander  und  Rumjanzow  an¬ 
dern  seits  gepflogenen  Verhandlungen  sind. 

Caulain  court  hat  sich  vollständig  nach!  diesem  Pro¬ 
gramm  gerichtet.  Der  neue  Gesandte  Napoleons  war  ein 
Weltmann,  hatte  Takt,  Finesse  und  Intelligenz.  Seine  Wahl 
war  gut  getroffen.  Er  kam  in  Petersburg  am  17.  Dezember 
au.  Bis  zur  Ankunft  Caulaincourts  haben  in  der  russi¬ 
schen  Hauptstadt  wichtige,  durch  den  denkwürdigen  Be¬ 
richt  Tolstois  vom  7.  November  hervorgerufene  Unter¬ 
redungen  statlgef'unden. 

Nach  dem  Empfang  des  genannten  Berichtes  schickte 
Rumjanzow  am  26.  November  1807  dem  russischen  Gesandten 
in  Paris  neue  Instruktionen42.  Da  diese  sehr  wichtige  Ent¬ 
hüllungen  des  in  Tilsit  Besprochenen  und  Beschlossenen 
enthalten,  geben  wir  sie  fast  ganz  wieder.  Außerdem  zeigen 
sie  uns1  ganz  deutlich  die  russische  Politik  gegenüber  der 
Türkei  und  skizzieren  die  Basis,  auf  der  von  nun  an  zwi¬ 
schen  Petersburg  und  Paris  über  die  türkische  sowie  über 
die  preußische  Frage  verhandelt  werden  sollte.  Der  Inhalt 
der  Instruktionen  ist  folgender: 

Tolstoi  sollte  zugleich  mit  der  Depesche  auch  die  Voll¬ 
macht,  mit  der  Türkei  Frieden  zu  schließen,  erhalten.  Se- 
bastiani  hat  an  Prosorowski  geschrieben,  daß  die  Pforte 
bereit  sei,  einen  der  beiden  Artikel,  welche  Rußland  nicht 
paßten,  zu  ändern43. 

42.  Sturdza  S.  673-677. 

43.  Als  Sebastiani  den  Brief  Prosorowskis  vom  21.  Oktober,  von 
dem  die  Rede  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  war,  erhielt,  beeihe  er 
sich,  bei  der  Pforte  zu  intervenieren,  damit  diese  auf  den  Artik  des 
Waffenstillstandes  verzichte,  in  dem  die  Zurückerstattung  der  gekaperten 
Kriegsschiffe  vorausgesehen  war.  Der  französische  Gesandte  hoffte 
dadurch  die  Unzufriedenheit  des  Kaisers  Alexander  zu  beseitigen  und 
die  Russen  zur  Räumung  der  Fürstentümer  zu  bewegen.  Am  8.  No¬ 
vember  antwortete  er  Prosorowski,  indem  er  ihn  auf  den  Erfolg  der 
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Kaiser  Alexander  dachte  aber  nicht  mehk*  an  den  Waffen¬ 
stillstand. 


von  ihm  unternommenen  Schritte  aufmerksam  machte,  und  forderte  zu¬ 
gleich  die  Räumung  der  Fürstentümer. 

„La  Sublime  Porte  a  vu  avec  autant  de  surprise  que  de  peine  que 
la  cour  de  Russie  n’ait  pas  voulu  ratifier  cet  armistice  et  que  Tevacuation 
des  deux  provinces  n’ait  pas  encore  eu  lieu.  La  Sublime  Porte  m’a 
repondu  que  M.  de  Laschkareff,  muni  de  pleins  pouvoirs,  avait  traite 
avec  liberte  et  que  toutes  les  stipulations  avaient  ete  reglees  sans  sur¬ 
prise  et  en  presence  de  M.  le  colonel  Guilleminot;  que  M.  le  general 
Meyendorff  avait  ratifie  cet  armistice  et  que  la  Sublime  Porte,  ä  ma 
sollicitation,  en  avait  execute  les  conditions,  en  faisant  repasser  son 
armee  sur  la  rive  droite  du  Danube  et  en  mettant  en  liberte  et  ren- 
voyant  ä  Odessa  tous  les  prisonniers  russes;  que  revenir  sur  un 
armistice  aussi  authentique  et  dejä  execute  par  eile,  c’etait  meme 
blesser  la  cour  de  France,  qui  y  avait  pris  part;  que  l’evacuation  des 
provinces  de  Moldavie  et  de  Valachie  etant  d’ailleurs  stipulee  par  le 
traite  de  Tilsit,  cette  evacuation  aurait  dejä  du  etre  faite.  Mais  que 
pour  donner  encore  une  nouvelle  preuve  de  deference  et  d’egards  ä 
l’interposition  des  bons  Offices  de  la  France,  d’amour  pour  la  paix  et 
de  son  desir  d’un  rapprochement  avec  la  cour  de  Russie,  la  Sublime 
Porte  consent  ä  ce  que  l’article  de  l’armistice  qui  prescrit  la  restitution 
reciproque  des  vaisseaux  pris  de  part  et  d’autre  soit  supprime“. 

Was  die  Dauer  des  Waffenstillstandes  anbelangt,  so  erklärte 
Sebastiani,  daß  er  die  Kürzung  der  Frist  nicht  verlangen  konnte,  weil 
die  vorgesehene  Zeit  für  die  Friedensverhandlungen,  welche  in  Paris 
beginnen  sollten,  nötig  sei.  Die  Serben  würden  mild  behandelt  werden 
es  entspreche  aber  nicht  der  Würde  der  Pforte,  einen  auf  diese  Unter¬ 
tanen  bezüglichen  Vertrag  mit  Rußland  zu  schließen.  Die  Türkei  habe 
an  ihre  Kommandanten  von  dem  rechten  Donauufer  strengen  Befehl 
erlassen,  ihren  Truppen  unter  keinen  Umständen  zu  gestatten,  auf  das 
linke  Donaugebiet  hinüberzugehen: 

„Votre  Excellence  peut  rassurer  les  peuples  des  deux  provinces, 
aucune  troupe  turque  n’y  entrera  et  la  Sublime  Porte  observera  scur- 
puleusement  la  stipulation  du  traite  de  Tilsit  et  de  l’armistice,  qui  leur 
en  donnent  la  garantie.  La  Sublime  Porte  ne  doute  point  que  les 
deux  provinces  ne  soient  evacuees  et  moi-meme,  en  ma  qualite  de 
ministre  d’une  puissance  mediatrice,  je  ne  puis  m’empecher  de  le  de- 
mander  instamment  et  de  croire  que  cette  evacuation  aura  lieu  inces- 
samment. 
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„L’empereur  persevere  dans  cette  pensee  que,  sans 
recourir  une  seconde  fois  ä  Finutile  essai  d’un  armistice, 
que  les  Turcs  violeraient  tout-de-suite,  Fon  peut  signer 
la  paix  ä  Paris,  et  il  livre  ä  facti  vite,  pour  ainsi  dire 
magique,  de  Fempereur  Napoleon  d’en  accelerer  la  marche 
et  la  donclusion,  comme  il  livre  ä  son  amitie  le  soin 
la  lui  faire  conclure  honorable  et  avantageuse  pour  sion 
empire. 

Afin  d7y  parvenir,  Sa  Majeste  desiire,  M.  Fambassadeur, 
que  vous  expliquiez  sans  detour  que,  lorsqu’Efle  manifeste 
le  desir  de  conserver  par  ce  traite  de  paix  la  possessio n 
de  la  Moldavie  et  de  la  Valachie  et  de  cette  etroite  lisiere 
de  pays  qui,  ne  fbrmant  pas  province,  porte  le  nom  de 
Bessarabie,  Sa  Majeste  ne  manifeste  aucun  nouveau  projet 
d’  agrandissement. 

Dans  les  diverses  et  frequentes  entreVues,  que  Sa  Ma¬ 
jeste  a  eues  avec  Fempereur  des  Frangais  et  dont  Elle 
aime  ä  se  retracer  le  Souvenir,  il  y  en  a  eu  plus  d’une 
fois,  oü  la  Gonversation  des  deux  empereur  a  eu  pour 
objet  la  Porte  ottomane.  Sa  Majeste  djojLt  ä  Fempereur 
des  Frangais  d’avoir  fixe  ses  determinations  relativem  ent 
ä  la  Turquie.  Elle  se  rappelle  avec  quel  talent  et  quelle 
energie  ce  souverain  lui  a  prouve  la  necesisite  absolue  de 
comprimer  vers  FAsie  cette  puissance,  si  distincte  de  celles 

„Voici,  M.  le  marechal,  ce  que  j’ai  pu  faire,  et  je  ne  cache  point 
ä  Votre  Excellence  que  c’est  avec  une  extreme  difficulte  que  je  suis 
parvenu  ä  obtenir  la  Suppression  d’un  article,  qui  assurait  ä  la  Sublime 
Porte  la  restitution  d’un  bätiment  de  haut  bord  qu’elle  desirait  recouv- 
rer.  Si  Votre  Excellence  est  comme  je  l’espere,  contente  de  cet  arran- 
gement,  eile  peut  me  le  mander  par  le  retour  du  tartare  et  la  Sublime 
Porte  expediera  aussitöt  ä  Votre  Excellence,  par  le  canal  du  reis-effendi, 
ministre  des  affaires  etrangeres,  un  acte  authentique  portant  Suppres¬ 
sion  de  cet  article,  ou  si  Votre  Excellence  l’aime  mieux,  un  nouvel  ar¬ 
mistice  signe  et  dans  lequel  l’article  en  question  ne  se  trouvera  point“. 
(Sturdza  649—652).  Dieser  Brief  wurde  von  Prosorowski  nach  Peters¬ 
burg  geschickt  und  von  ihm  ist  die  Rede  in  den  obigen  Instruktionen, 
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qui  composent  FEurope  par  les  principes  d’un  gouver- 
pement  aussi  barbare  que  le  sont  ses  rnoeurs.  Elle  se 
rappelle  que  Fempereur  Napoleon,  se  destinant  ä  lui- 
nieme  Facquisition  de  la  Moree,  de  FAlbanie  et  des;  lies 
Joniennes,  q u ? i  1  possede  dejä,  arretait  avec  Elle  drun  commun 
concert  que  la  Russie  ajouterait  ä  son  empire  la  Moldavie 
et  la  Valachie.  Le  traite  d’alliance  porte  un  article  relatif 
ä  de  sujet,  qui  de  vive  voix  a  du  etre  et  a  ete  en  effet 
precise  davantage. 

II  resulte  de  ce  tab'leau  fidele  que  rempereur  ne  pro- 
pose  rien  de  nouveau,  rien  dont  on  ne  sioit  convenu,  et 
il  desire  cet  accomplissement  aux  donditions  que  Fempe- 
reur  des  Frangais  y  a  mises;  que  ce  monarque  retienne 
donc  au  meme  instant  la  part  qui  devait  etendre  sa  mou- 
archie  et,  si  quelques  ciroonstances  bien  difficiles  ä  supposer 
Fempechaient  d’exercer  sa  volonte  ä  cet  egard  des  au- 
jourd’hui,  vous  pouvez  asisurer  M.  de  Champagny  que 
nous  sommes  preis  ä  passer  un  acte,  siil  le  faut,  par 
lequel  nous  nous  engagerons  ä  ne  jamais  porter  obstade 
ä  cet  agrandissement  de  Fempire  frangais,  meme  ä  con- 
tribuer  a  le  lui  faire  avoir,  par  Finfluence  qu’ä  la  paix 
nous  reprendrons  ä  Oonstantinople,  et  ä  son  defaut  par 
Femploi  de  nos  forces  contre  la  Porte,  si  Fempereur  Na¬ 
poleon  le  desirait.  Vous  voudrez  bien,  M.  Fambassadeur, 
avec  cette  franchise  qui  vous  est  naturelle,  tracer  ce  ta- 
bleau  ä  Fempereur  Napoleon.  II  n’en  meconnaitra  süre- 
rnent  pas  la  veracite.  Cherchez,  je  vous  prie,  ä  fixer  et 
arreter  sur  Ce  seul  point  les  idees  reciproques;  placez 
Fetat  des  choses  dans  son  veritable  cadre  et  veiflons  tous 
a  rFen  pas  sortir;  ici  nous  continuons  ä  suivre  ä  nous 
executer  les  stipulations  de  Tilsit,  et  cette  seule  idee  charme 
deja  notre  empereur.  Tout  nouveau  plan,  qui  nous  en 
ecarterait,  exigerait  de  longues  et  difficiles  discussions.  Le 
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temps  presse,  et  le  voeu  de  Fempereur  des  Frangais,  comme 
le  notre,  est  que  vous  puissiez  sans  delais  signer  la  paix. 

Vous  voudrez  bien  expliquer  aussi  que,  si  la  Porte 
ottomane  se  refusait  ä  nous  ceder  ce  que  nous  occu- 
pons  dejä,  nous  ne  reclatnons  pas  de  seoours  pour  Fy 
reduire.  Que  Fempereur  Napoleon  nous  prete  son  influ- 
ence,  pour  constater  aux  yeux  de  FEurope  F  amitie  qui 
subsiste  entre  la  France  et  la  Russie,  voilä  ä  quoi  se|bornent 
nos  voeux,  et  si  le  Sultan  se  montrait  sans  egard  pour  fce 
que  lui  ferait  proposer  ce  monarque  en  notre  faveur,  nous1 
inous  chargeons  seuls  de  la  venger,  lui  et  nous. 

L’empereur  a  donne  une  grande  attention  ä  la  depeche 
oü  vous  lui  rendez  compte,  M.  Fambaislsadeur,  de  ce  que 
Fempereur  Napoleon  vous  avait  temoigne  qu^il  nous  verrait 
avec  plaisir  acquerir  meme  Constantinople,  pourvu  que 
la  France  ä  son  tour  trouvat  ailleurs  une  compensation. 
Sa  Majeste  a  de  nouveau  retrouve  ici  une  preuve  de  cette 
amitie  et  de  cette  constante  disposition  ä  Fobliger,  ä  la- 
quelle  le  sejour  de  Tilsit  Favait  Comme  accoutumee,  et 
c’est  pour  montrer  qu’Elle  a  vivement  ä  coeur  de  con- 
solider  cette  amitie  et  de  veilier  ä  en  ecarter  tout  ce  qui 

peut  Falterer,  qu’Elle  me  Charge  de  vous  prescrire  en 

son  nom  de  vous  expliquer  isur  cet  objet  sans  aucune 

reserve.  Voici  sa  pensee:  Sa  Majeste  verra  toujours  avec 
une  extreme  satisfaction  la  prosperite  et  Fagrandissement 
de  Fempire  frangais.  Elle  est  ä  Cet  egard  prete, 

aujourd’hui  et  dans  la  succession  des  temps,  ä  ecOuiter  tout 
ce  qu’on  lui  proposera  d^executer  d?un  öommun  accord 
et  dans  la  vue  d’une  jutilite  reciproque,.  Maisl  Elle  ne 
dissimule  pas  qu^Elle  verrait  avec  une  peine  infinie  que, 
lorsqiFil  reste  tant  de  chances  sur  le  globe  pour  la  fortune 
et  le  genie  de  Fempereur  Napoleon,  il  portät  ses  vues 
d’agrandissement  sur  la  Prusse,  OjU  tout  autre  etat  iaible 
^imitrophe  de  son  empire. 
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L/empereur  vous  rappelle,  M.  Famblaslsladeur,  cette 
grande  et  profonde  legon  en  politique,  ecrite  sous1  lla  dictee 
de  Fempereur  Napoleon  et  qui  se  tnouve  dans1  un  des 
ecrits  echanges  ä  Tilsit: 

„Gardons-nous  de  rien  faire  qui  echange  les  rapports 
generaux  de  commerce  et  de  geographie,  que  la  nature 
a  etablis  entre  les  deux  etats!“ 

Plus  bas  : 

„La  politique  de  Fempereur  Napoleon  est  que  son  in- 
fluence  jimmediate  ne  depasse  pas  F  Elfte;  et  cette  poli¬ 
tique,  il  La  adoptee,  parce  que  c’est  la  seule  qui  puisse 
se  concilier  avec  le  Systeme  d’amitie  sinc'ere  et  constante 
qu7il  veut  contracter  avec  le  grand  empire  du  Nord.  Ainsi, 
les  pays  situes  entre  le  Niemen  et  FElb'e  seront  la  barriere 
qui  separera  les  grands  empires  et  amortiront  les  Coups 
d^epingles  qui,  entre  les  nations,  comirne  il!  a  ete  expose 
C-dessus,  precedent  les  coups  de  canons. “ 

Cette  regle  que  proposait  Fempereur  Napioleon  ciomme 
un  principe  constant,  Fempereur  notre  maitre  Fa  adoptee. 
IFalliance  de  la  Russie  et  da  la  France,  cimentee  surtout 
par  une  Connaissance  personnelle  et  par  la  vive  amitie  des 
deux  empereurs,  est  un  evenement  qui  frappe  FEurope 
et  doit  necessairement  avoir  de  grands  develioppements^ 
Serait-il  avantageux  d?en  aff aiblir  la  marche,  et  des  son 
origine,  par  des  episodes  qui  y  seraient  etrangers,  ou  qui 
pourraient  meme  etre  consideres  par  les  ppissances  qui 
nous  observent  comme  y  etant  contraires? 

L7empereur  Napoleon,  avec  cette  justesse  de  Coup  d,oei(l, 
qui  lui  est  propre,  a  apergu  que  Finterruption  de  notre 
commerce  avec  FAngleterre  peserait  sur  nous-memes  et  vous 
en  a  parle  ....  Nous  n’avons  pas  balance  de  fa,ire  ce 
sacrifice  important  ä  une  amitie,  que  Fempereur  cherit  et 
qu’il  regarde  comme  tres-utile  ä  son  empire.  Veuillez  faire 
apercevoir  que  ce  sacrifice  s’est  fait  au  moment  des  offreS 
que  nous  faisait  FAngleterre  ....  Je  suis  persuade  qu^il 
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n’echappe  pas  aux  vastes  talents  politiques  de  ce  monar- 
que,  que  rien  ne  peut  porter  ä  FAngleterre  de  coup  sen¬ 
sible  que  Finterruption  compfete  de  tonte  relation  avec 
la  Russie.  (Test  ä  cet  egard  le  talbn  d'Achille  ...  Sa 
Majeste  vous  Charge,  M.  Fambassadeur,  de  remercier  Fem- 
pereur  Napoleon  de  la  communication  qui  vous  a  ete  faite 
du  traite  qiFil  a  conclu  avec  le  Dänemark  et  d'assurer 
que  Sa  Majeste,  de  son  cote,  s’est  determine  ä  ne  pas 
souffrir  la  neutralite  de  la  Sueide,  piartji  auquel  cette  puisr 
sance  desirait  se  livrer.  L'empereur  prend  dejä  militaire- 
iment  ses  mesures  en  consequence.  Enfin,  tout  ce  qui 
a  ete  le  resultat  de  de  sejour  Ide  Tilsit,  dont  notre  souverain 
parle  avec  tant  de  plaisir,  va  de  sa  part  etre  accomplä  et 
le  sera  plut  tot  que  Fon  n’en  etait  convenu.  Vous  trouverez, 
M.  Fambassadeur,  quelque  satisfaction  ä  en  entretenir  Fem- 
pereur  Napoleon  et  Sa  Majeste  vous1  saura  gre  de  le  faire. 
Edle  |se  platt  partidulierement  au  souvenjr  de  Tillsit,  ä  Fintime 
amitie  qu’Elle  y  a  contractee,  ä  tout  ce  qui  y  a  ete  Convenu 
et  concerte  et  n’a  d^autre  desir  que  d^en  voir  Fexecution  et 
de  pouvoir  donner  ä  ses  peuples  une  preuve  de  Futilite 
de  cette  grande  et  importante  alliance  qu’Elle  a  donclue 
et  qui  change  tout-ä-fait  la  direction  de  notre  politique. 
Muni  de  pleins  pouvoirs,  travaillez  ä  obtenir  une  paix  qui 
oonvienne  ä  nos  interets,  ä  notre  ancienne  et  constante 
preponderance  sur  les  Tu  res,  qui  soit  digne  en  un  mot  de 
celui  qui  s^est  Charge  si  obligeamment  pour  d^en  etre  le 
mediateur.  Elle  est  aisee  ä  conclure;  nous  demandons: 

1.  L'oubli  du  passe,  le  retablissement  des  traites  et 
Conventions  sur  le  pied  sur  lequel  nous  en  avons  joui 
avant  la  guerre. 

2.  Une  juste  indemnite  et  qui  ait  encore  cet  avantage 
que,  posant  de  nouvelles  frontieres,  eile  les  pose  de 
maniere  ä  nous  degager  de  toute  future  discussion 
avec  la  Porte  et  rende  la  paix  inalterable  par  sa 
propre  force. 
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3.  Asäiirer  la  tranquillite  des  Serviens. 

Afin  de  completer  cet  article,  je  desirerais  que  M.  de 
Champagny  consultät  le  senateur  Ponteooiullant,  qtPune  lon- 
gue  indisposition  a  retenu  ä  Bukarest.  II  lui  dira,  je  n’en 
fais  aucun  doute,  quel  est  le  triste  etat  de  ces  provinces 
chretiennes  et  ce  qtPelles1  deviendraient  des  Finstant  oü 
les  armees  russes  en  seraient  sorties  et  ne  leur  serviraient 
plus  d’egide.  Les  boyards  des  deux  provinces  viennent 
de  renouveler  encore  leurs  prieresi  ä  Fempereur  de  ne 
les  point  livrer  aux  Turcs  et  de  les  ajouter  ä  son  empireU44. 

44.  Rumjanzow  spricht  in  seinen  Instruktionen  von  der  traurigen 
Lage,  in  der  sich  die  rumänischen  Fürstentümer  befanden.  Der  russische 
auswärtige  Minister  zeigte  aber  ihre  Ursache  nicht.  Tun  wir  das.  Die 
russische  Armee  tat  seit  ihrem  Einzug  in  die  Moldau  und  Walachei 
weiter  nichts,  als  diese  beiden  unglücklichen  Fürstentümer  auszubeuten 
und  auszuplündern.  Enorme  Forderungen  an  Proviant,  schreckliche 
Requisitionen,  verbrecherische  Mißhandlungen  der  Bewohner  etc.,  das 
brachten  die  sogenannten  Protektoren  der  Fürstentümer  mit  sich.  Be¬ 
sonders  die  Walachei  geriet  in  ein  unbeschreibliches  Elend.  Ypsilanti, 
der  Titular-Gospodar,  konnte  keine  andere  Rolle  als  die  eines  Werk¬ 
zeugs  zur  Erfüllung  der  russischen  Wünsche  spielen.  Nach  der  Ab¬ 
schließung  des  Waffenstillstandes  von  Slobozia  flüchtete  Ypsilanti  mit 
seiner  Familie  nach  Rufland,  um  sich  beim  Kaiser  zu  beklagen,  weil 
er  erbittert  war,  daß  nichts  bestimmtes  zu  seinen  Gunsten  ausgemacht 
war,  und  weil  er  mit  den  russischen  Generälen  auf  feindlichem  Fuß 
stand  und  Furcht  hatte,  den  Türken  in  die  Hände  zu  fallen.  Der  ehe¬ 
malige  Gospodar  der  Walachei  kehrte  nie  mehr  in  die  Fürstentümer 
zurück  und  starb  1820  als  russischer  Pensionär  in  Kiew.  Sein  Sohn, 
Generalmajor  in  russischen  Diensten,  unternahm  1821  die  bekannte 
Expedition  zur  Befreiung  Griechenlands.  Nach  der  Abreise  Ypsilantis 
nach  Rußland  kamen  die  Fürstentümer  unter  direkte  Verwaltung  der 
Russen  und  entledigten  sich  dieser  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1812. 

Die  rumänischen  Schriftsteller,  welche  Zeugen  der  russischen  Okku¬ 
pation  waren,  haben  Entsetzen  erregende  Schilderungen  der  unmensch¬ 
lichen  Plünderungen  der  Russen,  welche  oft  ihren  Höhepunkt  in  den 
schwersten  Verbrechen  erreichten,  gegeben. 

Um  uns  eine  Vorstellung  über  die  Lage  der  beiden  Fürstentümer 
während  der  Zeit,  mit  der  wir  uns  beschäftigen,  machen  zu  können, 
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Wie  wir  sehen  sind  die  Instruktionen  derartig  ver¬ 
fasst,  daß  sie  degi  französischen  Minister  des  Auswärtigen 
gezeigt  werden  konnten. 

gebe  ich  zwei  Stellen  aus  den  Berichten  des  französischen  Konsuls  von 
Bukarest,  Lamare,  wieder.  Am  5.  Februar  1808  schrieb  er  Champagny: 
„Les  generaux  russes  continuent  ä  lever  sur  ces  deux  malheureuses 
provinces  d’enormes  contributions;  ils  ne  laisseront  aux  paysans  vala- 
ques  et  moldaves  que  les  yeux  pour  pleurer.  Je  donne  ä  Votre  Excel- 
lence  comme  un  fait  avere  que,  dernierement  encore,  le  Marechal  de 
Prozorowsky  a  demande  au  Divan  de  Valachie  2400  bourses  pour 
faire  bätir,  disait-il,  dans  le  pays,  des  casernes  et  höpitaux  pour  les 
troupes  russes.  Se  sentant  presse  trop  vivement,  le  Divan  a  repondu 
qu’il  lui  etait  absolument  impossible  de  fournir  cette  somme,  et  que, 
si  Fon  persistait  ä  Fexiger,  il  serait  force  de  faire  ses  representations 
ä  Petersbourg.  Alors  le  Marechal  s’est  rabattu  ä  demander  la  moitie 
de  cette  somme  et  on  Fa  lui  prepaie;  et  ce  n’est  pas  assurement 
pour  bätir  ici  des  höpitaux,  mais  plutöt  pour  n’etre  pas  reduits,  lui  et 
les  siens,  ä  en  sortir  le  gousset  vide.  Depuis  que  les  Russes  sont  ici 
(oh  turpitude  d’Ypsilanti!),  les  generaux  en  chef  Michelson  et  Prozorowski 
ont  eu  constamment300  piastres (450fr.) par  jour  pourleurs  tables;  Meycn- 
dorff,  Tziseroff,  Miloradovitz  et  meme  Lascaroff,  200  piastres;  Bachme- 
tiev,  Ulanius  et  plusieurs  autres,  100  piastres;  tous  les  autres  officiers 
des  douceurs.  Voilä  apparemment  ce  qui  les  retient  si  fort  en  Valachie 
et  Moldavie. 

J’execute  strictement,  Monseigneur,  les  ordres  du  General  Sebasti- 
ani  et  je  remplis  toutes  les  intentions  de  S.  M.  Imperiale,  en  vivant 
bien  avec  eux  tous,  mais  en  honnete  homme,  je  ne  puis  pas  dissimuler 
ä  Votre  Excellence  que  je  les  regarde  tous,  in  petto,  comme  d’infämes 
pillards“. 

Am  27.  März  desselben  Jahres  berichtet  Lamare  dem  französischen 
Minister  des  Auswärtigen  folgendes: 

„Ce  pays-ci  est  detruit  sans  retour,  ruine  et  depeuple  si  la  paix  et 
une  prompte  delivrance  ne  viennent  pas  ä  son  secours.  Je  prie  Votre 
Excellence  d’etre  bien  assuree  que  je  n’exagere  point.  II  n’y  a  pas 
d’exemples  de  vexations  semblables  ä  celles  qu’exercent  dans  les  cam- 
pagnes  les  Isprawniks  (Gouverneurs  de  Cantons),  presses  par  le  Divan 
d’Ypsilanti  et  par  les  ordres  souverains  des  Russes.  II  n’y  a  pas  de 
jour  oü  je  ne  trouve  ä  ma  porte  ou  ä  celle  de  ma  chancellerie  dix 
paysans  valaques  pleurant  et  implorant  vainement  mon  secours.  Les 
noyades  de  Nantes  n’etaient  pas  plus  atroces  que  les  moyens  qu’on 
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Am  nächsten  Tage,  den  27.  November,  schrieb  der 
russische  auswärtige  Minister  an  Tolstoi  eine  Ergänzung 
zu  den  oben  erwähnten  Instruktionen,  wo  wir  folgendes 
lesen : 

„Afiin  de  ne  rien  epargner  de  ce  qui  peut  vous  fa- 
ciliter,  Monsieur  Pambassadeur,  la  negociation  de  la  paix 
dont  vous  etes  Charge,  Pempereur  m;a  present  de  vous 
faire  une  confidence,  qui  n’est  uniquement  que  pour  vous, 
et  c’est  pourquoi  vous  voudrez  bien  detaCher  cette  depedie 
de  notre  correspondance  ministerielle;  vous  l!a  garderez 
sous'  votre  propre  clef,  et  qu'en  un  mot  personne  n’en 
ait  connaissance  que  vous. 

emploie  pour  extorquer  ä  ces  malheureux  leur  dernier  veau,  leur  dernier 
agneau,  leur  derniere  poule.  Des  gens  tres  dignes  de  foi  m’assurent 
qu’on  les  met  ä  la  torture  dans  la  meme  presse  le  pied  du  mari  ä  cöte 
du  pied  de  la  femme,  jusqu’ä  ce  qu’ils  aient  avoue  et  livre  ce  qu’on 
exige  d’eux.  II  n’y  a  pas  plus  dans  le  pays  ni  foin  ni  orge.  Depuis 
huit  jours  il  n’y  a  'plus  au  marche  de  Bucarest  ni  viande,  ni  pain,  ni 
bois,  ni  legumes.  Les  paysans  valaques  partiront  tous,  Monseigneur, 
soit  pour  la  Turquie,  soit  pour  la  Transylvanie  et  ne  reviendront  ja- 
mais  .  .  .  (Französische  Konsulats  Berichte,  Rumänische  Akademie,  Ab¬ 
teilung  Manuskripte). 

Sebastiani,  der  auf  seiner  Rükkehr  nach  Paris  die  beiden  Fürsten¬ 
tümer  bereiste,  schrieb  in  der  an  Napoleon  gerichteten  berühmten  Denk¬ 
schrift  vom  12.  Juli  1808  folgendes  über  die  Walachei:  „La  province 
de  Valachie  est  dans  un  etat  de  misere  difficile  ä  peindre.  Le  sejour 
de  l’armee  russe,  qui  pese  entierement  sur  eile  et  la  rapacite  d’Ypsi- 
lanti  Tont  reduite  au  dernier  etat  de  misere;  le  mecontentement  des 
boyards  et  du  peuple  est  tres-grand,  mais  ce  mecontentement  est  in- 

capable  de  produire  aucun  effet.  Avilis  et  accoutumes  ä  trembler  sous 

* 

un  prince  grec,  qui  n’avait  d’autres  troupes  que  deux  cents  Albanais, 
ils  ne  congoivent  pas  la  possibilite  de  resister  ä  l'autorite.  (Sturdza 
S.  907). 

Die  russischen  verbrecherischen  Mißbräuche  sind  auch  von  Lange- 
ron  sowie  von  Tschitschagof  verzeichnet  worden,  welch  letzteren  der 
Zar,  erschrocken  vor  der  Handlung  seiner  Generäle  und  Truppen,  1812 
schickte,  Kutusof  abzulösen  und  eine  menschlichere  Verwaltung  in  den 
beiden  Fürstentümern,  welche  unter  dem  barbarischen  Joch  der  Russen 
standen,  herzustellen. 
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Si  vous  trouviez  que  Fempereur  Napoleon  ne  vou- 
lüt  absolument  pas  consentir  que  nouis  acquerions  par  le 
traite  cle  paix  la  Moldavie  et  la  Valachie,  parce  qu’il  n’est 
pas  encore  en  mesiure  de  prendre  possession  de  la  Moree 
et  de  FAJbanie,  vous  proposeriez  albrs,  M.  Fambassadeur, 
com  me  de  vous-meme,  de  prendre  les  ordres  de  Fempereur 
notre  maitre  siur  un  moyen  terme,  qui  consisterait  en  ce 
que  par  le  traite  meine  nous  acquerionsi  la  possession 
de  la  Bessarabie  et  que  la  Valachie  et  la  Moldavie  nous 
restassent  en  sequestre  entre  nos  rnains  jusiqu^ä  la  paix 
entre  FAngleterre  et  la  France  et  que  le  revenu,  comme 
la  defense  et  Fadministration  de  ces  deux  provinces,  fus- 
sent  a  la  pleine  et  entiere  disposition  de  S.  M.  J.  jusqu’ä 
la  paix  ci-dessus  mentionnee. 

Au  reste,  M.  Fambassadeur,  Fempereur  ne  vous  per- 
met  d’user  de  ce  moyen  de  concilation  que  lorslque  vous 
aurez  epuise  tous  les  autres  moyens  de  persuasion,  qui 
peuvent  nous  acquerir  des  ä  present  la  possession  franche 
de  la  Moldavie,  Valachie  et  Bessarabie  et  S.  M.  J.  oonnait 
trop  le  zele  de  Votre  Excellence  pour  le  bien  de  Fet at 
et  votre  devouement  pour  sa  personne  et  vos  talents,  pour 
apprehender  un  instant  que  vous  fassiez  trop  tot  usage  de 
la  confidence  que  je  viens  de  vous  faire  par  son  ordreU45. 

Dies  war  das  Minimum,  welches  der  russische  Gesandte 
in  Paris  erreichen  sollte. 

Am  6.  Dezember  schrieb  Savary  an  Napoleon,  Ruß¬ 
land  bereite  sich  gegen  Sdhweden  vor  und  wolle  Finm 
land  okkupieren. 

Der  Zar  war  über  den  Vorschlag  Napoleons!,  Frank¬ 
reich  für  die  Aneignung  der  Fürstentümer  Kompensiationen 
in  Preußen  geben  zu  müssen,  erregt. 

„Je  Fai  trouve  peine  et  meme  affecte  de  cette  pro- 
position.  II  m’a  parle  longtemps  sur  cette  matiere  et  m’a 


45.  Sturdza  S.  678  u.  679. 
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repete  souvent  combien  il  eprouvait  de  mal  d’etre  encore 
obtige  d’entretenir  Votre  Majeste  de  la  Prusse.  Je  n’ai 
pas  remarque  quTl  eprouvät  un  autre  sentiment  que  celui 
d’tin  veritable  chagrin ;  parfois  il  se  cabrait  oontre  cette 
Klee,  mais  il  revenait  toujours  aux  bons  termes;  il  nFa 
repete  souvent  que  Votre  Majeste  lüi  avlait  promis  de 
lalsser  Texistence  au  roi  de  Prusse  et  ja  ne  fais  nul1  ‘doute 
que,  si  dest  au  depens  de  ces  provinces  qu'il'  doit  posseder 
celles  des  Tu  res,  il  renoncera  tout-ä-fait  ä  ce  projet,  quoi- 
qu’il  nFait  dit  combien  il  desirait  les  acquerjr;  et  domme  il 
a  compte  dessus,  si  ses  esperances  sont  degues,  les  rela- 
tions  de  la  France  en  Russie  en  souffriront  indubitable- 
ment.  .  .  AßU  In  der  Beilage  zu  seinem  Bericht  gab  der 
französische  Gesandte  die  mit  dem  russischen  Kaiser  am 
1.  'und  5.  Dezember  gehabten  Unterredungen  über  die  tür¬ 
kische  und  preußische  Frage  wieder. 

Am  1.  Dezember  erklärte  Alexander  dem  Gesandten 
Savary:  .  .  .  Maintenant,  je  vais  vous  parier  d’une  chose 

qui  nr  affecte.  Tolstoi  m’ecrit,  et  je  ne  puis  vous  taire 
le  chagrin  que  me  fait  eprou,ver  son  rapport.  Il  paraitrait, 
d’apres  ce  quäl  m’ecrit,  que  Fempereur  lie  Foocupation 
de  la  Prusse  ä  Faffaire  de  la  Valachie  et  de  la  Moldavie. 
Jamais  je  n’ai  pense  que  ces  deux  pointes  eussent  le 
moindre  rapport  entre  eux  et,  ciomme  je  vous  ai  tou¬ 
jours  parle  franchement,  vous  allez  connaitre  lä-dessus  ma 
professiion  de  foi.  L’empereur  doit  se  rappeier  qu’ä  Tilsit 
il  n’a  pas  pu  me  faire  accepter  les1  depouilles  d’un  prince, 
qui  etait  encore  mon  allje;  il1  voulait  me  faire  prendre 
Memel  et  je  Fai  supplüe  de  ne  pas  me  faire  violence 
de  ce  cote-la.  Il  a  vu  avec  quelle  repugnance  j^ ai  consenti 
ä  un  petit  arrangement  de  frontiere,  qui  enlevait  un  coin 
de  terre  ä  lä  Prusse.  Idempereur  a  eu  la  honte  de  uFe- 
couter,  et  dest  touljours  aveC  un  sentiment  d’admiration 
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que  je  me  rappelle  que  c’est  ä  mon  intercession  qu’il1 
a  conserve  ä  ce  prince  FexistenCe  chetive  qu'il  a  enoore 
a'ujourd’hui.  Ce  n’est  que  par  oondescendance  qu’il  Fa 
fait,  puisque  le  succes  de  ses  armes  lui  permettait  tout; 
mais  il  n’a  jamais  ete  question  de  faire  une  meme  affaire 
de  Foccupation  des  provinces  turques  et  des  provinces 
prussiennes  ....  L’empereur  se  rappeHera  qu’il!  n’a  pas 
ete  question  entre  nous  de  la  Prusse  comme  compensation 
de  la  Valachie  et  de  ta  Moldavie;  il  voyait  bien,  qu'avec  les 
sentiinents  que  je  conservais  a  ces  malheureux,  un  pareil 
arrangement  etait  incompatible.  D’ailfeurs,  il  pensait  que 
le  demembrement  de  la  Prusse  n’offrait  rien  ä  sa  gloire 
qui  füt  digne  d’elle.  Il  avait  trouve  des  vuesl  d’adquisition 
pour  la  France  d’un  autre  cote;  il  avait  nomme  FAlbanie, 
la  Moree,  Candie,  les  lks  Joniennes,  et  j’etais  tellement 
dans  cette  persuasion,  que  je  lui  ai  ä  peine  donne  le  temps 
de  desirer  la  remise  de  ces  lies,  ainsi  que  de  Cattaro. 
Il1  me  rendra  aus'si  la  justice  de  se  rappeier  que  je  In’avais 
point  parle  de  la  Valachie  et  de  la  Moldavie,  que  c’est  lui 
qui  nF  eil  a  parle  le  premier,  en  me  disant:  qu’apres  une 
longue  guerre,  il  fallait  se  remontrer  ä  sa  nation  avec  un 
beau  cote,  qui  put  faire  oublier  les  slacrifices. 

Je  n/avais  pas  le  projet  de  faire  cette  acquisitijon. 
Depuis  votre  arrivee,  nous  en  avons  parle  et  j,ai  eu  assez 
de  confiance  en  vous  pour  vous'  faire  oonnaitre  toutes  les 
raison^  que  j’avais  de  desjrer  conserver  cesi  provinces!; 
mais,  si  je  devais  les  posseder  au  depens  de  la  Prusse, 
par  suite  d’un  accord  passe  dans  la  Situation  actuelle  oü 
est  le  pays  dont  j^ ai  ete  allie,  j’aime  mieux  y  renoncer. 
Je  ne  voudraiis  pas  de  tout  Fempire  ottoman  ä  ce  prix; 
je  fais  de  cela  une  affaire  d’honneur,  et  vous  devez  oom- 
prendre  que,  ce  que  Fempereur  nFavait  promis  pour  le  roi  de 
Prusse  n’ayant  pas  ete  fait,  je  me  regardd  encore  comme 
oblige  d’interceder  pour  lui.  Maintenant,  veut-ilj  proteger 
son  allie,  a-t-il  des  raisons  de  ne  pas  Consentir  de  quelque 
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tcmps  a  Poccupation  definitive  de  ces  provinces?  N’en 
parlons  plus  dhci  lä.  Entre  nous,  je  vous  dirai  que  je  !suis 
un  peu  surpris  de  ce  changement,  parce  que  je  me  rappelle 
que  Pempereur  trPa  d,i;t  qu’il  fallait  eviter  de  se  rencontrer, 
parce  que  Pon  se  touchait,  les  querelles  de  douanes  finis- 
sant  sou v ent  par  des  coups  de  canon“47. 

Als  am  5.  Dezember  Alexander  auf  dieselben  Dinge 
zurückkam,  fügte  er  hinzu:  „Si  je  desire  autant  que  man 
intercession  pour  la  Prusse  ne  soit  pas'  sans  resultat,  c’est 
que  le  motif  qui  m’y  porta  dans  le  temps  m^en  fait  |un 
de  wir.  Aujourd’hui,  non-seulement  moi,  mais  toute  PEu- 
rope  isait  que  l’empereur  n’a  laisse  d^existence  ä  la  maison 
de  Brandebourg  qiPä  mon  intercession.  Lui-meme  Pa  dit 
ä  son  senat,  ä  son  corps  legislatif,  ä  toute  sa  nation.  Les 
paroies  de  Pempereur  ont  consacre  ä  jamais  Pamitie  qui 
nous  iie,  et  ce  que  sa  generosite  a  accorde  a  cette  amitie, 
il  ne  peut  pas  vouloir  maintenant  le  refüser. 

Quand  je  me  rappelle  plus  en  detail  nos  entretiens 
de  Tilsit,  je  me  persuade  davantage  qu’il  y  a  quclque  fausse 
Interpretation  dans  ce  que  m’ecrit  Tolisitoi.  Ne  taisez  rien 
a  Pempereur  de  tout  ce  que  je  vous  ai  dit,  general,  parce 
que  je  vous  ai  parle  ä  coeur  ouvert.  II  n’y  a  que  la 
franchise  des  explications  qui  puisse  prevenir  toute  es- 
pece  de  malentendus  entre  lui  et  moiU48. 

Aus  dem  oben  erwähnten  geht  deutlichl  hervor,  daß  der 
russische  Kaiser  die  Donaufürstentümer  durchaus  haben, 
aber  die  Bedingungen  Napoleons  nicht  annehmen  wollte. 
Alexander  war  sich  wohl  bewußt,  daß  die  preußische  Frage 
für  ihn  nicht  nur  eine  Ehrensache,  sondern  auch  eine  Frage 
von  großem  politischen  Interesse  sei. 

Die  Annahme  der  französischen  Vorschläge  hätte  zwi¬ 
schen  Rußland  und  dem  Königreich  Friedrichs  des  Großen 


47.  Ebenda  S.  681—684. 
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eine  Kluft  entstehen  lassen,  was  Napoleon  eine  schrecken- 
erregende  militärische  Macht  gegen  Rußland  gesichert 
hätte. 

Die  Gefahr  mußte  um  jeden  Preis,  seihst  unter  der 
Verzichtleistung  auf  die  so  sehr  gewünschten  Fürstentümer, 
beseitigt  werden. 

Das  polnische  Phantom  begann  die  russische  Einbildung 
zu  trüben.  Wer  hätte  garantieren  können,  daß  aus  der 
neuen  preußischen  Frage  später  nicht  die  polnische  in  ihrem 
ganzen  Umfang  entstehen  würde  .... 

Alexander  fiel  nicht  in  die  ihm  von  Napoleon  gestellte 
Falle,  obwohl  der  geschickte  französische  Kaiser  von  Kon¬ 
stantinopel1  zu  reden  wußte,  als  er  seine  Wünsche  formu¬ 
lierte,  den  Verbündeten  Rußlands,  nämlich  Preußen,  von 
neuem  zu  zerstückeln. 

Durch  die  preußische  Frage  geriet  die  französisch-russi¬ 
sche  Allianz  in  eine  wahre  Krisiis. 

An  demselben  Tage,  an  dem  Savary  an  Napoleon 
schrieb,  sorgte  er  dafür,  Champagny  in  einem  Brief  auf 
die  gefährliche  Lage,  in  welcher  sich  das1  französisch-russi¬ 
sche  Bündnis  befand,  aufmerksam  zu  machen. 

„II  parait  que  les  depeches  de  M.  de  Tolstoi  ne  fönt 
apprehender  rien  moins  qu’un  demembrement  total  des1 
provinces  que  le  traite  a  conservees  ä  la  Prusse  .  .  .  . 
Dans  les  conversations  que  j*ai  eues  ä  cette  ocöasion  avec 
Fempereur  de  Russie,  ce  prince  s’est  montre  fermement 

oppose  au  demembrement  dont  parle  son  ambassadeur - 

II  m’a  ajoute  quhl  serait  pret  ä  renoncer  aux  esperances 
que  lui  donne  le  traite  secret,  si  le  sort  futur  de  la  Moldavie 
et  de  la  Valachie  devait  etre  lie  au  sort  des  provinces  'du 
royaume  de  Prus’se.  Je  rends  compte  de  ces  öonversa- 
tions  ä  S.  M.  J?ai  cru  devoir  lui  rapporter  fidelement 
jusqidaux  expresisions  dont  on  s’est  servi  avec  moi.  (Test 
le  moyen  de  pouvoir  faire  mieux  juger  de  Fimpression 
qu’ont  causee  |ici  les  premiers  rapports  de  Fambiassadeur 
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de  Russie.  II  pourrait  devenir  dangereux  qu’une  tell'e  Im¬ 
pression  ne  für  pas  promptement  effacee.  Le  parti  angl'ais 
a  conserve  ici  amis  zeles,  qui  sauront  profiter  du  premier 
moment  et  qui  ne  laisseront  pas  echapper  la  premiere 
occasion  tie  nos  nuire,  en  alarmant  Fesprit  de  souverain 
contre  les  intentions  de  la  France.  II1  faut  ici  une  grande 
vigilänce  et  bien  des  soins  pour  maintenir  les  choses  dans 
Fetat  oü  elles  sont  pour  nous.  L^empereur  et  sion  ministre, 
le  comte  de  Roumiantzof,  sont  les:  seuls  vrais  amis  de 
la  France  en  Russie.  CFest  une  verite  qu’il  serait  dange- 
reux  de  taire.  La  nation  serait  toute  prete  ä  reprendre  les 
armes  et  ä  faire  de  nouveaux  sacrifices  pour  une  guerre 
contre  nous.  Un  grand  moyen  de  rappnoChement  entre  les 
deux  pays,  et  que  le  gouvernement  sembile  attendre  de  la 
France,  c’est  FaCcroissement  de  la  puissance  russe  du  Cote 
de  la  Turquie.  Cet  evenement,  en  ajoutant  ä  la  force  de? 
Fempereur  Alexandre,  donnera  ä  son  alliance  la  direction  et 
Futilite  que  Fempereur  en  attend“49. 

Schließlich  kam  auch  Caulaincourt  in  Petersburg  an. 
Am  20.  Dezember  legte  er  seine  Kreditiven  vor.  Caulaincourt 
ist  mit  außergewöhnlichen  Ehren  empfangen  und  sehr  fa¬ 
miliär  behandelt  worden.  Der  Vertreter  Napoleons  ver¬ 
steht  mit  dem  Zaren  behutsam  umzugehen  und  sich  zu¬ 
gleich  seiner  Instruktionen  zu  entledigen. 

Gewiß  konnte  der  Zar  die  preußische  Frage  (Schlesien) 
beseitigen,  wenn  er  die  Moldau  und  Walachei  einfach  ge¬ 
räumt  und  die  Erfüllung  des  Tilsiter  Vertrags  verlangt  hätte. 
Er  wünsdhte  aber  durchaus  die  Fürstentümer  und  zu  gleicher 
Zeit  die  Beseitigung  der  preußischen  Frage. 

Am  21.  Dezember  fand  die  erste  Untersuchung  zwischen 
Alexander  und  Caulaincourt  über  die  türkische  Frage  statt. 
Der  russische  Kaiser  wiederholte  dasselbe  auch  dem  neuen 
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Gesandten.  Rußland  würde  den  Krieg  gegen  England  und 
Schweden  führen. 

„L’empereur  a  parle  ä  Tolstoy  de  la  Prusse.  Cela  nFa 
peine:  Savary  vous  Faura  dit.  II  n’avajt  jamais  ete  question 
de  la  faire  entrer  en  compensation  des  affaires  de  Turquie. 
(Test  Fempereur  Napoleon  qui  a  prononCe  ä  Tilsit  le  premier 
mot  slur  la  Valachie  et  la  Moldävie,  ainsi  que  sur  une  sautre 
partie  de  la  Turquie.  Lui-meme  a  designe  son  lot.  Lui-meme 
s’est  regarde  öomme  entierement  degage  par  la  deposition 
du  Sultan  Selim.  Certes,  il  n’a  pas  ete  dit  un  mot  qui  püt 
faire  penser  que  la  pauvre  Prusse  düt  etre  un  equivalent 
dans  cet  arrangement,  que  Fanarchie  et  les  revolutions  des 
provinces  en  question  amenent  encore  plus  que  Finteret  de 
la  Russie^50. 

Caulainoourt  antwortete,  daß  Tolstoi  die  Worte  Na¬ 
poleons  nicht  treu  wiedergegeben  hätte.  Alle  Voreingenom¬ 
menheiten  des  französischen  Kaisers  haben  nur  die  Interessen 
und  den  Ruhm  Alexanders  im  Auge. 

„Elle  (Votre  Majeste)  ne  peut  avoir  de  doute  sur  ses 
veritabl’es  intentions,  car  la  stricte  exec'ution  du  traite  de 
Tilsit  est  ce  que  Fempereur  peut  desirer  le  plus.  (Test 
la  premiere  fois  quhl  separe  sa  cause  de  celle  d*un  de  ses 
anCiens  allies.  II  faillait  que  ce  füt  pour  Votre  Majeste, 
Car  les  raisons  quelle  allegue  pour  tenir  ä  la  Prusse,  mon 
maitre  pouvait  s^en  faire  des  motifs  pour  tenir  ä  la  Turquie. 
La  position  des  deux  puissances  est  la  meme  sous  les 
rapports  d^onneur,  auxquels  Votre  Majeste  semble  attaCher 
tant  de  prix.  Je  le  repete  ä  Votre  Majeste,  la  pensee  de 
Fempereur  Napoleon  a  cherche  dans  cette  c;irconsitanCe  les 
interets  personnels  de  Votre  Majeste  plus  que  les  siens. 
Je  prie  Votre  Majeste  de  peser  cette  Observation  .  .  .  . 
L  empereur  est  pret  ä  tout,  et  sa  pensee  lä  plus  chere  est 
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pour  les  interets  et  la  gloire  de  Votre  Majeste  .  .  .  J’avais 
ä  Coeur,  Sire,  de  faire  eonnaitre  ä  Votre  Majeste  les  veritables 
intentions  de  mon  maitre  et  j*ai  commence  parla.  Maintenant,  v 
je  dois  aussi  repondre  relativement  ä  ses  interets.  Les  com- 
pensation  dont  Votre  Majeste  parle  en  Turquie  sont  une 
conquete  ä  faire,  tandis  que,  par  la  non-execution  du  traite 
de  Tilsit  et  de  ParmistiCe  qui  en  a  ete  la  consequence, 
celles  de  Votre  Majeste  isont  faites.  II  faudrait  se  battre  pour 
Conquerir  et  se  battre  encore  pour  conserver.  Ces  provinces 
n’ont  point  de  commerce  et  aucun  des  avantages  que  recueil- 
lerait  Votre  Majeste.  (Si  Elle  veut  peser  avec  une  entiere 
impartialite  tout  ce  que  presente  la  position  de  Tune  et  de 
l’autre  puissande,  Elle  ne  doutera  plus  que  la  position  de  la 
France  relativement  ä  la  Turquie  serait  la  meme  que  Celle 
de  la  Russie  relativement  ä  la  Prusse,  si  Fattachement  de 
Pempereur  Napoleon  pour  Pempereur  Alexandre  ne  faisait 
pencher  la  balance  de  son  cote“51. 

Darauf  erwiderte  Alexander: 

„Cela  se  peut.  Vous  presentez  bien  la  Chose.  Mais 
je  nPen  refere  toujours  ä  Ce  que  irPa  dit  Pempereur  Na¬ 
poleon.  J’ai  ete  au-devant  de  tout  Ce  quhl  a  pu  desirer. 
Ses  interets  ont  ete  la  base  de  ma  conduite.  Je  nJai 
compte  les  miens  pour  rien,  car  je  n’ai  point  de  nouvelles 
de  ma  flotte.  J’attends  donc  Peffet  de  la  bonne  amitie 
qu’il  nPa  temoignee;  il  a  des  preuves  de  la  mienne.  Je 
ne  puis  entrer  dans  un  arrangement,  dont  il  n’a  jamais  ete 
question  entre  noüs  et  qui  depouillerait  un  prince  qui  a 
dejä  tout  perdu.  QuTl  soit  remis  en  possession  de  tout 
ce  que  le  traite  lui  restitue  et  que  Pempereur  a  dit  lui  avoir 
rendu  pour  moi;  ensuite  il  en  arrivera  ce  que  Dieu  voudra. 

Je  ne  doute  point  des  intentions  de  Pempereur,  mais  ici 
il  faut  quelque  Chose  qui  prouve  ä  la  nation  et  ä  Parmee 
que  notre  alliance  n’est  pas  seulement  ä  votre  avantage. 
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II  est  de  votre  interet  die  la  nationaliser.  Je  vous  parle 
franchement,  ce  sera  meme  me  servir  personnellement. 
L’empereur,  d’apres  de  qu’il  m’a  dit  ä  Tilsit,  n’a  pas  des 
TurCs  une  opinion  qui  le  fasse  tenir  ä  eux.  C’est  lui  qui  a 
fait  notre  lot  et  le  sien.  Quelque  chose  ä  EAutriche  pour 
satisfaire  son  arnour  propre  plutot  que  son  ambition,  telles 
etaient  ses  intentions.  Elles  ne  peuvent  avoir  change, 
puisque  j?ai  ete  depuis  lors  au-devant  de  tout  de  qu’il  a 
pu  desirer.  Quant  ä  la  donquete  ä  faire  pour  lui,  mes 
troupes  sont  pretes,  sMl  revient  ä  ses  premieres  intentions. 
Ce  sont  les  Turds  qui  ont  rompu  Earmistice.  Si  je  n^etais 
de  bonne  foi  avec  Eempereur,  j^aurais  dond  un  pretexte 
de  rompre  avec  eux,  sans  porter  atteinte  au  traite  de 

TilsiE^. 

Die  von  Caulaindourt  dem  Zaren  gegebene  Antwort 
lautete:  „Les  arrangements  dont  Votre  Majeste  me  parle 
me  semblent  rentrer  dans  le  dercle  de  ceux  que  les  em- 
pereurs  se  sont  reserves  de  traiter  dans  une  entrevue.  Si 
les  Turds  ont  maltraite  quelques  Valaques,  ce  Sont  encore 
leurs  sujets.  La  Prusse,  de  son  cote,  n’a  pas  toujours 
eu  la  mesüre  et  les  egards  que  Fetja.t  die  paix  lui  dommandait ; 
mais  ce  sont  de  ces  petits  evenements,  qui  sont  plutot 
du  ressort  de  la  polic'e  que  de  la  politique  et  qui  ne 
peuvent  influer  sur  les  jgrands  interets  qui  nouS  lient^52. 

Sdhließlich  drückte  der  Zar  seine  Hoffnung  aus,  daß 
sie  sich  zuletzt  verständigen  würden.  Die  Erklärungen 
Caulaindourts  waren  aber  weit  davon  entfernt,  den  Zaren 
zu  befriedigen.  Frankreich  wollte  die  Einverleibung  der 
Fürstentümer  an  Rußland  ohne  Kompensationen  in  Preußen 
nicht  zugeben.  Der  russische  Kaiser  hoffte  aber,  daß  es 
ihm  zuletzt  gelingen  würde,  Preußen  ganz  und  gar  von  der 
türkischen  Frage  zu  trennen. 

An  demselben  Tag,  dem  23.  Dezember,  berichtete  der 
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französische  Gesandte  dem  Minister  Champagny,  daß  er 
alles  getan  habe,  sidh  nach  seinen  Instruktionen  zu  richten. 

„Instruit  par  la  dorrespondance  du  general  Savary  et 
par  les  details  qu’il  a  bien  voulu  y  ajouter,  j*ai  pense  qu’il 
etait  de  Finteret  de  la  dhose  de  ne  point  reprendre  Finitiative 
sur  les  affaires  de  Turquie,  qui  forment  le  troisieme  article, 
et  de  n’en  parier  qu’autant  qu’on  nFy  forcerait,  ou  qu’on 
me  presserait  pour  Fevacuation  de  la  Prasse“53. 

Der  Zar  und  der  russische  Minister  wollen  von  dem 
französisdhen  Vorschlag  betreffs  der  Kompensationen  in 
Preußen  nichts  wissen.  Dagegen  wünsdhe  die  ganze 
russische  Welt  die  Annexion  der  Donaufürstentümer. 

„Le  public,  oomme  Farmee,  parait  avoir  besoin  de  voir 
qu’iil1  est  resulte  un  avantage  reel!  pour  Fempire  de  ses 
nouvelles  relations  avec  la  France.  Dans  Fincertitude  oü 
la  dedlaration  de  guerre  a  place  les  esprits,  tous  les  regards 
sont  fixes  sur  la  Valadhie  et  la  Moldavie:  les  nouveaux 
ministres  pour  ;justifier  lleur  clondiuite,  les  apciens  pour  frondler 
ou  se  taire,  et  Farmee  pour  avoir  des  redompenses  .  .  . 
Le  dornte  de  Roumiantzoff  est  un  homme  delicat  pour  lui, 
mais  qui  peut  tont  entendre,  s’il  y  a  quelque  dhose  ä  gagner 
pour  son  pays.  II  tient  au  Systeme  de  Catherine;  il  aurait 
voulu  que  les  armees  eussent  fait  la  conquete  de  la  Turquie, 
au  lieu  de  s^epuiser  contre  la  France.  Entre  au  ministere 
dans  la  pensee  d^attacher  son  nom  ä  une  grande  epoque, 
et  surtout  dans  Fespoir  de  conquerir  par  sa  politique  ce 
que  son  pere  a  ebranle  par  ses  talents  militaires,  tiout  ce  qui 
pourra  le  donduire  ä  ce  but  lui  paraitra  un  succes,  pourvu 
que  ce  soit  de  nature  ä  etre  adopte  par  Fempereur  .  .  .“54. 

In  seiner  Depesdhe  vom  28.  Dezember  berichtete 
Caulaindourt  dem  französischen  auswärtigen  Minister,  daß, 
er  sich  bei  den  mit  Rumjanzow  gehabten  Unterredungen 
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über  die  Türkei  darauf  beschränkt  habe,  die  folgenden  drei 
Punkte  zu  behaupten : 

1.  Qu’oter  plus  que  la  Valachie  et  la  Moldavie  ä  Fempire 
turd,  c’est  le  detruire,  ce  qui  ne  parait  pas  etre  dans 
Finteret  adtuel  des  deux  puissances,  FAngleterre  pou- 
vant  profiter  utilement  des  circonstances  et  envahir 
de  son  cöte. 

2.  Que  vouloir  plus,  rentrait  dans  les  grands  interets, 
que  les  souverains  pouvaient  seuls  traiter  dans  une 
entrevue. 

3.  Qu’il  fallait  un  equivalent  ä  la  Frande  et  que  la  poli- 
tique  la  plus  prevoyante  devait  le  dhercher  en 
Prusse“55. 

Am  nächsten  Tag,  dem  29.  Dezember,  schrieb  Caulain- 
dourt  wieder  an  Champagny.  Die  Räumung  der  Moldau 
und  Waladhei  durch  die  Russen  könnte  erlangt  werden, 
das  würde  aber  die  endgültige  Erschütterung  der  Allianz 
bedeuten. 

„Ce  ne  sera  dependant  pas  le  terme  de  notre  alliance, 
mais  nous  ne  trouverons  plus  cet  enthousiasme,  ni  ce  senti- 
ment  qui  aime  ä  prevenir  les  deslirs  de  Fempereur  et  qui 
fait  que  Fempereur  Alexandre  se  dontentera  d^une  seule  page 
dans  Fhistoire  de  de  siedle.  Je  soumets  ces  reflexions  ä 
V.  E.  et  la  prie  de  dauser  en  detail  avec  le  general  Savary 
sur  ce  qu’elles  renferment,  car  c’est  le  tableau  exact  de 
la  position  de  la  Frande  ä  Petersbourg,  oü,  comme  toujours, 
on  a  besoin  d^etre  gouverne  par  quelqu’un.  C’etait  FAngle- 
terre;  d^est  maintenant  la  France.  On  le  serait  plutöt  par  la 
Suede  que  ide  se  paslser  de  giouverneurs ;  mais  il  faut  — 
(pardonnez-mioj  Fexpression  —  iun  os  ä  ronger  au  mi- 
nistere,  quelques  terres  ä  manger  ä  Farmee  et  un  homme 
qui,  instruit  de  ce  que  Sa  cour  veut  que  Fempereur  fasse, 


55.  Ebenda  S.  698. 


284 


Sache  le  lui  faire  desirer.  Avec  ces  formes  et  du  caractere 
vis-ä-vis  du  ministere,  on  peut  tout  esperer  et  attendre  de 
cette  alliance“56. 

Endlich,  am  31.  Dezember,  berichtete  Caulaincourt  an 
Champagny,  daß  die  türkischen  Angelegenheiten  sich  in  dem¬ 
selben  Stadium  befänden.  Er  habe  mit  Rumjanzow  auch 
über  die  Notwendigkeit  einer  Expedition  nach  Indien  ge¬ 
sprochen,  an  welcher  40  000  Franzosen  und  ebensoviel 
Russen  teilnehmen  sollten. 

„Le  ministre  (Roumiantzoff)  ne  parait  pas  Croire  ä  la 
possibilite  de  Cette  expedition,  sur  laquelle  je  reviendrai 
souvent.  Mais  sa  prindpale  raison  est  qu’on  ne  peut  faire 
de  projets  tant  qu’on  ne  sera  pas  convenu  des  arrangements 
qu’on  veut  faire  en  Turquie,  et  que  les  TurCs  ne  sont  pas 
gens  auxquels  on  puisse  se  fier“57. 

An  demselben  Tage,  am  Ende  des  Jahres  1807,  schrieb 
Caulaindourt  an  Napoleon  und  erklärte  ihm,  daß,  sich  die 
Allianz  zwischen  Frankreich  und  Rußland  in  einer  Krisis 
befinde;  man  müßte  irgendwelche  Maßregeln  in  dieser  Hin¬ 
sich  treffen.  Der  Zar  verlange  eine  kategorische  Antwort 
betreffs  seiner  Forderungen  in  der  türkischen  Frage. 

Wegen  der  Bedeutung  der  gemachten  Mitteilungen  gebe 
idh  den  größten  Teil  der  bemerkenswerten  Zeilen  des  fran¬ 
zösischen  Gesandten  wieder: 

„Sire,  l’alliance  de  la  Russie  avec  Votre  Majeste  et 
surtout  la  guerre  avec  l’Angleterre  ont  renverse  toutes  les 
idees  de  Ce  pays.  C’est,  on  peut  le  dire,  presque  un 
changement  de  religion.  L’experience  du  ministre,  la  con- 
fiance  qui  l’environne  depuis  longtemps,  peut-etre  plus  que 
ses  talents,  les  Souvenirs  de  Catherine  qui  se  rattaChent 
ä  son  nom,  ä  son  opinion  et  qui  sont  l’orgueil  necessaire  de 
la  nation  depuis  ses  defaites,  tout  cela  a  servi  l’empereur 
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dans  la  parti  qu’il  a  pris,  mais  ce  n’est  que  pour  un  temps. 
Le  peu  d’esprit  et  le  merite  qu’il  y  a  est  du  bord  oppose, 
le  ministre  excepte.  Lui-meme  a  raconte  au  comte  Rou- 
miantzof,  et  je  crois  encore  ä  quel'ques  personnes  de  sa 
confiance,  tout  ce  qui  s’etait  passe  ä  Tilsit,  probablement 
plus  dans  le  sens  dans  lequel  il  veut  avoir  entendu  que 
dans  celui  oü  cela  a  ete  dit.  Peu  importe!  II  n’en  est 
pas  moins  resulte  cette  opinion  que  la  Russie  declarait  la 
guerre  ä  FAngleterre  et  faisait  des  sacrifices  pour  servir 
le  Systeme  de  la  Franke,  parce  qu’il  en  resulterait  pour 
eile  des  avantages  öonsiderables,  tels  que  Facquisition  de 
la  Valachie,  de  la  Moldavie,  meme  de  la  Finlandie.  Voiliä 
Popinion.  L’empereur  se  trouve  dond,  en  quelque  sorte, 
engage  vis-ä-vis  de  sa  nation,  et  son  amour-propre  com- 
promis  vis-ä-vis  des  personnes  de  sa  confiance,  s-ML  n’obtient 
rien.  Voilä  sa  position  ou,  pour  mieux  dire,  son  embarras, 
Car  son  honneur  de  Chevalier  lui  ferme  la  porte  que  Votre 
Majeste  lui  ouvre  pour  en  sortir  en  Prusse. 

Le  general  Savary  pourra  dire  ä  Votre  Majeste  si  ce 
tableau  est  exact.  II  y  ajoutera  sans  doute  comme  moi  que 
cette  Situation,  avec  Popposition  qui  existe,  est  un  etat 
de  crise.  Certes,  Pempereur  triomphera  de  tous  les  obstacles, 
si  son  opinion  ne  change  pas.  Mais  si  lui  se  croit  ;trompe 
et  le  ministre,  qui  a  cru  attacher  son  nom  ä  de  glorieux 
avantages,  dupe  de  sa  confiance  dans  ce  que  Pempereur 
lui  a  annonce,  on  ne  peut  calculer  les  consequences  de  ces 
reflexions.  Je  le  repete,  Sire,  voilä  la  Situation  des  affaires 
ä  Petersbourg  et  la  verite,  teile  que  je  la  dois  ä  mon  maitre. 
Apres,  je  dois  ajouter  qu?on  est  trop  pressant,  pour  qu’on 
puisse  etre  berce  longtemps  d^esperances ;  mais  en  meme 
temps  qu’on  est  trop  engage,  pour  pouvoir  changer  de 
Systeme  de  quelque  temps.  L’empereur  et  le  ministre,  quel¬ 
que  mecontents  quhls  puissent  devenir,  n^oseraient  le 
temoigner  ä  la  nation:  ils  se  sont  trop  prononces.  Leur 
amour-propre  seul  repond  d’eux  ä  Votre  Majeste.  Puis,  ils 
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sont  mal  avec  leurs  voisins  et  la  guerre,  quoique  quelques 
jeunes  officiers  la  revent  encore,  n’est  pas  une  Chance  qu’au- 
cun  parti  veuille  courir,  quelle  que  soit  la  tournure  des 
affaires.  La  politique  de  Votre  Majeste  pourrait  donC  faire 
un  choix,  s’il  n’etait  pas  fait.  D’un  mot,  Elle  peut  faire 
de  Pempereur  Alexandre  son  Chevalier  envers  et  contre  tous, 
car  ie  dois  le  dire  ä  Votre  Maieste,  son  ambition  desire 
quelque  Chose  pour  son  pays,  mais  il  lui  est  attache  sans 
arriere-pensee  .  .  ,“58. 

Was  die  Ergebenheit  „sans  arriere-pensee“  Alexanders 
zu  Napoleon  betrifft,  so  täuschte  sich  der  französische  Ge¬ 
sandte. 

Aus  dem  Brief  Caulaincourts  geht  deutlich  hervor,  daß 
am  Ende  des  Jahres  1807  und  Anfang  1808  die  französisch- 
russische  Allianz  eine  kritische  und  entscheidende  Phase 
durchzumachen  hatte. 

Die  türkische  Frage,  welche  die  beiden  Souveräne  in 
Tilsit  zu  einem  engen  Bündnis  vereinigte,  wurde  in  letzter 
Zeit  der  Grund  der  Uneinigkeiten.  Napoleon  verstand  die 
preußische  Frage  mit  der  türkischen  zu  verflechten. 

Der  Vorschlag  Napoleons,  Preußen  Schlesien  zu  rauben, 
war  nicht  nur  ein  Mittel,  die  Einverleibung  der  Donaufürsten¬ 
tümer  an  Rußland  zu  vereiteln,  sondern  er  war  etwas  mehr: 
ein  großer  politischer  Plan.  Napoleon  wollte  die  Macht 
Preußens  vollständig  vernichten.  Der  französische  Kaiser 
hatte  eine  Ahnung,  fürchtete  dieses  Land,  das  er  so  schwer 
mißhandelt  hatte.  Am  10.  Januar  1808  erklärte  Napoleon 
an  Tolstoi  offen,  daß  er  als  Entschädigung  für  die  Fürsten¬ 
tümer  Schlesien  verlange,  um  es  einem  anderen  abzutreten. 

Als  Grund  seines  Vorgehens  gegen  Preußen  führte  er 
an:  „Je  dois  vous  avouer  que  je  Crains  encore  la  Prusse; 
je  lui  ai  fait  beaudoup  trop  de  mal,  pour  esperer  qu’elle 
puisse  Poublier;  je  ne  saurais  lui  adcorder  les  moyens  de 


58.  Sturdza  S.  701  u.  702. 
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se  rendre  une  armee,  sans  cela  je  serais  oblige  d’augmenter 
mes  forces,  pour  en  avoir  ä  leur  opposer,  et  apres  la  paix 
avec  FAngleterre  je  ne  dois  cependant  pas  en  entretenir 
autant  que  j?ai  ä  present,  ni  au  delä  de  Rhin“59. 

.  Napoleon  wandte  zuerst  die  Regel  Friedrichs  des 
Großen  an:  „Ne  jamais  maltraiter  un  adversaire  ä  demi.“ 
Der  französische  Kaiser  wußte  außerdem  sehr  genau,  daß 
er  nur  dann  ganz  Europa  beherrschen  könnte,  solange  eine 
der  großen  Kontinentalmächte  (Oesterreich,  Rußland, 
Preußen),  sei  es  durch  ein  Bündnis  oder  Vernichtung  ver¬ 
hindert  sei,  die  Waffen  gegen  ihn  zu  ergreifen.  Er  besiegte 
Oesterreich  und  Rußland  ohne  Preußen,  und  Preußen  und 
Rußland  ohne  Oesterreich.  Wenn  sich  aber  die  drei  Groß¬ 
mächte  gegen  ihn  vereinigt  hätten,  so  wäre  der  Kampf  zu 
ungleich  geworden  und  hätte  vielleicht  mit  der  Vernichtung 
seines  Werkes  geendet60. 

Die  Allianz  mit  Rußland  war  vortrefflich.  Wer  hätte 
für  die  Zukunft  garantieren  können?  Diesmal  bot  sich  ihm 
die  Gelegenheit,  Preußen,  seinem  größten  Feind  nach  Eng¬ 
land,  einen  neuen  mächtigen  Stoß  zu  versetzen. 

Wenn  man  Preußen  Schlesien  geraubt  hätte,  so  hätte 
es  als  eine  unbedeutende  Macht  dastehen  müssen,  die  man 
als  Glied  einer  neuen  europäischen  Koalition  nicht  zu 
fürchten  hätte.  Dadurch  konnte  er  aber  zwischen  Preußen, 
Rußland  und  Oesterreich  einen  mächtigen  germanisch¬ 
polnischen  Staat  bilden,  an  dessen  Spitze  der  sächsische 
König,  Napoleons  Freund  und  Anhänger,  stehen  sollte. 

Rußland  konnte  gewiß  nicht  die  Vernichtung  seines 
ehemaligen  Verbündeten  wünschen.  Es  war  sich  auch  be¬ 
wußt,  daß  Preußen  die  einzige  Macht  war,  auf  die  es  für 
alle  Fälle  in  Zukunft  rechnen  konnte.  Die  Zerteilung  Preu¬ 
ßens  zuzugeben,  bedeutete  nicht  nur,  jede  Verbindung  der 


59.  Die  Depesche  Tolstois  vom  11.  Januar,  Sturdza  S.  706. 

60.  Vgl.  Vandal  op.  cit.  S.  180. 
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Sympathien  mit  dem  unglücklichen  benachbarten  Königreich 
abzubrechen,  sondern  auch  zugleich  die  Vernichtung  eines 
Staates,  mit  dessen  Hilfe  es  im  gegebenen  Falle  gegen 
Napoleons  Ambitionen  kämpfen  könnte. 

Die  Frage  war  um  so  schwerwiegender,  weil  Petersburg 
fürchtete,  und  nicht  ohne  Grund,  daß  aus  der  neuen  Zer¬ 
gliederung  Preußens  später  die  polnische  Frage  entstehen 
könnte.  Das  Gespenst  des  ehemaligen  Polens  machte  der 
russischen  Regierung  viel  Sorgen.  Ein  mächtiges,  Napoleon 
ergebenes  sächsisch-polnisches  Königreich  paßte  der  russi¬ 
schen  Politik  gar  nicht.  Schließlich  gab  es  viele  Motive,  die 
den  Zaren  und  Rumjjanzow  absolut  gegen  die  französischen 
Vorschläge,  die  den  Raub  Schlesiens  zum  Zweck  hatten, 
machen  mußten. 

Der  Zar  erinnerte  Napoleon  an  seine  in  Tilsit  ge¬ 
sprochenen  Worte,  daß  die  meisten  Kriege  infolge  der  Grenz¬ 
streitigkeiten  entstanden  wären,  und  die  erste  Bedingung, 
daß  zwei  große  Staaten  in  Freundschaft  leben,  sei,  daß 
sie  nicht  benachbart  seien.  Rußland  könne  daher  die  Nach¬ 
barschaft  Frankreichs  nicht  wünschen. 

Alles  das  maChte  aus  der  preußischen  sozusagen  eine 
russische  Frage.  Tolstoi  drückt  dieses  in  seiner  am  10.  Ja¬ 
nuar  mit  Napoleon  gehabten  Unterredung  folgendermaßen 
aus : 

„Tant  que  je  ne  verrai  pas  une  frontiere  assuree  ä  la 
Prusse,  tant  que  Parmee  frangaise  ne  se  sera  pas  retiree 
derriere  PElbe,  je  ne  Cesserai  d’envisager  les  affaires  de  la 
Prusse  Comme  celles  de  la  Russie.  Comment  voulez-vous, 
Sire,  que  nous  ne  soyons  pas  alarmes?  Nous  sommes  dans 
le  meme  Cas  que  le  reste  de  PEurope,  rien  n’est  fixe,  rien 
n’est  stable;  tant  que  les  troupes  de  Votre  Majeste  oCcupe- 
ront  la  Prusse  et  le  duche  de  Varsovie,  il  est  impossible  que 
nous  n’ayons  pas  d’apprehensions“61. 


61.  Sturdza  S.  706. 
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Der  russische  Gesandte  schloß  seine  Depesche  vom 
11.  Januar  1808  mit  den  Worten:  „L’empereur  des  Frangais, 
Comme  tous  les  grands  hommes  d’etat,  ne  connait  de  Senti¬ 
ment  que  celui  de  son  interet.  Celui-ci  lui  prescrit  de  ne 
pas  laisser  subsister  ä  cote  de  lui  des  puissances,  qui  pour- 
raient  Contre-balancer  la  sienne.  C’est  pour  arriver  a  ce 
but  et  parCe  que  la  Russie  est  encore  seule  en  etat  de 
lui  tenir  tete,  qu’il  laisse  ses  armees  en  Prasse,  qu’il  exige 
les  forteresses  de  POder,  la  barriere  de  Pempire  de  Rus(sie“62. 

Also  wollten  die  Russen  die  Donaufurstentümer  haben, 
ohne  Napoleon  Entschädigungen  in  Preußen  zu  gewähren. 
Deshalb  entstand  die  Krisis  in  den  diplomatischen  Be¬ 
ziehungen  zwischen  den  beiden  großen  Verbündeten. 
Alexander  erklärte  zwar  mit  Uebertreibung,  jedoch  nicht 
ohne  Grund,  er  wolle  Preußen  nicht  opfern,  wenn  man  ihm 
sogar  die  ganze  Türkei  anböte.  Andererseits  war  die  Ver¬ 
weigerung  der  Zustimmung  seitens  Napoleon  zur  Abtretung 
der  Moldau  und  Waladhei  an  Rußland  vorausbestimmt,  der 
Allianz  von  Tilsit  den  Todesstoß  zu  versetzen. 

In  diesem  Zustande  befand  sich  das  französisch-russische 
Bündnis  am  Anfang  des  Jahres  1808. 

Wenn  die  Beziehungen  Frankreichs  zu  Rußland  infolge 
der  Frage  der  Fürstentümer  und  Preußens  gespannt  waren, 
so  waren  die  zur  Türkei  noch  schlechter.  Die  neue  Politik 
Napoleons  machte  der  Pforte  die  größte  Sorge.  Die  Ge¬ 
rüchte  über  die  Teilung  des  ottomanischen  Reiches  zwischen 
Rußland  und  Frankreich  liefen  mit  größter  Beharrlich¬ 
keit  um63. 

6Z  Ebenda  S.  707  u.  708. 

63.  Diese  sehr  übertriebenen  Gerüchte  fanden  eine  gewisse  Be¬ 
stätigung  in  den  Aeußerungen  der  russischen  Gereräle.  Ein  ßey  er¬ 
klärte  dem  Arzt  des  Pascha  von  Bosnien:  „Oui,  Monsieur,  je  viens  de 
parcourir  la  Moldavie  et  la  Valachie;  j’ai  beaucoup  parle  avec  les 
generaux  russes.  L’un  des  principaux  m’a  dit:  savez-vous 
quelle  paix  l’Empereur  Napoleon  avait  Offerte  ä  TEmpereur 
Alexandre?  C’6tait  d’abandonner  ä  la  Russie  toute  cette  par- 
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Die  Pforte  fürchtete  Napoleon  und  seine  mysteriösen 
Pläne.  Sie  wünschte  die  Respektierung  des  Tilsiter  Ver¬ 
trages  und  des  Waffenstillstandes  von  Slobozia  sowohl,  wie 
den  Abschluß  eines  ehrenvollen  Friedens  mit  Rußland.  Um 
die  Vollziehung  des  Waffenstillstandvertrages  zu  erwirken, 
beeilte  sich  die  Pforte,  wie  wir  oben  sahen,  auf  den  Art.  4 
desselben  zu  verzichten.  Alles  war  aber  umsonst.  Die  Lage 
Sebastianis  wurde  immer  unangenehmer.  Das  Gewissen 
des  französischen  Gesandten  konnte  sich  mit  der  zwei¬ 
deutigen  Pariser  Politik  nicht  aussöhnen.  Frankreich  er¬ 
füllte  seine  Pflicht  der  Türkei  gegenüber,  seiner  Freundin, 
welche  es  in  Verwirrung  mit  Rußland  gestürzt  hatte,  nicht. 

Der  größte  Feind  Sebastianis  war  der  Reis-Efendi, 
Halet,  selbst,  welcher  der  französischen  Regierung  die 
sdhlechtesten  Absichten  zuschrieb. 

In  dieser  Hinsicht  teilte  der  französische  Gesandte  am 
18.  November  mit:  „Dans  tous  les  conseils,  il  (Halet- 
Effendi)  declame  contre  Pambition  de  la  France.  II  designe 
PEmpereur  domme  pret  ä  envahir  cet  Empire,  et  il  donne, 
comme  une  preuve  irrefragable  de  son  assertion,  la  presence 
des  Russes  en  Valadhie  et  en  Moktavie.  Il  ne  cesse  de  repeter 
que  les  Russes  ne  restent  dans  ces  provinces  que  par  la 
volonte  de  la  France  et  pour  Fexecution  de  projets  ulterieurs. 
Ces  disdours  de  la  part  d’un  Ministre  qui  a  ete  en  France, 
qui  se  vante  d’avoir  beaudoup  vu  PEmpereur  et  meme 
d’en  avoir  dedouvert  les  projets,  ont  fait  beaucoup  d’im- 
pression  sur  Fesprit  fanatique  des  Turcs  et  surtout  des 
Uhlemas  et  des  Chefs  de  Janissäires.  Il  persecute  ouverte- 

tie  de  la  Turquie  jusqu’ä  Constantinople,  de  prendre  pour  lui  l’Albanie, 
la  Moree,  File  de  Candie  et  de  contenter  TAutriche  en  lui  donnant  la 
Servie  et  la  Bosnie.  Voilä  quelle  est  l’amitie  de  Napoleon  pour  les 
Turcs“. 

(Der  Brief  des  französischen  Konsuls  aus  Bosnien  vom  2.  Novem¬ 
ber  1807,  Hurm.  I,  2  S.  478;  vgl  den  Bericht  desselben  Konsuls  an  Cham- 
pagny  unterm  28.  Oktober  1807.  Ebenda  S.  476.) 
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ment  les  Grecs  qu’il  soupgonne  d’etre  amis  des  Frangais. 
II  a  fait  trancher  la  tete  au  malheureux  drogman  Sutzo  qui, 
comme  je  Pai  mande  ä  V.  E.  n’avait  d’autre  crime  ä  ses 
yeux  que  d’etre  devoue  ä  S.  Majeste64.  II  protege  ouverte- 
ment  le  PrinCe  Moruzzi  dont  il  a  regu  des  sommes  consi- 
derables,  et  il  a  passe  si  rapidement  de  Pextreme  pauvrete 
ä  Pextreme  opulence,  que  je  le  soupgonne  d’avoir  ete  cor- 
rompu  par  les  Anglais  .  .  ,“65. 

Am  10.  Dezember  schrieb  Sebastiani  an  Champagny 
über  die  Vorwürfe,  die  ihm  die  türkischen  Minister  mit 
Recht  machten : 

„Que  puis-je  repondre  aux  Ministres  de  la  Porte  lors- 
qu’ils  me  disent:  «L^ambassadeur  Paget  est  reparti;  les  pro- 
prietes  des  Anglais  sont  donfisquees,  leurs  marchandises 
defendues.  Le  traite  de  Tilsit  stipule  Pevaduation  de  la 
Moldavie  et  de  la  Valachie  par  les  troupes  russes;  Parmistice, 
fait  sous  la  mediation  de  la  France  et  ratifie  par  les  generaux 
russes,  dontient  les  memes  dispositions.  Non  seulement  le 
traite  de  Tilsit  et  Parmistice  ne  sont  pas  executes,  mais  de 
nouvelles  troupes  russes  sont  entrees  dans  les  deux  pro- 
vinces.  Des  quantites  considerables  d’armes  et  de  munitions 
ont  ete  envoyees  aux  Serviens,  et  M.  de  Rodofinikin66  se 
trouve  ä  Beigrade  et  excite  plus  que  jamais  les  peuples1 
de  ces  pays  ä  la  revolte.  Vous  avez  demande,  M.  PAmbas- 
sadeur,  que  la  paix,  qui  devait  se  traiter  ä  Bucarest  ou  ä 
Jassy,  de  qui  aurait  accelere  sa  conclusion,  füt  negociee 
ä  Paris.  Nous  y  avons  consenti.»  Que  puis-je  opposer  ä  des 
verites  si  evidentes?  Je  cherche  ä  les  rassurer.  Je  leur 
promets  la  bienveillance  de  Sa  Majeste“67. 

Die  Türken  hatten  in  allen  ihren  Klagen  vollständig 

64.  Vgl.  Jorga  op.  cit.  S.  431. 

65.  Hurm.  I,  2  S.  483. 

66.  Ein  sehr  gewandter  russischer  Agent.  Er  ist  der  spätere  Direk¬ 
tor  des  asiatischen  Departements  im  Ministerium  des  Auswärtigen. 

67.  Hurm.  I,  2  S.  485. 
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Recht.  Die  Friedensverhandlungen,  die  in  Paris  geführt  wer¬ 
den  sollten,  hatten  bis  zum  1.  Januar  1808  noch  nicht  be¬ 
gonnen,  weil  Tolstoi  fortwährend  vorschützte,  er  habe  die 
dazu  erforderliche  Vollmacht  aus  Petersburg  noch  nicht  er¬ 
halten.  Muhib  Efendi  beschwerte  sich  bei  Champagny  und 
machte  der  französischen  Regierung  Vorwürfe,  daß  sie  die 
durch  den  Tilsiter  Vertrag  versprochene  Vermittlung  nicht 
einleite68. 

Am  3.  Januar  1808  sdhrieb  Sebastiani  an  seine  Regie¬ 
rung:  „L’unique  voeu,  le  seul  desir  du  Gouvernement,  c’est 
que  ses  affaires  javec  la  Russie  soient  terminees  et  que  le^ 
provinces  de  Valachie  et  de  Moldavie  soient  remises  entre 
ses  mains“69. 

Nadhdem  wir  gesehen  haben,  wie  die  Dinge  in  Peters¬ 
burg  und  Konstantinopel  standen,  erübrigt  es  sich,  noch  die 
Politik  Napoleons  während  der  letzten  Zeit  zu  betrachten. 

Am  15.  November  1807  begab  sich  der  französische  Kai¬ 
ser,  nachdem  er  Caulaindourt  die  bekannten  Instruktionen 
gegeben  hatte,  in  sein  transalpinisches  Königreich,  um  es  zu 
besichtigen.  Am  23.  desselben  Monats  traf  er  in  Mailand 
ein  und  begab  sich  von  hier  aus  nach  Venedig,  wo  er  vom 
2. — 10.  Dezember  verblieb.  Napoleon  besah  sich  wieder  den 
Schauplatz  seiner  ersten  Triumphe,  die  Ortschaften,  in  denen 
er  seinen  großen  Plan  hinsichtlich  des  Orients  geschmiedet 
hatte.  Der  Traum  vom  Jahre  1797  erwachte  von  neuem 
in  ihm.  Diesmal  beherrschte  er  die  beiden  adriatischen 
Küsten ;  Dalmatien,  Cattaro,  Korfu  und  die  ionischen  Inseln 
waren  sein.  Die  neue  Lage  erlaubte  Napoleon,  die  Türkei 
noch  mehr  zu  beherrschen.  Doch  was  nützte  all  das,  wenn 
er  seinen  Jugendtraum  nicht  verwirklichen  konnte!  Aegyp¬ 
ten,  das  so  heiß  ersehnte  Land,  war  einmal  erobert  und  dann 
wieder  verloren  gegangen.  Und  doch  mußte  Aegypten  sein 


68.  Driault,  La  politique  orientale  S.  264. 

69.  Hurm.  I,  2  S.  491. 
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werden !  Das  Mittelmeer  mußte  französisch  werden !  Na¬ 
poleon  war  leider  genötigt,  festzustellen,  daß  der  dunkle 
Punkt  seines  glänzenden  Traumes  noch  nicht  verschwunden 
war.  England  beherrschte  auch  weiter  das  Mittelmeer. 

Dieser  Feind  seiner  großzügigen  Pläne  konnte  bis  da¬ 
hin  noch  nicht  niedergeworfen  werden.  Die  politische  Lage 
war  zur  Zeit  für  Napoleon  doch  viel  günstiger.  Rußland 
war  jetzt  sein  Verbündeter,  Preußen  hielt  er  in  Ketten, 
Oesterreich  war  zur  Passivität  gezwungen.  Der  Augenblick 
war  gekommen,  seinem  Todfeinde  einen  großen  Schlag  zu 
versetzen.  Gewiß  wäre  der  französische  Kaiser  nicht  gegen 
den  Frieden  mit  London  gewesen.  Der  Friede  hätte  ihn  von 
den  vielen  Verwicklungen,  in  die  er  wegen  England  geraten 
war,  befreit.  Nur  fünf  Jahre  Frieden  und  die  englische  Re¬ 
gierung  würde  einer  gewaltigen  französischen  Flotte  gegen¬ 
überstehen,  welche  ihr  die  Herrschaft  über  das  Meer  und 
die  Kolonien  geraubt  und  Napoleon  die  Weltherrschaft  ge¬ 
sichert  hätte.  Sein  Feind  dachte  aber  garnicht  daran,  die 
heißen  Wünsche  des  französischen  Kaisers  zu  erfüllen.  Eng¬ 
land  ahnte  die  Gefahr  voraus  und  war  bereit,  ganz  Europa 
zum  Trotz  seine  durCh  viele  Anstrengungen  gewonnene  be¬ 
wunderungswürdige  Lage  aufrechtzuerhalten. 

In  seinem  Zweikampf  mit  England  suchte  Napoleon  sich 
die  Mitwirkung  des  ganzen  Kontinents  zu  sichern.  Länder 
und  Völker  mußten  sich  seinem  Willen  unterwerfen. 

Die  Mitwirkung  Rußlands  war  besonders  notwendig.  Die 
Allianz  mit  diesem  Lande  war  von  außerordentlichem  Wert 
für  die  Verwirklichung  der  Pläne  Napoleons.  Deshalb  war 
es  nötig,  dieses  an  sich  zu  fesseln.  Er  wußte  aber,  daß 
nur  ein  Mittel  dazu  existierte:  die  Teilung  der  Türkei. 

Selbst  der  französische  Kaiser  dachte,  daß  die  Zeit  zur 
Lösung  der  orientalischen  Frage  gekommen  sei.  Sein  Wunsch 
war  aber,  sie  bis  naCh  der  Vernichtung  Englands  aufzuschie¬ 
ben,  um  sich  die  reichen  Gebiete,  die  mit  dem  Mittelmeer 
in  Berührung  standen,  zu  sichern. 
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Die  andere  Möglichkeit,  zuerst  die  Türkei  zu  teilen, 
und  dann  den  großen  Schlag  gegen  England  auszuführen,  war 
sehr  gewagt.  Höchstens  konnte  man  die  beiden  Fragen  ver¬ 
binden.  Der  Teilung  der  Türkei  mußte  aber  die  Vertreibung 
Englands  aus  dem  Mittelmeere  vorangehen.  Und  nun,  wäre 
es  denn  klug  gewesen,  Rußland,  welches  er  aus  dem  Mittel¬ 
meer  verdrängt  hatte,  selbst  in  das  Mittelmeer  wieder  hinein¬ 
zubringen  ? 

Hätte  man  vielleicht  die  Türkei  so  teilen  können,  daß 
nicht  etwa  Rußland  für  Frankreich  so  gefährlich  würde,  wie 
England  es  war?  Wäre  die  Eroberung  und  Teilung  der  Tür¬ 
kei  ohne  Oesterreich  geglückt?  Das  waren  alles  unvermeid¬ 
liche  Fragen,  welche  sich  dem,  der  nach  10  Jahren  seinen 
prächtigen  Traum  vom  Jahre  1797  wieder  träumte,  auf¬ 
drängten. 

Das  Problem  war  sehr  kompliziert,  seine  Lösung  sehr 
schwer:  ein  gordischer  Knoten.  Wie  war  es  möglich,  alle 
Interessen  zu  vereinigen?  Napoleon  befand  sich  fortwährend 
zwischen  Scylla  und  Charybdis. 

Jedenfalls  konnte  die  Türkei  in  diesen  kaiserlichen  Plä¬ 
nen  nur  die  Rolle  eines  Werkzeuges,  eines  Opfers,  spielen. 

Aus  Venedig  schrieb  Napoleon  am  7.  Dezember  1807  an 
Savary .  ,,Mon  premier  but,  Comme  le  premier  sentiment 
de  mon  Coeur,  est  de  modifier  ma  politique  de  maniere  ä 
aCcorder  mes  interets  avec  ceux  de  Pempereur  Alexandre“70. 
Durch  diese  Worte  gibt  Napoleon  zu  verstehen,  daß  er 
die  Türkei  zu  opfern  beabsichtige.  Am  11.  Dezember  for¬ 
derte  Napoleon  Informationen  von  Marmont  über  den  Wert 
der  verschiedenen  europäisch-türkischen  Provinzen  ein. 

Am  16.  Dezember  kam  Napoleon  nach  Mailand  zurück, 
wo  er  von  den  letzten  englischen  Maßregeln  erfuhr.  Die 
Londoner  Regierung  wollte  keine  Neutralen  mehr  anerken¬ 
nen.  Napoleon  antwortete  am  17.  Dezember  mit  dem  Dekret 
von  Mailand,  das  das  Berliner  von  1806  ergänzt. 
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Von  nun  an  schien  der  französische  Kaiser  entschlossen 
zu  sein,  die  englische  Frage  durch  die  orientalische  zu  lösen. 
Er  begann,  mit  dem  Gedanken  umzugehen,  daß  die  Teilung 
der  Türkei  unvermeidlich  sei,  um  sich  die  Vernichtung  Eng¬ 
lands  sichern  zu  können.  Mit  der  türkischen  Frage  wollte  er 
die  indische  Expedition  vereinigen. 

Mit  solchen  Ideen  kam  Napoleon  nach  Paris.  Am 
1.  Januar  1808  hatte  er  mit  Talleyrand  eine  fünfstündige  Un¬ 
terredung  betreffs  dieser  Frage.  Napoleon  pflegte  sich  mit 
dem  Fürsten  von  Benevent  über  die  großen  politischen  Fra¬ 
gen  zu  beraten.  Die  Beratungen  dauerten  mehrere  Tage. 

Trotz  der  Ein  wände  Talleyrands  schien  Napoleon  ent¬ 
schlossen  zu  sein,  zur  Verwirklichung  seines  doppelten  Pro¬ 
jektes:  zur  Teilung  der  Türkei  und  zur  indischen  Expedition 
zu  schreiten.  Diesmal  ist  Oesterreich  nicht  vergessen  worden. 
Wahrscheinlich  hat  der  ehemalige  auswärtige  französische 
Minister  dazu  viel  beigetragen. 

Sehr  interessante  Informationen  finden  wir  in  der  De¬ 
pesche  des  Grafen  Metternich,  die  er  am  18.  Januar  seiner 
Regierung  schickte. 

Die  wichtigsten  Abschnitte  derselben  lauten :  „M.  de 

Talleyrand,  qui  fait  maintenant  profession  d’attachement  ä 
la  cour  d’Autriche  et  qui  dans  les  derniers  temps  uFa  fourni 
des  veritables  gages  de  son  desir  d’etablir  entre  nous  et  la 
France  des  relations  plus  intimes,  a  eu  avec  moi  d'eux  jours 
de  suite  des  Conversations,  dont  il  me  suffira  de  retracer 
ä  Votre  Excellence  les  principaux  traits,  pour  la  convaincre 
de  la  Consideration  qu’ils  meritent. 

„La  negociation  avec  FAngleterre  peut  etre  regardee 
comme  finie“,  me  dit  avant-hier  M.  de  Talleyrand,  au  sortir 
d’une  lbngue  conerence  avec  Fempereur;  „les  stiites  que 
doit  necessairement  avoir  Fobstination  du  ministere  anglais 
sont  immenses,  et  il  faut  que  vous  preniez  maintenant  un 
parti,  et  cela  le  plus  vite  possible.  Vos  relations  avec  la 
France  sont  placees  dans  la  veritable  ligne;  vous  avez  joue 
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le  plus  beau  et  le  plus  honorable  role,  il  faut  ne  pas  vous 
endormir,  et  au  contraire  vous  immiscer  dans  les  affaires 
qui  se  preparent.  Toute  illusion  de  votre  part  serait  plus 
que  dangereuse,  eile  vous  perdrait.  L’empereur  nourrit  deux 
projets:  Tun  est  fonde,  sur  des  bases  reelles,  Pautre  est 
du  roman.  Le  premier  est  le  partage  de  la  Turquie,  le 
sedond  celui  d’une  expedition  aux  Indes  orientales.  II  faut 
que  vous  soyez  des  deux,  il  ne  doit  paraitre  de  soldats 
frangais  et  russes  que  lä  oü  il  y  aura  egalement  des  au- 
trichiens,  et  le  meme  jour  devront  entrer  des  Frangais,  des 
Autrichiens  et  des  Russes  dans  Constantinople  ....  11  faut 
vous  mettre  de  la  partie,  parde  que  vous  aurez  beau  faire, 
vous  ne  parviendrez  pas  ä  arreter  le  torrent;  si  vous  vous 
opposez,  vous  serez  ecrases;  si  vous  restez  passifs,  vous 
serez  reduits  au  second  rang  des  puissances.  Vous  savez 
que  de  nouveaux  bouleversements  n’entrent  point  dans 
mes  plans;  mais  rien  ne  peut  influer  sous  de  rapport  sur  les 
determinations  de  Pempereur,  dont  vous  c'onnaissez  le  ca- 
ractere.  La  France  et  la  Russie  veulent  partager  la  Turquie; 
on  ne  demandera  pas  mieux  que  de  vous  voir  rester  specta- 
teurs  tranquilles;  c^st  surtout  la  Russie  qui  le  desirera;  et 
toutes  deux  se  reunissent  sur  un  calcul  tres-simple  et  sans 
contredit  tres-peu  honorable;  mais  les  parts  seront  plus 
petites  en  les  faisant  pour  trois,  au  lieu  de  les:  faire  pour 
deux“71. 

Das  erklärte  Talleyrand  am  16.  Januar.  Am  nädhsten 
Abend  wurde  die  Unterredung  über  dasselbe  Thema  fort¬ 
gesetzt,  Der  Dialog  ist  sehr  interessant. 

„Croyez  vous  —  fragte  Metternich  —  qu’on  nourrisse  ä 
Peters bourg  le  desir  du  partage  de  la  Turquie?“  —  „Oui,  on 
Py  a  fengu  bien  longtemps  javant  nloüsj,  parde  que  notre  politi- 
que  a  jusque  dans  les  derniers  temps  toujours  ete  donser- 
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vatrice  pour  la  Porte“,  repondit  M.  de  Talleyrand.  —  „Oü 
le  desire-t-on  plus,  ä  Paris  ou  ä  Petersbburg?“  —  „A 
Petersbourg  naguere,  mais  je  c'rois  que  la  partie  est  egale 
maintenant“.  —  „Viendra-t-on  ä  nous,  si  nous  ne  disons 
mot?“  —  „Non,  par  les  raisons  que  je  vous  ai  dites  hier“.  — 
„Mais  si  nous  nous  annongons,  nous  addeptera-t-on  ?“  — 
„Oui,  parce  qu’on  aura  grand  besoin  de  vous“.  —  „Est-on 
donvenu  de  quelques  bases  de  partage?“  —  „Non,  mais 
le  partage  est  entame,  parde  que  meme  la  France  ne  par- 
viendra  pas  ä  faire  evaduer  la  Valachie  et  l'a  Moldavie  aux 

Russes“.  — . „Quelles  sont  vos  idees  sur  un  partage 

possible?  Je  ne  vois  rien  qui  puisse  vous  tenter  dans 
la  Turquie  europeene;  je  vois,  d’un  autre  döte,  une  quantite 
de  choses  qui  tentent  des  Russes  et  beaucoup  d’autres  qui, 
dans  un  das  de  partage  domplet,  nous  seraient  de  stricte 
nec'essite!“  —  „La  Moree,  les  lies  adjadentes  et  PEgypte  nous 
donviennent;  il  vous  faut  le  cours  du  Danube,  la  Bosnie  et 
la  Bulgarie;  si  les  Russes  ne  possedaient  pas  la  Crimee,  Con- 
stantinople  devrait  vous  appartenir;  dans  la  position  actuelle 
des  choses,  ils  ont  plus  de  droits  ä  Pobtenir“.  —  Quand 
croyez-vous  que  commencera  Pexecution  de  ce  plan“?  — 
„Le  plus  vite  possible,  et  c’est  egalement  le  plus  vite  possible 
quhl  faut  vous  en  meler,  dar  dans  peu  de  mois  on  ne  vous 
saura  plus  gre  de  ce  qui,  dans  ce  moment,  vous  maintient 
endore  au  rang  que  vous  devez  occuper“.  —  ....  „Mais 
domment  dirigerait-on  un  pareil  nouvement  combine?“  — 
„Pouvez-vous  Croire  que  Pempereur  se  departirait  de  cette 
besogne?  II  menera  tout  dela  d’Italie“72. 

Nach  der  Mitteilung  seiner  Unterredung  mit  Talleyrand 
fügte  Metternich  seine  Ansichten  darüber  hinzu. 

„II  me  parait  plus  que  probable  que  les  donnees  que 
M.  de  Talleyrand  nPa  soumises  sont  parfaitement  donformes 
aux  vues  de  Pempereur  .  .  .  .  On  se  rejettera  dond  sür  la 
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Turquie,  faute  de  trouver  mieux  sous  la  main  et  parde  que 
l’empereur  nourrit  depuis  longtemps  l’idee  de  frapper  le 
dommerce  anglais  dans  ces  parages.  Des  projets  de  coloni- 
sation  et  de  civilisation,  de  grands  mouvements  enfin,  ne  sont 
et  ne  seront  jamais  indifferents  ä  Napoleon.  L’Fgypte  est 
pour  lui  une  ancienne  these  ä  defendre.  Nous  devrions  beau- 
doup  sacrifier  pour  la  Conservation  de  la  Porte,  mais  notre 
existende  reelle  et  notre  consideration  politique,  les  prin- 
cipaux  elements  de  la  vie  d’un  grand  etat,  doivent  mettre  des 
bornes  ä  nos  voeux.  Nous  ne  pouvons  sauver  la  Turquie;  il 
faut  donc  aider  ä  la  partager  et  tächer  d*en  avoir  le  plus 
gros  lot  possible.  Nous  ne  pouvons  rien  opposer  aux  prin- 
cipes  destructeurs  et  envahissants  de  l’empereur  des  Fran- 

gais;  il  faut  donc  les  edarter  de  nous . Notre  position 

ne  sera  jamais  plus  heureuse  que  le  jour  oü  nous  serons  pries' 
de  ne  pas  oublier  nos  propres  'jnterets  par  les  ;deux  puissandes! 
amies  pour  la  forme  et  rivales  au  fond.  Napoleon  commence 
toujours  par  „a,giru  et  tout  retard  dans  le  parti  que  nous  de- 
vons  prendre  me  paraitrait  infiniment  dangereux.  Il  serait 
assez  diffidile  de  supposer  que  Font  voulüt  assigner  Con- 
stantinople  aux  Rus'ses  et  il  me  parait  tres-probabfe  que,  des 
trois  generaux  allies,  le  Frangais  aurait  le  plus  de  pre- 
terdions  a  y  etablir  son  quartier-general^73. 

Am  22.  Januar  war  Metternich  bei  Napoleon  in  Audienz, 
um  ihm  von  der  Vermählung  seines  Souveräns  Mitteilung 
zu  machen.  Der  französische  Kaiser  sprach  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  mit  ihm  über  die  Teilung  der  Türkei. 

„L’empereur  m’a  fait  sauter  ä  pieds  joints  dans  la  dis- 
cussion  sur  le  sort  de  la  Porte  ottomane“. 

Napoleon  erklärte:  „Des  circonstances  imperieuses  peu- 
vent  seules  me  forcer  ä  porter  atteinte  ä  cette  puissance, 
que  je  devrais  sbutenir  par  tous  les  moyens;  les  Anglais 
peuvent  m’y  Contraindre  malgre  moi,  et  il  faut  que  je  les 
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dherche  oü  je  les  trouve.  Je  n’ai  besoin  de  rien,  de  nul  agran- 
dissement;  FEgypte  et  quelques  Colonies  me  seraient  avanta- 
geuses,  mais  cet  avantage  ne  saurait  compenser  Fagrandisse- 
ment  prodigieux  de  la  Russie.  Vous  ne  pouvez  pas  voir  non 
plus  cet  agrandissement  d*un  oeil  indifferent,  et  je  vois  que 
ce  qui  doit  essentiellement  nous  reunir  tres-etroitement  c’est 
le  partage  de  la  Turquie,  le  jour  oü  les  Russes  —  il  se 
reprit  ici  sur-le-champ  et,  ravalant  les  Russes,  y  substitua 
la  phrase :  quand  on  sera  etabli  ä  Constantinople,  vous  aurez 
besoin  de  la  France  pour  vous  preter  secours  contre  les' 
Russes;  la  France  aura  besoin  de  vous  pour  les  contre- 
balancer.  II  n’est  pas  encore  question  de  partage,  mais  quand 
il  en  sera  question,  je  vous  le  dirai,  et  il  faut  que  vous  en 
soyez.  Quelle  que  soit  la  part  qui  puisse  vous  echoir,  vous 
aurez  un  bien  puissant  interet  ä  avoir  les  mains  dans  Faf faire, 
et  il  faut  que  vous  les  y  avez.  Vous  avez  des  pretentions 
tout-ä-fait  justes  et  geographiques  (et  ce  sont  les  seules1 
qui  valent)  sur  le  dours  du  Danube“74. 

Nachdem  Metternich  geantwortet  hatte,  daß  Oesterreich 
die  Erhaltung  des  ottomanisdhen  Reiches  wünsche,  fügte  er 
hinzu :  „Si  la  FranCe  elle-meme  abandonnait  cet  ancien  allie, 
nous  n’aurions  sans  doute  pas  la  force  de  le  soutenir  seuls  ; 
sMl  devait  tomber  en  lambeaux,  ajoutai-je,  il  serait  de  la  na- 
ture  des  choses  que  nous  ne  saurions  etre  indifferents  ni 
sur  le  choix  des  acquisitions  que  feront  les  puissances  co- 
partageantes,  ni  sur  la  part  qui  nous  reviendrait“74. 

Nachdem  endlich  Napoleon  Metternich  Recht  gegeben 
und  gegen  die  Russen  deklamiert  hatte,  schloß  er  mit  den 
Worten:  „Je  n’ai  rien  a  ajouter,  resumons  notre  Conver- 
sation !  Vous  manderez  ä  Votre  Cour  que,  depuis  la  paix 
de  Presbourg,  je  n’ai  non-seulement  plus  eu  de  sujet  de 
grief  contre  sa  conduite,  mais  que  j*ai  ä  me  l'ouer  beaucoup 
de  la  stricte  neutralite  quQlle  a  observee  dans  les  derniers 
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temps;  qu’il  n’est  pas  endore  du  partage  de  la  Turquie,  mais 
que  des  qu’il  le  sera,  vous  y  serez,  non-seulement  admis, 
mais  meine  appeles  comme  de  juste,  pour  defendre  et  dis- 
cüter  d*un  commun  accord  vos  interets  et  vos  vues“75. 

Die  Unterredungen  Talleyrands  und  Napoleons  mit  Met¬ 
ternich  bieten  uns  den  Schlüssel  zur  französischen  Politik  der 
letzten  Zeit.  ✓ 

England  wollte  keinen  Frieden.  Der  Wunsdh,  diesen  un¬ 
versöhnlichen  Feind  zu  vernichten,  erzeugte  bei  dem  fran¬ 
zösischen  Kaiser  die  genialsten  Kombinationen.  Für  die 
Ausführung  seiner  Pläne  brauchte  Napoleon  Rußland  not¬ 
wendig.  Die  Berichte  Savarys  waren  sehr  bezeichnend.  Die 
russische  Regierung  bestand  auf  der  Teilung  der  Türkei. 
Der  Zar  wollte  um  jeden  Preis  die  Donaufürstentümer  haben, 
ohne  von  den  Kompensationen  in  Preußen  etwas  wissen  zu 
wollen.  Er  machte  Napoleon  auf  die  türkischen  Provinzen 
aufmerksam,  wie  davon  die  Rede  in  Tilsit  gewesen  wäre. 

Die  so  lange  gewünschte  Allianz  nahm  eine  gefährliche 
Wendung  an.  Was  war  zu  tun?  Napoleon  entschloß  sich, 
die  Türkei  zu  opfern.  Die  Teilung  des  ottomanisdhen  Reiches 
würde  ihm  die  Flerrschaft  eines  Teiles  des  Mittelmeere'S 
geben.  Napoleon  glaubte,  der  Augenblick  sei  gekommen, 
sich  dieses  Meer  zu  eigen  zu  machen.  Er  wünsdhte  sich 
seiner  Schlüssel  und  der  umliegenden  Territorien  zu  be¬ 
mächtigen.  So  entstanden  die  zwei  großen  Fragen :  Orient 
und  Spanien.  Die  Teilung  der  Türkei  sollte  zugleich  auch  als 
Ausgangspunkt  für  eine  indische  Expedition  dienen.  Damit 
aber  die  Teilung  der  Türkei  Rußland  nicht  zu  viel  Vorteil 
böte,  sorgte  Napoleon  für  die  Einladung  Oesterreichs  zur 
Teilung  des  Erbes  der  Pforte.  Der  Plan  Talleyrands  von 
1805  wurde  wieder  ausgenommen.  Oesterreidh  sollte  eine 
Scheidewand  zwischen  den  künftigen  französischen  md  rus¬ 
sischen  Besitzungen  sein.  Nur  auf  diese  Weise  könnte  man 
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der  Ausdehnung  der  „barbarischen“  Russen  einen  Damm 
legen.  Andernfalls  könnte  der  Vertreter  der  Orthodoxie  zu 
schnell  den  französischen  Anteil  bedrohen. 

Die  Einladung  Oesterreichs  zur  Teilung  war  auch  dazu 
bestimmt,  das  Gelingen  des  Unternehmens  zu  sichern  und  die 
Beziehungen  zwischen  demselben  und  Frankreich  enger  zu 
gestalten.  Der  einstmalige  Plan  Talleyrands  war  diesmal 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  v!o,n  Napoleon  fü,r  gut  befunden. 
Der  einzige  Unterschied  zwischen  dem  französischen  Kaiser 
und  seinem  Berater  bestand  vielleicht  nur  darin,  daß  der 
letztere  Oesterreich  in  seiner  ganzen  Größe  und  Unabhängig¬ 
keit  zu  erhalten  wünschte,  während  Napoleon  es  ganz  und 
gar  in  sein  System  zu  ziehen  und  zu  einer  Art  Vasallenstaat 
zu  machen  gewünscht  hätte. 

Obwohl  die  Vorteile,  welche  die  Teilung  der  Türkei 
geboten  hätte,  ziemlich  groß  waren,  konnte  Napoleon  nicht 
vergessen,  daß  England  das  Mittelmeer  beherrsche  und  ihm 
sehr  leicht  Aegypten  und  die  Inseln  rauben  könnte.  Bei  die¬ 
sen  Aussichten  blieb  der  französische  Kaiser  wieder  stehen, 
schwankte  hin  und  her  und  blieb  vorläufig  bei  der  Mei¬ 
nung,  nichts  zu  beschleunigen.  Wäre  es  nicht  vorzuziehen, 
an  Rußland  die  Fürstentümer  abzutreten  und  die  Teilung 
der  Türkei  bis  zur  Vertreibung  Englands  aus  dem  Mittelmeer 
zu  verschieben? 

Was  würde  die  Pforte  im  Falle  des  Verlustes  der  Mol¬ 
dau  und  Walachei  für  eine  Stellung  annehmen?  Würde  sie 
auch  weiter  dem  französischen  System  treu  bleiben  ?  Das 
waren  lauter  Probleme. 

Am  12.  Januar  befahl  Napoleon  Champagny,  einen  Ku¬ 
rier  zu  Sebastiani  zu  schicken  und  ihn  zu  beauftragen,  der 
Pforte  folgende  zwei  Fragen  zu  stellen : 

1.  „Si  les  Russes  voulaient  conserver  la  Moldavie  et 
la  Valachie,  la  Porte  est-elle  dans  Fintention  de  faire  cause 
commune  avec  la  France  dans  la  guerre?  Quells  sont  ses 
rnoyens  de  guerre? 
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2.  Si  les  Anglais  debarquaient  ä  Gorfou,  la  Porte  se 
charge-t-elle  d’obliger  Ali  Pascha  ä  approvisiionner  cette 
forteressc  et  a  proteger  le  passage  des  courriers  et  des 
troupes  par  la  terre  ferme?  Nous  n’avons  que  de  mauvai-s 
procedes  de  ce  pacha.  Cet  objet  est  tres  important  ä 
prevoir,  car  il  est  probable  qu’ä  lla  belle  saison  les  Anglais 
voudront  attaquer  par  terre.  Accordera-t-on  le  passage 
pour  4  ä  5000  hommes,  force  süffisante  pour  secourir  Cor- 
fou  et  qui  ne  peut  donner  aucune  inquietude  ä  Ali 
Pascha?  .  .  ,76“ 

Allerdings  darf  die  erste  Frage  nicht  buchstäblich  ver¬ 
standen  werden.  Napoleon  dachte  gar  nicht  daran,  gegen 
Rußland  Krieg  zu  führen  um  die  Moldau  und  Walachei 
für  dfe  Türkei  wiederzuerobern.  Er  wollte  die  Pforte  blioß 
vorbereiten,  daß  Rußland  auf  die  Donaufürstentümer  nicht 
verzichte,  und  daß  man  wahrscheinlich  den  Frieden  mit  den 
beiden  Fürstentümern  erkaufen  müsse.  Champagny  for¬ 
muliert  in  seiner  Depesche  vom  14.  Januar,  die  er  an  Sebas¬ 
tian!  schickte,  diese  erste  Frage  so:  „L’Empereur  vous 
Charge  de  demander  ce  que  la  Porte  serait  dans  Fintention 
ce  faire,  si  les  Russes  voulaient  conserver  la  Valachie 
et  iü  Moldavie.  Se  deciderait-elle  ä  s’exposer  de  nouveau 
aux  maux  d  une  lbngue  guerre  et  ä  toutcs  les  suites  qu^elle 
peut  entrainer?  Est-elle  en  etat  d^ouvrir  une  nouvel'le  Cam¬ 
pagne  pour  reprendre  ces  provinces'?  De  quelles  forces 
pourrait-elle  disposer?  Ses  troupes,  qui  se  sont  dispersees 
dans  Finterieur  au  premier  bruit  d’armisfice,  se  reuniraient- 
elies  de  nouveau?  La  Situation  de  FEmpire  Ottoman  lui 
ipermet-elle  de  recommencer  la  guerre  et  de  la  soutenir 
longtemps  ?77<< 

Inzwischen  erwartete  Napoleon  mit  Ungeduld  De¬ 
peschen  von  Caulaincourt,  um  das  Ergebnis  seiner  ersten 


76.  Sturdza  S.  710. 

77.  Hurm.  I,  2  S.  493. 
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Schritte  beim  russischen  Hofe  zu  erfahren.  Bis  zum  14.  Ja¬ 
nuar  kam  aber  nichts.  An  diesem  Tage  schrieb  Cham- 
pagny  an  Caulainöourt  im  Sinne  der  ihm  schon  gegebenen 
Instruktionen,  kam  auf  das  türkisch-preußische  Projekt  zu¬ 
rück  und  wies  nochmals  die  Idee  einer  Kompensation  in  der 
Türkei  ab. 

„S.  M.  veut  que  les  dieses  restent  dans  Petat  deter- 
mine  par  le  traite  de  Tilsit:  que  la  Valachie  et  la  Moldavie 
soient  evacuees  par  les  Russes,  et  alors  il1  evacuera  les 
etats  prussiens,  lorsque  les  Contributions  auront  ete  acquit- 
tees.  Par  amitie  et  par  egard  pour  Pempereur  Alexandre, 
Pempereur  se  serait  determine  ä  laisser  aux  Russes  la  Va¬ 
lachie  et  la  Moldavie,  mais  il  voulait  une  compensation 
pour  lui;  celle  que  la  Russie  lui  offre  dans  la  possession  de 
PAlbanie  et  de  la  Moree  ne  peut  lui  Convenir;  eile  deciderait 
la  question  de  PexistenCe  de  Pempire  turc,  et  Pempereur  ne 
veut  pas  en  häter  la  ruine.  La  Silesie  est  la  seule  öompen- 
sation  quhl  puisse  admettre  et,  Certes,  cette  province  ne 
lui  offre  pas  ä  beauCoup  pres  les  immenses  avantages  que 
la  Russie  retirera  de  la  Conservation  des  deux  provinces 

turques . La  Porte  se  Conduit  fort  bien  ä  P egard  de 

la  FranCe,  de  qui  seule  eile  peut  attendre  son  salut,  et  le 
Sultan  Mustapha  parait  aussi  devoue  ä  Pempereur  que  son 
predeCesseur  Selim  .  .  .  ,“78 

Die  wirkliche  Absicht  Napoleons  finden  wir  in  dem 
Post-scriptum  der  obigen  Note,  welches  am  15.  Januar  auf 
ausdrücklichen  Befehl  des  französischen  Kaisers  erfolgte. 
Die  Nachschrift  lautet:  „La  Situation  actuelle  des  choses 
Convient  ä  Pempereur,  rien  ne  presse  de  la  changer;  il  ne 
faut  donc  pas  accelerer  la  -determination  du  cabinet  de  St. 
Petersbourg,  surtout  si  cette  determination  ne  devait  pas 
etre  Conforme  aux  vues  de  Pempereur.  Cela  s’appliquerait 
enCore  plus  au  partage  de  Pempire  turc  en  Europe,  mesure 
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que  Pempereur  veut  eloigner,  parCe  que  dans  la  circon- 
stance  actuelle  il  ne  pourrait  se  faire  avec  avantage  pour 
lui.  Vous  devez  donc  chercher  ä  gagner  du  temps,  en  y 
mettant  assez  d’art  pour  que  des  delais  ne  soient  point 
desagreables  ä  la  dour  de  Rulssie,  ä  laquelle  vous  ne  pouvez 
trop  faire  entendre  que  la  guerre  aveC  PAngeleterre  et  la 
patix  ä  Ijaquelle  il  faut  la  forder  doit  etre  le  premier  objet  de 
Pattention  et  des  efforts  des  deux  empereurs.  M.  de  Tolstoy 
agit  ici  (d’une  maniere  differente.  Il  se  montre  presse  de 
tout  terminer,  et  tout  arrangement  se  bornant  ä  Pexedution 
stricte  du  traite  de  Tilsit  serait,  dit-il,  tres  donforme  ä 
ses  opinions  partidulieres  et  ä  ses  premieres  instructions. 
M.  de  Tolstoy  a-t-il  toute  la  pensee  du  cabinet  de  St.  Pe- 
tersbourg  ?“79 

Aus  diesen  Zeilen  folgt,  daß  Napoleon  keine  Hoffnung 
mehr  hatte,  für  die  Fürstentümer  Schlesien  zu  bekommen. 
Er  wünschte  aber  die  Verlängerung  des  status-quo. 

Nach  dem  15.  Januar  kamen  die  Depeschen  Caulain- 
courts,  die  wir  oben  kennen  gelernt  haben.  Der  franzö¬ 
sische  Gesandte  erklärte,  die  Allianz  befinde  sich  in  einer 
Krisis,  und  ein  dringender  Entschluß  sei  erforderlich. 

Napoleon  befand  sich  in  einer  sehr  verwickelten  Lage. 
Die  Frage,  deren  Lösung  er  bis  auf  bessere  Zeiten  verschie¬ 
ben  wollte,  mußte  jetzt  in  irgend  einer  Weise  gelöst  werden. 
Das  konnte  jedoch  nicht  so  schnell  gehen,  wie  Petersburg 
das  wünschte.  Am  18.  Januar  antwortete  Champagny  Cau- 
laindourt  und  versprach  ihm,  bald  neue  Instruktionen,  in 
denen  alle  in  seinen  Depeschen  angegebenen  Punkte  behan¬ 
delt  werden  sollten,  zu  schicken:  „Je  me  borne  aujourd’hui 
ä  vous  recommander  de  suivre  constamment  la  meme  ligne 
relativement  ä  la  Turquie:  vous  n’avez  rien  ä  demander, 
vous  n’avez  qu’ä  repondre  aux  demandes  qui  vous  seront 
faites;  mais,  dans  les  oCcasions,  vous  devez  parier  de  la 
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deference  que  veut  avoir  Pempereur  pour  les  voeux  de 
Pempereur  Alexandre,  qui  seuls  peuvent  le  determiner  ä 
s’ecarter  de  la  marche  que  lui  tracent  les  interets  de  son 
empire,  et  il  faut  montrer  la  possibilite  de  tout  Concilier, 
pour  peu  qu’on  veuille  s’entendre  ...  La  Porte  fait  toutes 
sortes  d’avance  ä  Pempereur,  qui  se  tient  ä  son  egiard  dans 
une  tres-grande  reserve80. 

Napoleon  untersuchte  von  neuem  die  türkische  Frage, 
betrachtete  sie  nach  allen  Seiten  hin,  erwog  nochmals  alle 
Vorteile  und  Nachteile  der  eventuellen  Teilung  und  konnte 
zu  keinem  definitiven  Schluß  gelangen.  Die  Umstände  for¬ 
derten  ein  Aufschieben  der  Teilung.  Im  Falle  der  absoluten 
Notwendigkeit  mußte  auch  Oesterreich  ins  Spiel  hineinge¬ 
zogen  werden. 

* 

Einige  Tage  nach  dem  Empfang  der  Depeschen  von 
Petersburg,  am  22.  Januar,  fand  die  berühmte  Unterredung 
mit  Metternich  statt,  von  der  oben  die  Rede  gewesen  ist. 
An  demselben  Tage  schrieb  Napoleon  selbst  an  den  Sul- 
tan,  den  Brief  Mustafas  beantwortend,  welcher  ihn  von 
der  Thronbesteigung  in  Kenntnis  setzte81.  Der  französische 
Kaiser  entschuldigte  sich  wegen  der  Verspätung  dieser  For¬ 
malität,  zeigte  ihm  die  Eröffnung  der  Friedensverhandlungen 
in  Paris  an,  drückte  seinen  Wunsch  dahin  aus,  daß  die 
guten  Beziehungen  zwischen  der  Pforte  und  Rußland  wieder¬ 
hergestellt  werden  möchten,  und  forderte  ihn  auf,  gegen 
die  Engländer  die  strengsten  Maßregeln  zu  treffen. 

Ebenso  schrieb  Champagny  am  22.  Januar  einen  un¬ 
bedeutenden  Brief  an  den  Großwesir  und  schickte  Sebasti- 
ani  eine  wichtige  Depesche,  in  der  er  die  Politik  zur  Kennt¬ 
nis  brachte,  welche  Kaiser  Napoleon  in  den  Verhandlun¬ 
gen,  die  zwischen  den  Bevollmächtigten  Rußlands  und  der 
Türkei  gepflogen  werden  sollten,  zu  verfolgen  gedächte. 


80.  Ebenda  S.  719. 

81.  Driault  S.  265. 
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Der  Inhalt  der  Depesdhe  war  für  die  Pforte  nicht  er¬ 
freulich.  Der  französische  Minister  des  Auswärtigen 
schrieb : 

„Les  negiodiations  entre  les  Plenipotentiaires  de  Rus- 
sie  et  de  la  Porte  ottomane  vont  s’ouvrir  ....  L’oddupa- 
tion  de  la  Valachie  et  de  la  Moldavie  par  les 
Russes  sera  peut-etre  un  long  objet  de  discussion. 
S.  M.  FEmpereur  a  bien  voulu  faire  ä  Cet  egard 
des  representations  ä  St.  Petersbourg,  mais  Elle  a  du  les 
faire  avec  les  egards  qu’on  doit  ä  un  allie;  Elle  ne  peut 
avoir  la  pretention  ni  le  droit  de  regier  entre  les  deux 
Puissances  leurs  conditions  de  paix.  Elle  usera  de  son 
caractere  de  mediateur  pour  les  porter  ä  se  rappirocher 
Fune  de  Fautre  et  tächer  de  concilier  des  interets  qui 
semblent  si  lo  pposes.  Mais  il  parait  necessaire  que  les  nego- 
ciateurs  des  deux  Puissances  belligerantes  discutent  eux- 
memes  leurs  pretentions  et  leurs  interets,  avant  que  le  me¬ 
diateur  intervienne  dans  cette  discution“82. 

Mit  anderen  Worten,  Champagny  sollte  zwischen  den 
beiden  die  bequeme  Stellung  eines  Pontius  Pilatus  an¬ 
nehmen.  Und  weiter:  „L’Empereur  a  dejä  beaudoup  fait 
en  facilitant  Fouverture  d’une  negociation;  la  lettre  qu’il 
vient  d^edrire  ä  Sa  Hautesse  est  un  nouveau  temoignage 
d’interet.  Vous  pouvez  la  presenter  sous  ce  point  de  vue. 
Cependant  FEmpereur  desire  qu,;l  soit  donne  peu  de  publi- 
cite  ä  cette  demarche,  qu’elle  reste  dans  le  secret  du  cabinet, 
et,  si  Fusage  vous  permet  de  ne  pas  presenter  vous-meme 
la  lettre  de  FEmpereur,  vous  ferez  beauooup  mieux  de  vous 
en  abstenir.  Moins  vous  y  mettrez  de  solennite  et  de  publi- 
cite,  mieux  vous  remplirez  les  intentions  de  FEmpereur, 
ä  qui  plusieurs  motifs  font  desirer  que  dette  lettre  ne  soit 
pas  donnue;  cependant  il  faut  vous  garder  d^n  affaiblir 
Feffet  aupres  de  la  Porte  ottomane“83. 


82.  Hurm.  I,  2  S.  495. 
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Aus  dem  Obenerwähnten  folgt,  daß*  Napoleon,  obwohl 
er  im  Begriff  war,  die  Pforte  zu  verlassen  und  ihrer  Ent¬ 
hauptung  zuzustimmen,  ihre  Freundschaft  bewahren  und  sie 
in  seinem  System  erhalten  wollte,  um  sie  gegen  England 
zu  benutzen. 

Endlich  am  23.  Januar  begannen  die  Friedensverhand¬ 
lungen  zwischen  Rußland  und  der  Türkei: 

Tolstoi  und  Muhib  fanden  sich  bei  Champagny  ein, 
um  ihre  Vollmacht  gegenseitig  auszutauschen  und  zu  veri¬ 
fizieren. 

In  der  Vollmacht  Muhibs  wurde  auch  der  Waffenstill¬ 
stand  von  Slobozia  erwähnt.  Tolstoi  protestierte  und  er¬ 
klärte,  daß  der  Waffenstillstand  in  der  Tat  nicht  existiere, 
weil  er  von  dem  russischen  Kaiser  wegen  der  zwei  Ar¬ 
tikel,  die  sich  auf  die  Rückgabe  der  Kriegsschiffe  und  Wie¬ 
deraufnahme  der  Feindseligkeiten  bezogen,  nicht  bestätigt 
war.  Der  türkisdie  Bevollmächtigte  wendete  ein,  daß  der 
Waffenstillstand  gültig  sei,  weil  er  von  dem  General  en  chef 
der  russischen  Armee  unterzeichnet  war.  Diese  Frage  dürfte 
aber  kein  Hindernis  zur  Führung  der  Friedensverhandlungen 
sein. 

Tolstoi  erwiderte,  daß  der  zur  Ratifizierung  bevollmäch¬ 
tigte  General  gestorben  sei,  und  sein  Vertreter  wäre  für  den 
Posten  vom  Zaren  nicht  bestätigt,  sondern  im  Gegenteil 
von  demselben  abgesetzt,  weil  er  sich  erdreistet  hätte,  einen 
Akt,  zu  dem  er  die  nötige  Vollmacht  nicht  besaß,  zu  unter¬ 
schreiben.  Das  als  historische  Tatsache.  Ferner  war  der 
russische  Gesandte  auch  der  Meinung,  daßi  die  Waffen¬ 
stillstandsfrage  die  Friedensverhandlungen  nidht  hindern 
solle.  Trotzdem  verlangte  er  die  Vertagung  der  Verhand¬ 
lungen,  da  er  noch  nicht  genügende  Instruktionen  von  sei¬ 
ner  Regierung  erhalten  hätte.  Der  türkische  Gesandte  be¬ 
klagte  sich  wegen  des  wiederholten  Aufschubs,  verlangte, 
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daß  er  nicht  lange  dauere,  und  war  bereit,  den  zu  schließen¬ 
den  Vertrag  zu  unterzeichnen84. 

Champagny,  der  Friedensvermittler,  sagte  nichts  da¬ 
zu.  Also  begannen  die  lange  gewünschten  Friedensverhand¬ 
lungen  und  wurden  auch  sogleich  beendet. 

Muhib  berichtete  seiner  Regierung  von  dem  Wider¬ 
willen  Rußlands  gegen  den  Friedensischluß.  Die  Pforte  be¬ 
unruhigte  sich  mit  Recht.  Rußland  wünschte,  wie  es  schien, 
keinen  Frieden,  ebenso  wie  es  den  Waffenstillstand  nicht 
hat  haben  wollen.  Frankreidh  gab  von  sich  gar  kein  Zei¬ 
chen  der  Freundschaft  für  seinen  früheren  Allierten  gegen 
die  Russen. 

Am  29.  Januar  wurden  Caulaindourt  die  ihm  ver¬ 
sprochenen  Instruktionen  geschickt.  Sie  waren  aber  garnicht 
geeignet,  die  bezüglichen  Fragen  zwischen  Rußland  und 
der  Türkei  zu  lösen,  sie  sind  vielmehr  ein  Zeichen  der  Un¬ 
schlüssigkeit,  in  der  sich  Napoleon  befand.  Er  wünschte 
die  Idee  der  Teilung  des  ottom an i sehen  Reiches  aus  der 
Welt  zu  schaffen  und  hoffte  immer  noch,  Frieden  mit  Eng¬ 
land  erlangen  zu  können.  Ihn  beunruhigte  aber  das  Schick¬ 
sal  seiner  Allianz  mit  Rußland,  weswegen  er  eine  ganze 
Reihe  Fragen  an  seinen  Gesandten  stellte.  Von  der  Be¬ 
antwortung  dieser  machte  er  seinen  endgültigen  Entschluß) 
abhängig.  Caulaincourt  war  zugleich  beauftragt,  nicht  nur 
die  russischen  Worte  über  die  Teilung  zu  merken,  sondern 
sich  auch  darüber  zu  informieren,  wie  die  Russen  das  zu 
machen  gedächten,  durch  welche  Mittel  es  ausgeführt  wer¬ 
den  sollte  und  welche  Mächte  daran  teilnehmen  sollten. 

Darauf  beziehen  sidh  folgende  sehr  interessante  Stel¬ 
len  dieser  bedeutenden  Depesche: 

„.  .  .  .  L/empereur  Alexandre  peut-il,  sans  changer  de 
Systeme,  ou  sans  danger  d’une  revolution,  atteindre  Fhiver 
suivant,  sans  pouvoir  dire  ä  ses  peuples:  ,Gräce  ä  mon 
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alliance  avec  la  France,  j’ai  accru  Pempire  de  Russie  et, 
si  vous  avez  eprouve  quelques  privations,  eiles  sont  bien 
plus  que  compensees  par  Pillustration  qui  accompagne  le 
nom  russe  et  par  PaCquisition  de  riches  provinces,  qui  aug- 
mentent  la  richesse  de  Pempire  en  meme  temps  que  sa 
puissance  ?“  Enfin,  combien  de  temps  croyez-vous  qu’on 
puisse  Conserver  la  tranquillite  de  cet  empire,  seulement  en 
nourrissant  des  esperances  que  la  paix  dispenserait  de  re- 
aliser?  .  .  .  L'empereur  sait  bien  qu’il  Conservera  cette 
alliance  et  assurera  ä  Pempereur  Alexandre  la  tranquillie 
possession  de  son  trone,  soit  par  Pabandon  de  la  Valachie  et 
de  la  Moldavie,  soit  par  le  partage  de  Pempire  turc.  Mais 
cette  alliance  sera  cherement  payee:  une  nouvelle  scene  de 
bouleversements  s’ouvrira  en  Europe,  qui  sans  doute  offrira 
au  genie  de  Pempereur  des  chances  qu’il  saura  faire  tourner 
ä  son  avantage,  mais  qui  aussi  eloignera  la  paix  avec  PAngle- 
terre  et  redoublera  pour  la  France  et  pour  P Europe  les  ca- 
lamites  d’une  guerre  si  longtemps  prolongee  et  devenue 
plus  ooüteuse  et  plus  inquietante  par  des  expeditions  de  plus 
en  plus  lointaines.  Cependant,  dans  vos  entretiens  aveC  Pem- 
peureur  Alexandre  et  le  comte  de  Roumiantzof,  ne  rejetez 
pas  absolument  Pidee  de  Ce  partage:  informez-vous  com- 
ment  on  veut  le  faire,  quels  sont  les  moyens  d’execution, 
quelles  puissances  on  veut  y  faire  entrer,  et  ne  cachez  paS 
combien  ijl  est  peu  favorable  aux  interets  de  la  France, 
qui  ne  peut  y  avoir  un  lot  avantageux,  füt-il  meme  tres- 
etendu.  Faites  voir  aussi  Pavantage  de  differer  Cette  me- 
sure  jusqu’ä  la  paix  avec  PAngleterre,  ou  au  moins  jus- 
qu?au  moment  oü  on  aurait  pu  lui  arracher  Pempire  de  la 
Mediterranee,  qui  la  met  en  etat  de  recueillir  des  ce  mo¬ 
ment  les  plus  precieuses  depouilles  de  Pempire  otto- 
man<<85. 

So  war  also  Napoleon  diesmal  entschlossen,  seinem 


85.  Sturdza  S.  733  u.  734. 


310 


Verbündeten  nicht  einmal  die  Donaufürstentümer  zuzu¬ 
billigen.  Die  Teilung  des  ottom anisdien  Reiches  vor  Ver¬ 
treibung  der  Engländer  aus  dem  Mittelmeer  wäre  nicht 
vorteilhaft.  Der  französische  Kaiser  netzte  seine  Hoffnung 
auf  den  Frieden  mit  England,  welcher  in  Europa  ein  Gleich¬ 
gewicht  hergestellt  und  Frankreich  die  Möglichkeit  gegeben 
hätte,  Petersburg  jedwede  Hoffnung  territorialen  Gewinns 
zu  rauben. 

England  aber  war  bereit,  statt  vor  der  Kontinental¬ 
sperre  zu  erschrecken  und  den  Frieden  zu  verlangen,  den 
Krieg  mit  größter  Entschiedenheit  weiter  zu  führen.  Die 
den  gesetzgebenden  Körperschaften  gelegentlich  der  Eröff¬ 
nung  der  Session  im  Januar  vorgelesene  Thronrede  war  sehr 
bezeichnend.  Die  Minister  sagten  zu  den  Vertretern  des 
Volkes : 

„Si,  dämme  Sa  Majeste  en  a  la  ferme  confiance,  vous 
deployez  dans  cette  crise  des  destinees  de  votre  pays 
l’esprit  qui  Caracterise  la  nation  britannique,  et  si  vous 
affrontez  sans  crainte  la  ligue  etrange  qui  s’est  formee 
contre  vous,  Sa  Majeste  nous  ordonne  de  vous  assurer  de 
sa  ferme  persuasion  que,  avec  Paide  de  la  divine  Provi- 
dence,  la  Grand-Bretagne  sortira  de  cette  lutte  avec  gloire 
et  succes.  Enfin,  nous  avons  l’ordre  de  vous  assurer  que, 
dans  cette  lutte  si  imposante  et  si  terrible,  vous  pouvez 
cbmpter  sur  la  fermete  de  Sa  Majeste,  qui  n’a  d’autre  in- 
teret  que  Celui  de  son  peuple  .  .  .  .“8ß. 

Infolge  dieser  stolzen  Erklärung  ergrimmte  Napoleon  vor 
Wut.  Er  entschloß  sich  schließlich,  diesen  Todfeind,  wel¬ 
cher  keinen  Frieden,  seinen  Wünschen  entsprechend,  be¬ 
gehrte,  zu  vernichten.  Wegen  der  neuen  Umstände  wurde 
das  Bündnis  mit  Rußland  wieder  absolut  notwendig.  Den 
Berichten  Caulaincourts  und  den  mündlichen  Mitteilungen 
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Savarys  gemäß,  welcher  von  Rußland  eben  kam,  erlebte 
die  russisch-französische  Allianz  eine  gefährliche  Krisis. 

Für  die  Rettung  des  Bündnisses  war  die  Abtretung  der 
Donaufürstentümer  ohne  jeglichen  Anspruch  auf  Kompen¬ 
sationen  in  Preußen  notwendig.  Um  es  aufs  engste  zu  ge¬ 
stalten  und  ihm  die  gewaltigste  Macht  zu  verleihen,  war 
die  Teilung  des  ott-omanischen  Reiches  nötig. 

Napoleon  entschloß  sich  für  die  zweite  Lösung,  mit 
welcher  er  auch  die  indische  Expedition  verband.  Die  Tür¬ 
kei  mußte  also  geopfert  werden.  Die  Teilung  sollte  als  Mittel 
und  Entschädigung  für  die  Vernichtung  der  Macht  Englands 
in  Indien  und  der  Levante  dienen.  Die  Eroberung  des  west¬ 
lichen  Mittelmeeres  sollte  der  großen  orientalischen  Expe¬ 
dition  vorangehen.  Zwischen  dem  30.  Januar  und  2.  Februar 
war  die  Lösung  des  großen  und  schweren  Problems  ge¬ 
geben,  oder  es  schien  mindestens  gegeben  zu  sein.  Am 
2.  Februar  antwortete  er  auf  die  englische  Erklärung  in  einer 
in  „Moniteur“  veröffentlichten  Note: 

„La  paix  arrivera  un  jour;  mas  alors  des  evenements 
de  teile  nature  auront  eu  lieu,  que  PAngleterre  se  trouvera 
sans  barriere  dans  ses  possessions  les  plus  lointaines,  prin- 
cipale  source  de  sa  richesse“87. 

An  demselben  Tage  schickte  Napoleon  selbst  Caulain- 
Court  neue  Instruktionen,  in  denen  es  unter  anderem  heißt: 
„.  .  .  .  Dites  bien  ä  Pempereur  que  je  veux  tout  ce  qu’il 
veut;  que  mon  Systeme  est  attache  au  sien  irrevocablement ; 
que  nous  ne  pouvons  pas  nous  renc'ontrer,  parce  que  le 
monde  est  assez  grand  pour  nous  deux;  que  je  ne  le 
presse  point  d’evacuer  la  Moldävie  ni  la  Valachie;  quhl 
ne  me  presse  point  d’evaduer  la  Prusse;  que  la  nouvelle 
de  PevaCuation  de  la  Prusse  avait  cause  ä  Londres  une 
vive  joie,  Ce  qui  prouvait  assez  qu’elle  ne  peut  que  nous 
etre  funeste.  Dites  ä  Romantzoff  et  ä  Pempereur  que  je 
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ne  suis  pas  loin  de  penser  h  une  expedition  dans1  les  In¬ 
des,  au  partage  de  Fempire  ottoman,  et  ä  faire  marCher 
ä  Cet  effet  une  armee  de  20  ä  25  000  Russes,  de  8  a  10  000 
Autridiiens  et  de  35  a  40  000  Frangais  en  Asie  et  de  lä 
dans  Finde;  que  rien  n’est  faCile  comme  cette  Operation; 
qu’il  est  Certain  qu’avant  que  cette  armee  soit  sur  FEuphrate, 
la  terreur  sera  en  Angleterre;  que  je  sais  bien  que  pour  arri- 
ver  ä  ce  resultat,  il  faut  partager  Fempire  turc;  mais  que 
Cela  demande  que  j’aie  une  entrevue  avec  Fempereur;  que 
je  ne  pourrais  pas  d’ailleurs  nFen  ouvrir  ä  M.  de  Tolstoi, 
qui  n’a  pas  de  pouvoirs  de  sa  Cour  et  ne  parait  pas  meme 
etre  de  Cet  avis.  Ouvrez  vous  lä-dessus  ä  Romantzoff;  par- 
courez  avec  lui  la  Carte  et  fournissez-moi  vos  renseignements! 
et  vos  idees  Communs.  Une  entrevue  avec  Fempereur  de- 
dderait  sur-le-champ  la  question ;  mais  si  eile  ne  peut  avoir 
lieu,  il  faudrait  que  Romanzof,  apres  avoir  redige  vos  idees, 
m^envoyät  un  homme  bien  deCide  pour  ce  parti,  avec  lequel 
je  puisse  bien  nFentendre;  il  est  impossible  de  parier  de 
Ces  choses  ä  Tolstoi. 

Quant  ä  la  Suede,  je  verrais  sans  diffidulte  que  Fempe¬ 
reur  Alexandre  s’en  emparät,  meme  de  Stockholm.  Il  faut 
meme  Fengager  ä  le  faire,  afin  de  faire  rendre  au  Däne¬ 
mark  sa  flotte  et  ces  colonies.  Jamais  la  Russie  n’aura  une 
pareille  oCcasion  de  placer  Petersbourg  au  centre  et  de 
se  defaire  de  cet  ennemi  geographique.  Vous  ferez  com- 
prendre  ä  Romantzof,  qu’en  parlant  ainsi,  je  ne  suis  pas 
anime  par  une  politique  timide,  mais  par  le  seul  desir  de 
donner  la  paix  au  monde,  en  etendant  la  preponderance  des 
deux  etats;  que  la  nation  russe  a,  sans  aucun  doute,  besoin 
de  mouvement;  que  je  ne  me  refuse  ä  rien,  mais  qudl  faut 

s’entendre  sur  tout . que  je  verrai  avec  plaisir  les 

aCcroissements  que  prendra  la  Russie  et  les  levees  quQlle 
fera;  que  je  ne  suis  jaloux  de  rien,  que  je  seConderai  la 
Russie  de  tous  mes  moyens.  Si  Fempereur  Alexandre  peut 
veniC  ä  Paris,  il  me  fera  grand  plaisir.  Shl  ne  peut  venir  qu’ä 
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rnoitie  chemin,  mettez  le  compas  sur  la  carte  et  prenez 
le  mileu  entre  Petersbourg  et  Paris.  Vous  n?avez  pas  besoin 
d’attendre  une  reponse  pour  prendre  Cet  engagement;  bien 
Certainement,  je  serai  au  lieu  du  rendez-vous  quand  il  le 
faudra.  Si  cette  entrevue  ne  peut  avoir  lieu  d’aucune  ma- 
niere,  que  Romanzoff  et  vous  redigiez  vos  idees,  apres  les 
avoir  bien  pesees;  qu’on  m’envoye  un  homme  dans  Popi¬ 
nion  de  Romanzoff.  Faites-lui  voir  comment  PAngleterre 
agit,  qu’elle  prend  de  toute  main.  Le  Portugal  est  son 
allie:  eile  lui  prend  Madere.  (Pest  dond  avec  de  Penergie 
et  de  la  decision  que  nous  porterons  au  plus  haut  point 
la  grandeur  de  nos  empires,  que  la  Russie  dontentera  ses 
sujets  et  asseoira  la  prosperite  de  sa  nation.  C^est  le  prin- 
cipal;  quMmporte  le  reste?“88 

Napoleon  sprach  endlich,  wie  es  den  Russen  behagte. 
Zugleich  mit  den  an  seinen  Gesandten  geschickten  Instruk¬ 
tionen  sdhickte  Napoleon  am  2.  Februar  1808  dem  Zaren 
den  berühmten  Brief,  der  wieder  die  Tilsiter  Atmosphäre 
nach  Petersburg  bringen  sollte.  Er  ist  ein  Meisterwerk  der 
diplomatischen  Inspiration.  Schöne  und  deklamatorische 
Phrasen  kommen  in  kunstvoller  Steigerung.  Der  letzte  Teil 
des  Briefes  ist  ein  reines  orientalisches  Märchen.  Die  ge¬ 
schickten  Worte  des  großen  Imperators  und  Diplomaten 
lauten : 

„Monsieur  mon  frere,  le  general  Savary  vient  d’arriver. 
J’ai  passe  des  heures  entieres  avec  lui  pour  m’entretenir 
de  Votre  Majeste.  Tout  ce  qu’il  nPa  dit,  m’a  ete  au  eoeur 
et  je  ne  veux  pas  perdre  un  moment  pour  la  remercier  de 
toutes  les  bontes  qu’Elle  a  eues  pour  lui  et  pour  mon  am- 
bassadeur.  Votre  Majeste  aura  vu  les  derniers  disCours  du 
parlement  d’Angleterre  et  la  decision  oü  Pon  y  est  de 
pousser  la  gudrrq  ä  outrande.  Dans  cet  etat  des  choses,  j’ecris 
diredtement  ä  Caulaindourt.  Si  Votre  Majeste  daigne  Pentre- 
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tenir,  il  lui  fera  connaitre  mon  opinon.  Ce  n’est  plus  que 
par  de  grandes  et  vastes  mesures  que  nous  pourrons  arriver 
a  la  paix  et  eonsolider  notre  Systeme.  Que  Votre  Majeste 
augmente  et  fortifie  son  armee.  Tous  les  secours  et  assi- 
stance  que  je  pourrai  lui  donner,  Elle  les  recevra  franche- 
ment  de  moi;  audun  sentiment  de  jalousie  ne  m’anime 
dontre  la  Russie,  mais  le  desir  de  sa  gloire,  de  sa  prosperite, 
de  son  extension.  Votre  Majeste  veut-Elle  permettre  un 
ayis  ä  £une  personne  qui  fait  profession  de  lui  etre  tendrement 
et  vraiment  devouee?  Votre  Majeste  a  besoin  d’eloigner 
les  Suedois  de  sa  Kapitale;  qu’Elle  etende  de  ce  cote  ses 
frontieres  aussi  loin  qu’Elle  le  voudra;  je  suis  pret 
a  Vy  aider  de  tous  nies  moyens.  Une  armee  de  50  000 
hommes,  russe,  frangaise,  peut-etre  meme  un  peu  autrichi- 
enne,  qui  se  dirigerait  par  Constantinople  sur  TAsie,  ne 
serait  pas  arrivee  sur  TEuphrate  qu^elle  ferait  trembler 
FAngleterre  et  la  mettrait  aux  genoux  du  continent.  Je 
suis  en  mesure  en  Dalmatie;  Votre  Majeste  Fest  sur  le 
Danube.  Un  mois  apres  que  nous  en  serions  convenus,  Far- 
mee  pourrait  etre  sur  le  Bosphore.  Le  Coup  en  reten- 
tirait  aux  Indes  et  FAngleterre  serait  soumise.  Je  ne  me 
refuse  ä  taucune  des  stipulations  prealables,  necessaires  pour 
arriver  ä  u,n  aussi  grand  but.  Mais  Finteret  reciproque  de 
nos  deux  etats  doit  etre  öombine  et  balance.  Cela  ne  peut 
se  faire  que  dans  une  entrevue  avec!  Votre  Majeste,  ou  bien 
apres  de  sinOeres  donferences  entre  Romanzof  et  Caulain- 
court  et  Fenvoi  ici  d’un  homme  qui  füt  bien  dans  le  Systeme. 
M.  de  Tolstoi  est  un  brave  homme,  mais  il  est  rempli  de 
prejuges  et  de  mefiance  contre  la  France  et  est  bien  loin 
de  la  hauteur  des  evenements  de  Tilsit  et  de  la  nouvelle 
Position,  oü  Fetroite  amitie  qui  regne  entre  Votre  Majeste 
et  moi  a  place  Funivers.  Tout  peut  etre  signe  et  decide  avant 
le  15  mars.  Au  1-er  mai  nos  troupes  peuvent  etre  en  Asie 
et  ä  la  Imeme  epoque  les  troupes  de  Votre  Majeste  ä  Stock¬ 
holm.  Alors,  les  Anglais,  menaces  dans  les  Indes,  chasses 
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du  Levant,  seront  edrases  sous  le  poid's  des  evenements  dont 
Fatmosphere  sera  chargee.  Votre  Majeste  et  moi  aurions 
prefere  la  doudeur  de  la  paix  et  de  passer  notre  vie  au 
milieu  de  nos  vastes  empires,  occupes  de  les  vivifier  et 
de  les  rendre  heureux  par  les  arts  et  les  bienfaits  de  Fad¬ 
ministration ;  les  ennemis  du  monde  ne  le  veulent  pas.  II 
faut  etre  plus  grands,  malgre  nous.  II  est  de  la  sagesse 
et  de  la  politique  de  faire  de  que  le  destin  ordonne  et  d’aller 
oü  la  marche  irresistible  des  evenements  nous  conduit.  Alors 
cette  nuee  de  pygmees,  qui  ne  veulent  pas  voir  que  les 
evenements  actuels  sont  tels  qu’il  faut  en  chercher  la  com- 
paraison  dans  Fhistoire  et  non  dans  les  gazettes  du  dernier 
siedle,  flechiront  et  suivront  le  mouvement  que  Votre  Ma¬ 
jeste  et  moi  aurons  ordonne;  et  les  peuples  russes  seront 
dontents  de  la  gloire,  des  richesses1  et  de  la  fortune,  qui 
seront  les  resultats  de  des  grands  evenements,  Dans  ce 
peu  de  lignes,  j^xprime  ä  Votre  Majeste  mon  äme  tout 
entiere.  L^ouvrage  de  Tilsit  reglera  les  destins  du  monde. 
Peut-etre  de  la  part  de  Votre  Majeste  et  de  la  mienne 
un  peu  de  pusillanimite  nous  portait  ä  preferer  un  bien  cer- 
tain  et  present  ä  un  etat  meilleur  et  plus  parfait;  mais 
puisqu’enfin  PAngleterre  ne  veut  pas,  reconnaissons  Fepo- 
que  arrivee  des  grands  dhangements  et  des  grands  evene- 
ments.a 

Wie  wir  sehen,  war  der  Brief  so  verfaßt,  den  Zaren  für 
das  in  Tilsit  geschlossene  Bündnis  zu  begeistern.  Napoleon 
zeigte  ihm  die  herrlichsten  Aussichten  und  sprach  zu  ihm 
von  großen  Ereignissen,  von  dem  Ruhm  und  von  der  Aus¬ 
dehnung  des  russischen  Kaiserreiches.  Alexander  konnte 
glauben,  in  Konstantinopel  zu  thronen.  Der  Traum  von  dem 
orientalischen  Reich  nahm  konkretere  Form  an. 

Wenn  man  die  schönen  Redensarten  beiseite  läßt,  so 
enthielt  der  berühmte  Brief  keine  formellen  Verpflichtungen. 

Die  Frage  der  Donaufürstentümer  und  die  preußische, 
welche  Petersburg  soviel  ärgerten,  und  infolge  deren  die 
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Allianz  in  eine  Krisis  geraten  war,  waren  in  dem  Kaiserlichen 
Brief  absichtlich  vermieden.  Die  an  Caulaincourt  erteilten 
Instruktionen  setzten  die  Aufrechterhaltung  des  status-quo 
voraus,  wie  es  Napoleon  paßte. 

Selbst  die  Teilung  der  Türkei  war  nicht  direkt,  sondern 
indirekt  ausgedrückt.  Für  ihre  endgültige  Feststellung  war 
ein  neues  Zusammentreffen  nötig.  Konstantinopel  war  nicht 
als  Ziel  der  gemeinsamen  Expedition,  an  welcher  auch 
Oesterreich  teilnehmen  sollte,  sondern  als  Ausgangspunkt 
nach  Indien  gedacht. 

Kurzum,  Napoleon  war  geneigt,  die  Wünsche  Peters¬ 
burgs  zu  erfüllen,  falls  sie  gänzlich  seinen  Interessen  dien¬ 
lich  wären. 

Der  große  Meister  der  Politik  ä  deux  fins  übernahm' 
auch  jetzt  keine  bestimmte  Verpflichtung  bezüglich  der  Tei¬ 
lung  des  ottomanisChen  Reiches.  Er  versprach  alles,  tat 
aber  nichts,  nicht  einmal  die  Donaufürstentümer  wollte  er 
abtreten.  Die  Lösung,  zu  der  ihn  die  augenblicklichen  Um¬ 
stände  zwangen,  konnte  im  günstigeren  Augenblick  aufge¬ 
geben  werden.  Die  Fähigkeit  vorauszusehen,  ist  übrigens1 
das  erste  Erfordernis  für  jeden  großen  Politiker. 

Der  Brief  des  französischen  Kaisers  rief  tatsächlich  in 
Petersburg  die  von  ihrem  Autor  gewünschte  Wirkung  her¬ 
vor.  Das  Bündnis  mit  Rußland;  ist  wenigstens  auf  einige 
Monate  gesichert.  Die  Freundschaft  des  Zaren  war  in  der 
Tat  hinsichtlich  der  preußischen  Frage  und  der  von  Na¬ 
poleon  beabsichtigten  Unternehmung  im  Süden  Europas  sehr 
wertvoll.  Während  der  französische  Kaiser  sich  den  Westen 
des  Mittelmeeres  zu  sichern  suchte,  fanden  in  Petersburg 
die  berühmten  Konferenzen  statt,  in  denen  „le  grand  ob- 
jet“  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  besprochen  wurde.  Die 
türkischen  Provinzen  sind  mit  großer  Sorgfalt  zwischen  den 
drei  Großmächten  (Frankreich,  Rußland  und  Oesterreich), 
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welche  die  gewagte  Expedition  gegen  ein  in  Auflösung 
sich  befindendes  Reich  unternehmen  sollten,  verteilt.  Die 
Pforte  war  im  Prinzip  enthauptet.  Die  orientalische  Frage 
schien  einer  endgültigen  Lösung  entgegenzugehen. 


Berichtigungen. 

Seite  21  Zeile  20  lies:  bloß  —  29  10:  1796  —  34  2/3:  Suzeränität  — 
59  26:  11. /23.  —  63  1 :  garantis  —  80  1:  war  —  85  25:  Callimachi  — 
132  8:  Tarmee  —  138  28:  affaires.“15  —  149  16:  türkischen  (statt  fran¬ 
zösischen)  —  154  7:  Fetwa  —  157  13:  Januar  (statt  März)  —  165  letzte 

Z.:  möglichst  —  177  9:  esperer  —  180  12:  wurde  —  202  4:  wäre  — 

223  Anmerkung  43:  Istoria  Romänilor  —  236  3:  Kilia  —  243  5:  Turcs  — 
249  19:  politique  de  la  Russie  —  254  5:  d’employer  l’autre  --  256  14: 
ne  (statt  le)  —  259  24:  est  (statt  et)  —  264  Anmerkung  Z.  25:  werden  — 
266  30:  ä  nous  —  268  17:  ci-dessus  —  268  20:  de  la  France  —  274  6: 
repete  —  274  7:  je  (statt  ja)  —  278  30:  Unterredung  (statt  Untersu¬ 
chung  —  295  31:  Conference  —  297  26:  mouvement. 


Lebenslauf. 


Ich,  Stancu  Bradisteanu,  bin  am  3.  November 
1881  in  Bulzesti,  Kreis  Dolj,  Rumänien,  als  Sohn  des  Priesters 
Georg  Bradisteanu,  geboren.  Meine  Konfession  ist  die  grie¬ 
chisch-orthodoxe. 

Die  Elementarschule  habe  ich  in  der  Stadt  Craiova  und 
das  Gymnasium  in  Bukarest  besucht. 

Im  Oktober  1901  bin  ich  auf  der  Bukarester  Uni¬ 
versität  immatrikuliert  worden,  wo  ich  Theologie  und 
Jura  studiert  habe.  Im  Februar  1906  wurde  ich  zum  Lizentiat 
der  Theologie  und  im  Juni  1908  zum  Lizentiat  der  Rechte 
promoviert. 

Im  Oktober  1908  wurde  ich  auf  der  Berliner 
Universität  immatrikuliert,  wo  ich  acht  Semester  Geschichte 
als  Hauptfach  und  Philosophie  und  Staatswissenschaften  als 
Nebenfächer  gehört  habe. 

Von  den  Berliner  Historikern  haben  auf  mich  einen 
besonderen  Eindruck  die  Professoren  H.  Delbrück,  A. 
Harnack  und  T.  Schiemann  gemacht. 

Ich  betrachte  mein  Kommen  nach  Deutschland  als  ein 
glückliches  Moment  für  die  Vervollkommnung  meiner 
Kultur  und  Persönlichkeit. 

Die  Promotionsprüfung  bestand  ich  am  29.  Juli  1912. 
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